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Über dieses Buch
Corrie und Silvana konnten dem dunklen Magier Lamassar einen herben Rückschlag zufügen. Doch beide wissen, dass dieser nicht so schnell aufgeben wird. Also müssen sie das nächste Puzzlestück des Buches von Angwil so schnell wie möglich finden. Die Suche führt die beiden Frauen auf die abgelegene Insel Pamunar. Aber Lamassar erwartet sie schon …
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Prolog
Durch die nächtlichen Gassen von Port Dogalaan huschte eine Gestalt.
Immer darauf bedacht, den Lichtkreis der Nachtfeuer zu meiden, hastete sie in eine Nische zwischen den Häusern, nur, um gleich darauf zur nächsten weiterzuhetzen. Dabei wirkte sie jedoch ziellos und desorientiert – wie eine Maus, die versucht, aus einem Labyrinth zu entkommen, während ihr die Katze auf der Fährte ist. Plötzlich stolperte die Gestalt und stürzte auf das nasse Kopfsteinpflaster. Es gelang ihr gerade noch, das Objekt, das sie bei sich trug, davor zu bewahren, in eine der öligen Pfützen zu rutschen. Hastig rappelte sie sich wieder auf, blickte suchend um sich und flüchtete dann in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern, der in der Dunkelheit kaum sichtbar war und aus dem es übelkeiterregend nach altem Fisch und anderem Unrat stank. Beinahe stolperte sie erneut, als der Boden unter ihren Füßen unvermittelt weich und glitschig wurde.
Kurz darauf begannen sich Fangarme aus dunklem Rauch suchend über die Straße zu kräuseln. Sie waberten aus der Richtung heran, aus der die Gestalt gekommen war, doch sie waren nur die lautlosen Vorboten des Übels, das gleich darauf sichtbar wurde: Krallenbewehrte Pranken hinterließen dampfende Spuren auf nassem Stein, während die zwei Feuerwolf-Gardisten schnüffelnd nach ihrem Opfer suchten. Gierig sogen die Kreaturen Luft in ihre schwelenden Nüstern, und der qualmende Atem war durchzogen von knisternden Funken. Die Diener des grausamen Erzmagiers Lamassar hatten die Gestalt gnadenlos durch Port Dogalaans Gassen und Hinterhöfe gehetzt. Einmal auf der Fährte ihrer Opfer, ruhten sie nicht, bis sie die Beute ihrem Meister zu Füßen legen konnten.
Corrie presste den Rücken an die Mauer und hielt den Atem an. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, das Klopfen könnte den beiden Feuerwölfen ihre Anwesenheit verraten. Sie schloss die Augen. Bitte lass sie einfach weitergehen. Sie hielt das Zweite Buch von Angwil dabei fest umklammert. Das Schnüffeln kam beständig näher, und die Luft um sie herum schien immer dicker zu werden, geschwängert von den schwefeligen Ausdünstungen der Feuerwölfe. Corrie hörte das dumpfe Knurren der Jäger, fühlte die Hitze ihrer Pelze und meinte, den Rauch zu spüren, der sich substanzlos, aber bedrohlich um ihre Füße schlang. Wieder schloss sie die Augen und betete, dass sie unentdeckt blieb. Nun war sie dankbar für den penetranten Fischgeruch ihres Verstecks, der hoffentlich ihren eigenen Geruch überdeckte. Die Sekunden wandelten sich in Minuten, bis endlich die Hitze abnahm und das Schnüffeln wieder leiser wurde. Erst als sich die Feuerwölfe so weit entfernt hatten, dass auch der Brandgeruch ihrer Pelze nachließ, wagte Corrie aufzuatmen. Vorsichtig lugte sie um die Hausecke in die Gasse, die sie so hastig verlassen hatte. Im Licht der weit auseinanderstehenden Nachtfeuer lag diese nun wieder genauso verlassen da wie zuvor.
Corrie überlegte kurz. Sie musste irgendwie zur Magischen Schriftrolle kommen, zu Cryas und den anderen. Doch wie sollte sie die Buchhandlung erreichen, wenn sie nicht einmal wusste, wo in Port Dogalaan sie sich gerade befand?
Es blieb ihr nichts anderes als Vertrauen. Vertrauen in ihre Gabe als Reperisciria, also darauf, dass sie unbewusst Dinge und Geschehnisse anziehen konnte, die bedeutsam für sie waren. Corrie hatte erst vor kurzem verstanden, dass sie eine Reperisciria war, und wusste noch nicht einmal, wie dieses besondere Talent funktionierte, geschweige denn, wie es genutzt werden konnte, wenn man es gerade wirklich brauchte. Sie konnte nur hoffen, dass sich die Gabe von selbst aktivieren und ihrem Unterbewusstsein mitteilen würde, wohin sie laufen musste. Irgendwann, so hatte der Vampir und Hexer Talisienn ihr versichert, würde sie ihre Fähigkeit auch bewusst einsetzen können. Doch so weit war sie im Moment leider noch nicht. Sie atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen, um nicht in plötzlicher Panik vielleicht etwas wirklich Dummes zu tun. Dann trat sie in die Gasse, wobei ihre Augen noch immer ängstlich nach irgendwelchen verdächtigen Bewegungen suchten. Wohin nun? Sie schloss kurz die Augen und hoffte auf eine Eingebung.
Nach rechts! Seltsam, so einen inneren Drang hatte sie vorher noch nie wahrgenommen. Aber egal … Sich darüber Gedanken zu machen, hatte sie später noch Zeit. Zuerst zählte nur, ihren Verfolgern zu entkommen …
Geduckt und immer darauf bedacht, sich in den dunkelsten Schatten der Häuser zu halten, lief sie nach rechts.
An den nächsten Straßenkreuzungen ließ sie ein ums andere Mal ihre Eingebung entscheiden, bis sie schließlich auf einen dunklen, verlassenen Marktplatz hinaustrat. Alle Verkaufsstände waren mit Brettern verschlossen, und das Einzige, was sich regte, war das Feuer, das in der Mitte des Platzes in einer Schale brannte.
Unsicher blieb Corrie stehen und wandte den Kopf zu beiden Seiten, bevor sie hoch in den Himmel blickte. Die Wolken waren aufgerissen, und die zwei blutroten Vollmonde des Inselreiches starrten auf sie herab wie die Augen eines riesigen Drachen, der leise grollte.
Corrie hielt inne und lauschte. Tatsächlich konnte sie in der Ferne ein dumpfes Rauschen ausmachen – dies konnte nur das an die Felsenküste der Insel Amaranthina anbrandende Meer sein. Sie war der Magischen Schriftrolle schon ganz nah!
Doch gerade als sie loslaufen wollte, drang noch etwas an ihre Ohren: ein Jaulen. Zuerst nur gedämpft und kaum vom auffrischenden Wind zu unterscheiden – doch dann wurde es plötzlich lauter. Ein mehrstimmiges Heulen, das ihr durch Mark und Bein ging, als sie es erkannte. Feuerwölfe!
Hastig sah sie sich um, während sie das wertvolle Buch eng an ihre Brust drückte. Wohin sollte sie sich wenden? Vier Gassen konnte sie auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes ausmachen, doch sie verloren sich in der Finsternis.
Welche sollte sie wählen?
Eine der äußeren? Oder doch lieber eine der beiden innenliegenden? Wieder hoffte sie auf die Eingebung, doch dieses Mal gab ihr die Gabe keinen Hinweis.
Entschlossen ballte Corrie die Faust. Dann eben so …
Im selben Moment erfüllte rötliches Wabern die Gassen vor ihr. Ein vielstimmiger Chor hob zu einem erneuten Heulen an, und Corrie wich erschrocken an die Hauswand zurück. Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handfläche. Nicht schon wieder! Starr vor Angst sah sie zu, wie vier große Feuerwölfe den Marktplatz betraten – gefolgt von einem, der noch riesenhafter war.
Über seinem glühenden Körper trug er eine breite Schärpe, und als er auf sie zukam, erhob er sich auf die Hinterbeine. Corrie stöhnte auf. Vulco!
Und dieses Mal stand sie dem Hauptmann von Lamassars Garde allein gegenüber. Nur eine Möglichkeit blieb ihr noch …
»So sieht man sich also wieder«, schnarrte der Feuerwolf und stieß ein rauhes Lachen aus, bei dem eine dunkle Rauchwolke aus seinem Rachen quoll. »Bei unserem letzten Zusammentreffen konntest du entkommen. Aber dieses Mal ist niemand hier, der dich retten wird.«
»Ich werde dir trotzdem nicht einfach so das Buch überlassen.« Corries Blick huschte zu der Feuerschale, die neben ihr am Fuß der Treppenstufen zum Haus stand. Sie hielt das Zweite Buch von Angwil über die Flammen. »Eher vernichte ich es hier und jetzt.«
Vulco sah sie mit zur Seite geneigtem Kopf an. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lefzen. »Da hat wohl jemand nicht zu Ende gedacht. Wenn du auch nur dieses eine Buch vernichtest, hat Meister Lamassar schon gewonnen. Wobei das aber auch keine Rolle mehr spielen würde. Vernichtet er das dritte Buch, braucht er diesen jämmerlichen Band nicht mehr.« Er ließ die Knochen seiner scharfkralligen Tatze vernehmlich knacken, bevor er zu einem gewaltigen Hieb ausholte. Seine roten Augen sprühten vor Mordlust. »Und dich und deine Freundin braucht er auch nicht mehr!«



Kapitel 1
Krisensitzung in der Taberna Libraria
Ein lauter Knall ließ Corrie jäh hochschrecken. Vulco, seine Feuerwölfe und das nächtliche Port Dogalaan verschwanden vor ihren Augen. Stattdessen saß sie wieder in der Küche ihrer Buchhandlung und hielt anstelle des Zweiten Buches von Angwil ihre Wasserflasche so fest umklammert, dass alle Farbe aus ihren Fingern gewichen war. Das Fenster stand weit offen, und mit der warmen Abendluft drang der Geruch nach gelbem Sommerflieder, Rauch und Grillfleisch aus dem angrenzenden Hof der Norrells herein.
Nur geträumt, versuchte sie sich zu beruhigen. Du hast das alles nur geträumt. Erleichtert über diese Erkenntnis, wollte sie sich gerade wieder entspannen und die Flasche loslassen, als Donnald neben ihr erneut mit der flachen Hand auf die Tischplatte schlug und sie ein weiteres Mal zusammenfahren ließ. Er hatte sich halb von seinem Stuhl erhoben und fixierte den Halbelf Veron über den Küchentisch hinweg mit wütendem Blick.
»Und jetzt braucht Lamassar das verdammte Zweite Buch von Angwil offenbar gar nicht mehr! Wir haben unser Leben im Kampf mit dem Dschinn ganz umsonst aufs Spiel gesetzt. Habt ihr es in den vergangenen Wochen eigentlich nicht für nötig gehalten, euch über die Schritte von diesem verrückten Magier und seiner Untergebenen zu informieren? Was treibt ihr da drüben auf der anderen Seite des Portals überhaupt?«
»Willst du damit sagen, es ist unsere Schuld, dass Vulco alle Mitarbeiter der Magischen Schriftrolle verhaften und die Buchhandlung besetzen konnte? Dass wir es hätten verhindern können?«, schnappte Veron aufgebracht.
Corrie sah irritiert von einem zum anderen. Was war denn auf einmal los? Was hatte sie während ihres Tagtraums verpasst?
Phil kletterte auf ihren Schoß und sah sie fragend an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
Corrie versuchte beruhigend zu lächeln, auch wenn ihr Herz nach dem Schrecken der Traumbilder und dem lauten Ausbruch des Vampirs noch immer heftig klopfte.
»Ich war nur in Gedanken. Mir geht es gut, Phil.« Auch wenn ein Glit jetzt schön wäre. Leider stand die Flasche mit dem scharfen Schnaps in Cryas’ Büro und damit außer Reichweite. Sie musste ihre Nerven so wieder beruhigen. »Worum geht es?«
Die Leseratte wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, doch im selben Moment fegte Veron in einem Anfall ohnmächtiger Wut die Teetasse vom Buffet, an dem er lehnte. Klirrend zerbarst das feine Porzellan auf den harten Fliesen.
»Wir haben getan, was wir konnten! Nur war das offenbar nicht genug! Aber das hilft uns jetzt auch nicht mehr!« Veron wandte sich ab und stützte sich schwer auf die Arbeitsfläche. Seine großen Flügel sackten tiefer. »Es ist zu spät.«
Donnald hatte den Mund bereits wieder geöffnet, doch Yazeem, der aufgesprungen war, machte eine schneidende Handbewegung.
»Es reicht jetzt! Vorwürfe bringen uns nicht weiter!«
Talisienn, der neben Donn saß, berührte sanft den Ärmelaufschlag seines Bruders. »Bitte, Bruderherz. Setz dich wieder.«
Silvana war unterdessen aufgestanden, um die Scherben einzusammeln und mit einem Tuch den verschütteten Tee aufzuwischen.
»Tut mir leid«, murmelte Veron mit einem kurzen Seitenblick. »Dass ich die Beherrschung verliere, passiert mir für gewöhnlich nicht.« Er ließ den Kopf hängen.
»Es ist ja auch keine gewöhnliche Situation.« Silvana warf Donnald einen finsteren Blick zu. »Und dich trifft keine Schuld an dem, was passiert ist. Wenn, dann sollten wir uns alle fragen, warum wir nicht mehr unternommen haben.« Was nicht hieß, dass sie gar nichts getan hatten – nur waren ihre Bemühungen bisher fruchtlos geblieben.
Donnald schüttelte unwirsch die Hand seines Bruders ab und wandte sich an Silvana. »Wie kannst du behaupten, dass Veron keine Schuld trifft? Weißt du denn, ob er überhaupt etwas getan hat?«
Silvana funkelte ihn feindselig an. »Weißt du es denn?«
»Wenn Veron oder die anderen in der Magischen Schriftrolle ernsthaft nach dem Verräter gesucht hätten, dann würde Lamassar jetzt nicht den Standort des nächsten Buches kennen!«
»Die Suche nach dem Verräter haben wir hier ebenso versäumt«, wandte Yazeem ein.
»Ihr habt es versäumt«, berichtigte der Vampir mit gefletschten Zähnen. »Oder vielmehr, du!«
Corrie hielt den Atem an. Donn und Yazeem waren in den Wochen seit der Entdeckung des Zweiten Buches von Angwil und der Erkenntnis, dass ein Verräter den brutalen Dschinn auf sie gehetzt hatte, immer wieder aneinandergeraten. Doch so offen war Donnald den Werwolf in den vergangenen Wochen nie angegangen.
Sie sah, dass Yazeem für einen kurzen Moment die Augen verengte, doch seine Stimme blieb vollkommen ruhig.
»Ich kann nicht leugnen, dass ich noch nicht so weit gekommen bin, wie ich das gern wäre. Aber Verrätern ist meistens eigen, dass sie mit ihren Taten nicht öffentlich prahlen, was es leider ungleich schwerer macht, sie zu finden.«
»Oder vielleicht suchst du einfach nicht gründlich genug?«
Erstaunt bemerkte Silvana, wie sich Talisienns Brauen senkten und er seine Eckzähne entblößte. Seit sie ihn kannte, hatte sie noch nie erlebt, dass etwas den Vampir hatte verärgern können – nicht einmal das Benehmen seines Bruders. Bis jetzt.
»Donnald, ich denke, du solltest einmal nachsehen, ob etwas draußen die Nebel-Aare umtreibt.«
Der Angesprochene schnaubte unwirsch. »Ich wüsste nicht, was …«
»Ich bestehe darauf.« Talisienns Stimme duldete keinen Widerspruch. »Sieh nach den Aaren. Jetzt.«
Kein ›bitte‹, dachte Silvana. Ein klarer Rauswurf unter einem fadenscheinigen Vorwand – als Dämonen von gewaltiger Macht waren die Aare nahezu unbesiegbar. Selbst wenn sie die Buchhandlung derzeit in der Gestalt harmlos wirkender Täubchen bewachten.
Donnald musterte seinen Bruder noch einen Moment fragend, als erwarte er, dass dieser seine Worte wieder zurücknahm. Doch Talisienns Gesicht blieb unbewegt, die blinden Augen blicklos auf ihn gerichtet.
»Schön.« Mit einem scharfen Ruck, der Phil erschrocken auf Corries Schulter huschen ließ, schob der Vampir den Stuhl zurück und verließ den Raum, ohne die Anwesenden noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Als die Tür hinter ihm zufiel, öffnete Talisienn seine geballten Fäuste wieder.
Silvana wrang den Lappen mit einem missmutigen Brummen über der Spüle aus. »Heute übertreibt er es wirklich. Wozu ist er überhaupt mitgekommen, wenn er nur austeilt? So kommen wir nie zu einem Beschluss.«
Talisienn stieß einen tiefen Seufzer aus und rieb sich die Schläfen. »Heute scheint wieder einer dieser ganz besonderen Tage zu sein.«
»Davon hat er in letzter Zeit aber ziemlich viele.«
»Wo sind eigentlich Alexander, Mortimer und Albian?«, wandte sich Corrie an Yazeem. »Warum sind die Magier und der Alchimist nicht hier?«
»Albian habe ich nicht über dieses Treffen informiert«, antwortete Yazeem schlicht und nahm wieder Platz. »Und Alexander muss arbeiten. Mortimer ist immer bei ihm.«
Gern hätte Corrie endlich einmal erfahren, welcher Tätigkeit Alexander als stummer Magier eigentlich nachging – vor allem, da er laut Yazeem eine große Wohnung besaß und sein Einkommen auch dann noch genügte, wenn der Werwolf einmal nichts zum Unterhalt beisteuern konnte. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Also fragte sie nur: »Und wieso hast du Albian nichts erzählt?«
»Emmas Schwangerschaft und das Café beanspruchen ihn momentan zur Genüge. Außerdem erinnerst du dich vielleicht daran, was ich ihm ursprünglich einmal versprochen habe – ihn aus allem herauszuhalten, was mit Lamassar zu tun hat. Dennoch hat er uns bereits zweimal geholfen. Ich werde ihn mit dieser Entwicklung nicht noch zusätzlich belasten. Davon einmal abgesehen, halte ich es ohnehin für das Beste, wenn so wenig Leute wie möglich über unsere Entscheidungen Bescheid wissen – bis wir den Verräter gefunden haben.«
Darin konnte Corrie dem Werwolf nur zustimmen. Und was die Identität des Verräters betraf … Natürlich hatte der Gedanke daran Silvie und sie während der letzten Wochen begleitet, auch wenn sie versucht hatten, nach ihrem Abenteuer in einen normalen Alltag zurückzufinden. Doch durch Verons Nachricht vom Vorsprung Lamassars bei der Suche nach dem Dritten Buch von Angwil war die Überlegung wieder so präsent wie an dem Tag, als sie gegen den Dschinn hatten kämpfen müssen. Wie und durch wen hatte Lamassar vom Inhalt des Buches erfahren? Und wie hatte er so schnell an den Namen des Dritten Buches gelangen können, wo doch Silvana und sie mit ihren Recherchen noch kein Stück vorangekommen waren?
Während Silvana die Scherben der Tasse entsorgte, bewegten sie dieselben Gedanken. Wie sollten sie herausfinden, um wen es sich bei dem Verräter handelte? Wem sie vertrauen konnten? Und was, wenn der Verräter sich jetzt hier befand, in der Küche? Wenn all das, was sie hier besprachen und beschlossen, sofort Lamassar zugetragen wurde? Dann wären jegliche Bemühungen von vornherein zum Scheitern verurteilt, und Lamassar würde gewinnen. Er brauchte nur ein einziges der fünf Bücher zu zerstören. Egal ob es sich dabei um das Dritte, Vierte oder Fünfte Buch von Angwil handelte. Dann wäre alles verloren. Wohingegen sie alle fünf Bücher benötigten, um Angwil wiederzuerwecken.
Silvana hängte das feuchte Tuch über den Wasserhahn und drehte sich um. Es gab da tatsächlich jemanden, dem sie eine solche Tat zutrauen würde …
Als hätten ihre Gedanken ihn heraufbeschworen, kehrte im selben Augenblick Donnald in die Küche zurück und schloss die Tür hinter sich. Offenbar konnte er sich ebenso schnell wieder fassen, wie er die Beherrschung verlor – jedenfalls wirkten seine Miene und seine Gesten ruhig, als er wieder neben seinem Bruder Platz nahm.
Silvana zog es trotzdem vor, ihre Position an der Spüle mit einem Platz neben dem Vorratsschrank zu tauschen – am anderen Ende der Küche.
»Deine Vögel hocken auf der Laterne und rühren sich nicht«, bemerkte Donnald.
»Das ist gut.« Talisienn nippte an seinem Glas, ohne ihn anzusehen. »Vielleicht solltest du später noch einmal nachsehen? Genauer, möglicherweise?« Corrie zog unmerklich den Kopf ein. Die Androhung eines erneuten Tadels war unmissverständlich. Talisienn musste noch immer deutlich von Unmut erfüllt sein, wenn er seinen Bruder auf diese Weise zurückgrüßte. Donnald presste kurz die Lippen zusammen. »Das wird nicht nötig sein, denke ich.«
»Dann können wir uns wohl wieder den wichtigen Themen zuwenden. Wo waren wir stehengeblieben?«
»Dass Marica hinter Veron die Tür zu Vincents Schreibstube mit einem Zauber versiegelt hat«, sagte Silvana.
»Ich konnte noch hören, wie die Feuerwölfe sie überwältigt haben«, fügte Veron leise hinzu, wobei er sich abwesend über die Schürfwunde auf seinem Handrücken strich. »Am liebsten wäre ich sofort wieder umgekehrt, um ihr zu Hilfe zu eilen – aber ich hätte das Bannfeld nicht mehr durchschreiten können. Also bin ich durch das Portal hierhergekommen.«
»Wir haben ihn dann heraufgeführt«, ergänzte Scrib eifrig. »Weil ihr ja nicht da wart.«
»Und was wird jetzt mit Cryas und den anderen Festgenommenen geschehen?«, fragte Corrie, obwohl sie im Grunde genommen Angst vor der Antwort hatte. Veron schloss die Augen und rieb sich über die Schläfe. »Das weiß ich nicht. Es kommt ganz auf den Befehl an, den Lamassar Vulco gegeben hat.«
»Aber er wird sie kaum sofort hinrichten lassen, wenn dich das beruhigt«, fügte Yazeem hinzu.
»Wie kann er sie überhaupt einsperren lassen ohne irgendeinen triftigen Grund?«, erboste sich Corrie.
»Du vergisst, was Lamassar ihnen vorwirft.« Silvana seufzte. »Schon allein der Verdacht auf Hochverrat hat auch in unserer Welt ausgereicht, um etliche Männer und Frauen hinter Gitter zu bringen. Hoffentlich lässt Vulco wenigstens seine persönlichen Feindschaften aus dem Spiel.«
Corrie sah ihre Freundin bestürzt an. »Du meinst –«
»Das wird er sich nicht erlauben«, unterbrach Yazeem ihren Gedanken. »Nicht nach all den Fehlern, die ihm bei der Jagd nach dem Ersten und Zweiten Buch unterlaufen sind. Und nicht nach dem Schicksal, das Logri ereilt hat. Er wird Lamassars Befehl wortgetreu ausführen, da bin ich mir sicher.«
Davon war Silvana jedoch weniger überzeugt. Wenn Vulco irgendeine Lücke sah, die es ihm erlauben würde, Cryas und den anderen mehr anzutun, als sie einfach nur ins Gefängnis zu werfen, würde er sie zu nutzen wissen. Doch diesen Gedanken behielt sie für sich.
»Die Anschuldigungen sind bisher ja nicht mehr als ein Verdacht«, sprach Yazeem weiter. »Und mehr hat Lamassar auch nicht gegen sie in der Hand, das weiß er.«
Veron nickte langsam. »Er wird sie im Kerker am Hafen festhalten lassen, bis er das Buch geborgen hat oder bis König Leigh von seiner Jagd zurückkehrt und dem Ganzen ein Ende bereitet. Und natürlich geht Lamassar davon aus, dass Ersteres eintreten wird.«
Corrie biss sich auf die Unterlippe. Dazu durften sie es nicht kommen lassen. Sie mussten unbedingt das Rätsel um das Dritte Buch von Angwil lösen – und dann einen Weg zurück in das Inselreich finden.
»Wenn die Feuerwölfe alle Mitarbeiter der Magischen Schriftrolle eingekerkert haben, werden sie dann nicht vielleicht auch hier auftauchen, um Veron festzunehmen?«
Veron stieß hart die Luft aus. »Sie können es gern versuchen.«
»Sie werden an den Bannfeldern scheitern«, sagte Talisienn. »Oder an den Aaren.«
»So wie der Dschinn«, stimmte Scrib zu, und Phil nickte heftig.
»Vielleicht würde dann endlich einmal jemand das zweite Portal finden, durch das sie hier immer so überraschend auftauchen können«, bemerkte Donnald säuerlich. »Wie lange sucht Alexander noch gleich danach? Fünf Jahre?«
»Vulco hat aber gar keinen Grund, hier aufzutauchen.« Silvana bückte sich, um noch eine weitere Scherbe aufzuheben, auf die ihr Blick gefallen war. »Den Laden besetzen zu lassen war ein kluger Zug von ihm, das müssen wir ihm lassen. So stellt er sicher, dass keine Hilfe von dieser Seite das Inselreich erreichen und niemand vor ihm das Dritte Buch von Angwil finden kann. Lamassar benötigt die ersten beiden Bücher nicht länger. Also muss er auch keine von seinen Schergen hierherschicken.«
Die Worte ihrer Freundin riefen Corrie wieder die Bilder ihres Tagtraums ins Gedächtnis – und das, was Vulco zu ihr gesagt hatte: Und euch braucht er auch nicht mehr.
Yazeem neigte zustimmend den Kopf. »Eine treffende Zusammenfassung der Umstände, Silvana. Aber trotzdem sollten wir uns nicht entmutigen lassen. Ich bin sicher, dass wir ihm noch immer zuvorkommen können.« Er lächelte aufmunternd.
Corrie fiel jedoch auf, dass dieses Lächeln – anders als sonst – seine Augen nicht erreichte. Die Sorge darin blieb bestehen.
Talisienn nahm das Gespräch wieder auf. »Aller Sorgen und Ängste zum Trotz können wir momentan nur Schlimmeres verhindern, wenn wir uns einig sind, wie wir handeln wollen.«
»Welche Überlegungen soll es da schon groß geben?«, schnappte Veron. »Wir müssen einen Weg zurück finden!«
»Natürlich«, erwiderte der Vampir sanft und legte seinem Bruder beruhigend die Hand auf den Unterarm, bevor dieser auf Verons Tonfall anspringen konnte.
Donnald presste erneut die Lippen zusammen. »Nur ist es damit allein nicht getan, oder? Hier geht es um weitaus mehr als nur um Cryas und Vulco und das Schicksal der Magischen Schriftrolle. Würdest du mir da nicht zustimmen? Wunden heilen. Verbrannte Bücher kann man ersetzen. Jedoch nicht das Dritte Buch von Angwil.«
Es war dem Halbelf deutlich anzusehen, welchen Kampf er in seinem Inneren ausfocht, hin- und hergerissen zwischen der Sorge um seine Freunde und Kollegen und der Einsicht, dass es Lamassars Beutezug um jeden Preis zu stoppen galt. Schließlich nickte er zögernd.
»Gut.« Talisienn verschränkte die schlanken Finger vor seinem Bauch. »Um ein geeignetes Portal kümmern wir uns zum Schluss. Zuerst müssen wir –«
»Moment. Es gibt außer Lamassars Portal noch weitere?«, unterbrach ihn Silvana.
»Selbstverständlich gibt es weitere Portale«, bestätigte Talisienn. »Und ich bin sicher, Cryas hat euch bei einem eurer ersten Besuche ebenfalls davon erzählt.«
Die beiden Freundinnen sahen ihn verdutzt an.
Corrie schüttelte den Kopf. »Aber Yazeem hat doch gesagt, dass er hier festgesessen hat, während das Portal im Keller geschlossen war! Warum …«
Der Werwolf hob die Hand. »Das entspricht auch der Wahrheit.«
»Aber wenn es doch andere Portale gibt? Dann sitzen wir hier doch gar nicht fest! Wir könnten zurück – und die Feuerwölfe könnten ebenfalls durch eines davon gekommen sein!«, wandte Corrie aufgeregt ein.
»Wie Talisienn schon gesagt hat, gibt es natürlich noch andere Portale«, bestätigte Yazeem. »Allerdings sehr weit entfernt von hier. Und außerdem mit Ausgängen, die mitnichten nur im Inselreich enden, sondern oftmals Tausende von Meilen davon entfernt in völlig anderen Reichen. Eines führt meines Wissens nach sogar tief hinab in das Reich der Nixen, so dass jeder ertrinkt, der nicht vor dem Durchschreiten entsprechende Vorkehrungen getroffen hat. Diese Portale hätten mir also nichts genutzt. Und sie helfen uns auch jetzt nicht viel.«
»Aber es wäre zumindest ein Weg zurück!«, warf Veron ein. »Selbst wenn wir danach noch besagte Tausende von Meilen zurücklegen müssten, um Lamassar aufzuhalten. Irgendeine Möglichkeit gäbe es bestimmt!«
»Das kommt ganz darauf an«, sagte Talisienn bedächtig, »wo sich das Dritte Buch letztendlich befindet. Möglicherweise kann dann eines der Portale tatsächlich von Nutzen sein. Sollte es dich aber beispielsweise auf den Driftlanden ausspucken, so hast du nichts gewonnen, und Lamassar wird das Buch in jedem Fall vor dir erreichen. Sofern die Driftlande nicht zufällig günstig stehen.«
»Driftlande?« Corrie sah fragend von einem zum anderen.
»Fliegende Kontinente«, antwortete Phil vor ihr und strich sich wissend über die Schnurrbarthaare. »Sie ziehen über das Inselreich dahin, und niemand weiß, wo sie sich gerade oder zukünftig befinden, weil ihr Weg weder Kurs noch konstantem Tempo folgt.«
Yazeem erhob sich, um einen weiteren kühlen Krug Limonade aus dem Kühlschrank zu holen. Vom Nachbargrundstück drang durch das offene Fenster lautes Lachen in die Küche.
»Tempest ist noch immer auf Reisen, aber ich werde weiterhin versuchen, ihn zu erreichen und ihn um eine Liste aller für uns in Frage kommenden Portale bitten, die wir von hier aus erreichen können.«
»Das wäre sicherlich hilfreich«, stimmte Talisienn zu.
»Und bei der Gelegenheit werde ich ihm außerdem von der notgedrungenen Versiegelung des Portals und den willkürlichen Verhaftungen von Cryas und den anderen durch Vulco berichten. Als Botschafter sollte er davon erfahren«, fuhr Yazeem fort.
»Botschafter Tempest?«, fragte Silvana verblüfft. »Es gibt hier Botschaften?« Davon war in den vergangenen Wochen noch nie die Rede gewesen. Was mochte es noch alles geben, von dem sie noch immer nicht einmal etwas ahnten?
Yazeems Mundwinkeln zuckten amüsiert. »Wie sollten sich die Reisenden aus unserer Welt denn sonst hier zurechtfinden – und wie sollen sie an gültige Papiere kommen? Einen Führerschein erwerben? Es gibt nicht viele Fahrlehrer, die einem Faun beibringen können, wo er seine Hufe zu lassen hat. Oder was sollte ein Elf oder ein Werwolf wie ich tun, wenn es uns nicht gutgeht? Zu welchem Arzt können wir gehen? Für all das muss Sorge getragen werden, wenn man vorhat, hier zu bleiben – oder auch, wenn man nur einen kurzen Ausflug in diese Welt unternimmt.«
»Und dafür gibt es hier richtige Botschaften?«, fragte Corrie interessiert.
»In der Nähe von jedem offenen Portal«, bestätigte der Werwolf. »Mit Angestellten aus beiden Welten, die Auskünfte erteilen und bei allen möglichen Belangen behilflich sind. Natürlich weiß keine Regierung dieser Welt davon – bestenfalls ein paar wenige eingeweihte Personen.«
»Weiß denn der Botschafter, was es mit den Büchern auf sich hat und dass Lamassar beständig den Laden angreifen lässt?«, fragte Corrie.
Der Werwolf nickte. »Charles Tempest ist darüber informiert, und natürlich weiß er auch, dass es damals den Angriff auf diesen Laden gegeben hat, bei dem Robert umgekommen ist. Aber über all das, was seit der Wiedereröffnung geschehen ist, habe ich ihn noch nicht in Kenntnis setzen können.«
»Also scheidet seine Hilfe an dieser Stelle schon einmal aus«, folgerte Corrie und seufzte. Sie fühlte sich plötzlich furchtbar müde und niedergeschlagen.
»Wo befindet sich die Botschaft eigentlich?«, warf Silvana ein.
»In Heathen Heights«, brummte Donnald, ohne aufzusehen.
»Wir werden schon ein passendes Portal finden«, versicherte Yazeem. »Wenn wir wissen, wohin es uns bringen muss. Was mich wieder zu unserem zweiten Problem bringt.«
»Herausfinden, wie der Titel des Dritten Buches von Angwil lautet«, sagte Corrie und zog dabei eine unglückliche Grimasse. »Um dann damit im Liber Panscriptum nach seinem Standort zu suchen.«
»Ohne den Buchtitel kommen wir nicht weit, selbst wenn das Liber den Aufenthaltsort jedes Buches anzeigen kann«, bestätigte Talisienn.
»Ihr könnt den Laden ja so lange schließen, dann habt ihr mehr Zeit«, fügte Donnald mit grimmigem Blick auf Corrie und Silvana hinzu.
Während Corrie versuchte, die Worte des Vampirs zu ignorieren, und Yazeem verärgert die Stirn runzelte, fühlte Silvana in ihrem Inneren den Drang wachsen, Donn noch heute Abend den Hals umzudrehen. Es war noch kein einziges vernünftiges Wort oder ein konstruktiver Vorschlag von ihm gekommen. In den Wochen nach dem Angriff des Dschinns hatte sie das Gefühl gehabt, dass er ihr gegenüber umgänglicher geworden war. An manchen Tagen hatte sie sogar ein paar kurze Worte mit ihm wechseln können, ohne dass er einen seiner bissigen Kommentare abgegeben hätte. Heute Abend hingegen war er wieder das genaue Gegenteil: ein elender Kotzbrocken …
Neben Donnald straffte Talisienn die Schultern, und Silvana erwartete bereits eine weitere Zurechtweisung des Hexers, doch Talisienn verzog nur die Lippen zu einem dünnen Lächeln und legte seinem Bruder die Hand auf den Rücken.
»Unsere jungen Freundinnen müssen auf keinen Fall ihren Laden schließen. Sie werden stattdessen beim Lösen des Rätsels alle erdenkliche Hilfe von uns erhalten. Nicht wahr, Bruderherz?«
Corrie bemerkte, wie Donnald beim freundlichen Ton der Worte unwillkürlich die Muskeln anspannte und seinem Bruder einen genervten Seitenblick zuwarf. »Natürlich«, erwiderte er bissig. »Was immer du sagst.«
Yazeem lehnte sich zurück. »Seid ihr damit einverstanden, dass ihr euch auch weiterhin um die Lösung des Rätsels bemüht?«
Corrie nickte. »Natürlich. So gut wir können.«
»Und wie geht es weiter, wenn wir es geschafft haben?«, fragte Silvana und konnte dabei ihre Anspannung beim Gedanken an die Antwort nicht verbergen.
»Du willst wissen, ob ihr uns zurück durch das Portal begleiten werdet?« Yazeem hob die Brauen.
Silvana schluckte. »Ja.«
»Würdet ihr wollen?«
Über die Antwort brauchte Silvana keine zwei Sekunden nachzudenken. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«
»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, fügte Corrie etwas halbherzig hinzu. »Was nicht heißen soll, dass wir uns vor der Verantwortung drücken wollen.«
»Das hat nichts mit Verantwortung zu tun«, sagte Yazeem sanft. »Und vielleicht beruhigt es dich, wenn ich euch sage, dass ich euch auf gar keinen Fall mitgenommen hätte. Wir wissen nicht, was uns erwartet, und wenn es dieses Mal zu einer direkten Konfrontation mit Lamassar kommen sollte, ist es mir wahrlich lieber, euch hier in Sicherheit zu wissen. Und was eure Verantwortung angeht: Die habt ihr gegenüber dem Laden und den zwei Büchern Angwils, die ihr hier verbergt. Aber gewiss nicht in Bezug auf die Bergung der restlichen Bände.«
Silvana atmete auf. Nach dem vergangenen Abenteuer, das ihnen die Suche nach dem Zweiten Buch von Angwil beschert hatte, hatte sie erst einmal genug von Begegnungen mit Naga, Feuerwölfen und Dschinns – oder noch Schlimmerem. Die ungewöhnlichen Kunden in der Taberna Libraria und ihre noch ungewöhnlicheren Buchbestellungen reichten ihr an Abwechslung völlig aus. Und sie erwartete nicht, dass sich dieser Umstand in Zukunft so schnell ändern würde.
Corries Gedanken gingen hingegen in eine etwas andere Richtung … Lamassars Schergen waren eine Sache – aber dem Erzmagier möglicherweise direkt gegenüberzustehen war nach allem, was sie bisher über ihn gehört hatte, sicherlich etwas ganz anderes. Dennoch empfand sie neben der Erleichterung auch ein wenig Enttäuschung. Egal wie gefährlich es wäre, wieder ins Inselreich zu reisen, sie würde diese fremde und einzigartige Welt so gern weiter kennenlernen … dazu beitragen, sie zu retten. Sie wollte mehr tun, als nur immer wieder im Zweiten Buch von Angwil die gleichen Sätze zu lesen, in der Hoffnung, dass endlich ein Geistesblitz das Blatt zum Besseren wenden würde.
»Und auch, wenn ihr hierbleibt: keine Alleingänge«, mahnte Yazeem und sah die beiden ernst an. »Versprochen?«
»Versprochen«, erwiderte Corrie, ohne aufzusehen. »Wir kümmern uns nur um das Buch. Nichts weiter.«
»Und wir helfen euch wieder dabei«, stellte Scrib fest. »Beim letzten Mal hat es auch geklappt.«
»Gut.« Der Werwolf streckte sich. »Dann schlage ich Folgendes vor: Während Corrie und Silvana weiter an der Lösung der Rätsel arbeiten, wirst du, Veron, die beiden hier im Laden als Buchhändler unterstützen.«
Der Halbelf neigte zustimmend den Kopf.
Yazeem sah zu Donnald und Talisienn. »Ihr beiden werdet vorerst nichts weiter tun. Wenn wir eure Hilfe benötigen sollten, werde ich mich melden.«
»Und was machst du?«, wollte Donn wissen, dessen Miene sich bei Yazeems Eröffnung, er und vor allem sein Bruder würden vorerst aus der Sache herausgehalten, deutlich entspannt hatte.
»Ich werde noch einmal mit Alexander und Botschafter Tempest über die Portale sprechen. Und über Vulcos Aufmarsch. Vielleicht lasse ich mir auch jetzt schon die Liste der Portale geben. Dann sind wir vorbereitet. Ansonsten« – er ließ seinen Blick noch einmal zu Veron wandern – »werde ich mich darum kümmern, dass du alles Notwendige für deinen ungeplanten Aufenthalt hier bekommst.«
Der Halbelf warf über die Schulter einen Blick auf seine Flügel. »Ich nehme an, ich sollte sie wohl besser verhüllen, solange ich hier in Woodmoore bin.«
»Ich bringe dir morgen etwas zum Anziehen vorbei«, sagte Yazeem. »Bestimmt habe ich noch etwas, das dafür passend ist.«
»Also konnten wir doch noch alles besprechen und unsere Beschlüsse fassen«, sagte Talisienn und schob sein leeres Glas in Richtung Tischmitte. »Dann werden Donnald und ich jetzt auch den Heimweg antreten. Würdest du mir bitte aufhelfen, Bruderherz?«
Als hätte Donn nur auf diese Worte gewartet, erhob er sich und kam der Bitte des Hexers stumm nach. Corrie konnte sich dabei des Eindruckes nicht erwehren, dass es Donn besonders eilig hatte, die Küche endlich zu verlassen.
Talisienn lächelte allen Anwesenden noch einmal freundlich zu. »Ich wünsche eine ruhige Nacht – und haltet mich bitte auf dem Laufenden, auch wenn wir vorerst nicht aktiv helfen können.«
Der Werwolf nickte. »Selbstverständlich.«
»Wartet, ich begleite euch noch zur Tür!« Silvana hatte sich von ihrem Platz am Fenster hinter Yazeem gelöst und legte dem Hexer behutsam die Hand auf den Unterarm. Talisienn quittierte diese Geste mit einem milden Lächeln, wohingegen Donnald mit steinerner Miene zurücktrat, um der Buchhändlerin den Platz an der Seite seines Bruders zu überlassen. Stumm verließ er hinter ihnen die Küche.
Corrie sah Donn gedankenvoll nach. Sie glaubte, für einen kurzen Moment ein Aufblitzen in den Augen des Vampirs gesehen zu haben. Verbitterung und … Neid? Sie beschloss, diesen Gedanken bei nächster Gelegenheit noch einmal weiterzuverfolgen. Jedoch nicht mehr am heutigen Abend.
Sie straffte die Schultern und richtete ihren Blick wieder auf den verbliebenen Kriegsrat.
»Es ist wirklich zu dumm, dass wir den Laden nicht einfach schließen und uns ganz auf das Finden des Buchtitels konzentrieren können. Dann würden wir bestimmt schneller vorankommen.«
»Möglich. Oder auch nicht«, entgegnete Yazeem, der mit einem Seufzen Arme und Beine streckte. »Bedenke, dass es für die Lösung des vorherigen Rätsels auch nicht nötig war. Ich habe volles Vertrauen, dass ihr es diesmal wieder schafft, selbst während der Laden geöffnet ist.«
»Ich weiß ja auch, dass wir nicht schließen können.« Corrie leerte ihr Limonadenglas und erhob sich dann, um den Krug und alle anderen Gläser in die Spüle zu stellen.
Veron fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht. »Dann ziehe ich mich jetzt zurück, wenn ihr nichts dagegen habt.«
»Ich denke, wir gehen auch gleich ins Bett«, sagte Corrie und warf einen fragenden Blick zur Tür, durch die gerade Silvana zurückkehrte.
Diese hatte die letzten Worte ihrer Freundin gehört und brummte zustimmend. »Schließlich haben wir ab morgen einiges zu tun.«
Nachdem die Vampire gegangen waren, Veron sich mit den Leseratten ins Spiegelzimmer, welches sie kurzfristig zu einem Gästezimmer umfunktioniert hatten, zurückgezogen hatte und alle Geräusche in der Taberna Libraria verstummt waren, lag Corrie wach in ihrem Bett und starrte an die Zimmerdecke. Neben ihr auf dem Nachttisch schlief das Buch von Bergolin, und durch das offene Fenster konnte sie ab und zu das leise Gurren eines der beiden Nebel-Aare hören. Vermutlich saßen sie wieder auf der Laterne oder dem Dach des Carports. Der dritte wachte noch immer über die Blackwoods. Zum wiederholten Mal schloss sie die Augen und versuchte, an etwas Angenehmes zu denken, das ihr das Einschlafen erleichtern würde. Doch auf die friedlich grasenden Schäfchen stürzten sich flammende Wölfe, und die Sorgen, die sie in Gedanken auf kleine Papierboote setzte, um sie aufs Meer hinauszuschicken, zogen eine bedenkliche Rauchspur hinter sich her, bevor sie untergingen. Nichts half.
Ein ums andere Mal tauchte Vulcos Fratze vor ihrem inneren Auge auf, das höhnische Grinsen, mit dem er seine krallenbewehrte Pranke hob …
Corrie öffnete die Augen wieder. Es war doch nichts weiter gewesen als ein Tagtraum, der ihrer Erschöpfung und der Diskussion um sie herum entsprungen war. Wieso wurde sie dann diese Bilder nicht mehr los? Die Antwort auf diese Frage konnte sie sich jedoch selbst geben: weil alles so real gewirkt hatte. Die Furcht, die Anspannung, sogar die kühle Luft in den Gassen von Port Dogalaan hatte sie spüren, das Heulen der Wölfe hören können … Und nicht zuletzt hallten die Worte des Hauptmanns immer noch beständig in ihrem Kopf wider: Und dich und deine Freundin braucht er auch nicht mehr. Aber nur, wenn es Lamassar tatsächlich gelang, das Dritte Buch vor ihnen zu finden.
Was sie um jeden Preis zu verhindern suchen würden. Das konnte aber nur funktionieren, wenn sie dabei unterwegs nicht vor Erschöpfung umfielen.
Du hast unrecht, Vulco, dachte sie grimmig, während sie sich erneut auf die andere Seite wälzte. Lamassar hat noch nicht gewonnen.
Noch nicht.



Kapitel 2
Vier Rätsel und ein Gewitter
Drei Tage später warf Silvana einen weiteren ihrer vielen Zettel mit Notizen zur Lösung des Rätsels in den Papierkorb unter dem Tresen, an dem sie lehnte. »Ich glaube, ich brauche noch eine Kopfschmerztablette«, stöhnte sie und massierte sich die Schläfen.
»Du solltest mal eine Pause einlegen. Und du trinkst zu wenig.« Corrie hielt ihr demonstrativ die halbvolle Mineralwasserflasche vor die Nase. »Bei der Wärme rächt sich das sofort.«
»Das ist doch schon die dritte Flasche«, gab Silvana zurück. »Wenn ich noch mehr trinke, bist du gleich mit Veron allein im Laden – dann campe ich nämlich im Badezimmer.« Sie schüttelte den Kopf und verzog augenblicklich das Gesicht. »Alles nur wegen diesem verdammten Luftdruck. Hoffentlich kracht es heute Nacht einmal richtig.«
Corrie zog eine leidvolle Grimasse. »Dann lieber jetzt, wo es hell ist. Ich kann doch bei Gewitter nicht schlafen.«
»Angekündigt ist es aber für die erste Nachthälfte.«
»Herrlich. Vielleicht habe ich ja Glück und es kommt doch schon zum Abend.« Ihr Blick wanderte zur weit geöffneten Ladentür, auf deren Schwelle die Nebel-Aare in ihrer Taubengestalt hockten. »Ob denen wohl auch zu warm ist?«
Silvana folgte ihrem Blick. »Dämonen? Das wage ich zu bezweifeln.«
Im selben Moment stoben die Vögel auf und flatterten in Richtung der Mauer auf der gegenüberliegenden Straßenseite davon.
Ein großgewachsener, hagerer Mann mit gebräunter Haut kam leichtfüßig die Stufen heraufgesprungen und betrat den Laden mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. Die Kugel, die an einem Lederband vor seinem Bauch baumelte, gab dabei ein leises, aber angenehm dunkles Klingen von sich. »Glückseligkeit«, begrüßte er die beiden Freundinnen. »Keine Siesta bei dieser Hitze?« Er strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Ich für meinen Teil habe die Pforten für den heutigen Mittag geschlossen. Es ist ohnehin nichts los.« Er blickte vielsagend um sich.
»Mr Ranish!«, begrüßte ihn Corrie freundlich. »Sie waren ja schon eine Weile nicht mehr hier. Wie geht es Ihnen?«
»Ich würde es begrüßen, wenn es etwas kühler werden würde. Oder wenigstens nicht ganz so drückend. Da gehen mir langsam meine Heilpilze ein.« Er grinste vergnügt. »Aber dafür steht mein Hanf in voller Blüte.«
Silvana musste trotz der Kopfschmerzen schmunzeln. Es war ihr ein absolutes Rätsel, wie dieser Elf, dem der Esoterikladen Wisdom unweit des Buchladens gehörte, stets eine so überbordend gute Laune versprühen konnte. Corrie hatte dazu vor nicht allzu langer Zeit bereits postuliert, dass dieser Umstand vermutlich den vielen verschiedenen Räucherwerken zuzuschreiben war, die er selbst fertigte – und die dann in seinem Laden beständig ihre Essenzen wieder abgaben. Und jetzt auch noch Hanf …
Nichtsdestotrotz gehörte Mr Ranish zu den angenehmsten und herzlichsten Kunden, die sie hatten, und die beiden freuten sich immer über seine Besuche. Auch wenn sie einvernehmlich beschlossen hatten, dass sie seine Art, die den Anschein erweckte, er würde stets in anderen Sphären schweben, nicht viel länger als eine Stunde am Stück ertragen konnten.
In seinem Laden vertrieb Mr Ranish jedoch ausschließlich esoterisches Zubehör, nicht die dazugehörige Literatur …
»Und da dachte ich mir, ich könnte einmal wieder bei meinen beiden Lieblingsbuchhändlerinnen vorbeigehen und nachfragen, ob meine Bestellung schon eingetroffen ist.« Er zwinkerte ihnen verschwörerisch zu.
Das hatte Corrie befürchtet. »Es tut mir wirklich sehr leid, Mr Ranish, aber ich fürchte, wir haben auf unbestimmte Zeit Lieferschwierigkeiten bei den speziellen Buchsendungen.« Sie machte ein entschuldigendes Gesicht.
»Nun, das ist sehr bedauerlich.« Der Elf schürzte kurz die Lippen, bevor er weiterlächelte. »Aber ich bin mir sicher, dass Sie beide das wieder richten werden. Dann nehme ich wohl stattdessen doch endlich das Buch über schamanische Krafttiere mit, von dem ich nun schon seit Wochen träume. Das will schließlich etwas heißen, oder?«
»Welches meinen Sie denn?«, wollte Corrie wissen und wandte sich bereits um.
»Das blaue – mit der Eule und dem Bären auf der Vorderseite.«
»Ich hole es Ihnen. Einen Augenblick.« Damit verschwand Corrie in den hinteren Teil des Ladens, während Silvanas Hände wieder zu ihren Schläfen wanderten.
»Kopfschmerzen?«, fragte Ranish mitfühlend.
»Das Wetter«, erwiderte Silvana. »Dabei habe ich schon zwei Tabletten genommen. Aber es wird nicht wirklich besser.«
Der Elf machte eine wegwerfende Handbewegung. »Chemisches Zeug. Ich kann absolut nicht verstehen, warum so viele Leute darauf schwören.« Er sah sie aufmerksam an. »Und ganz davon abgesehen glaube ich nicht, dass nur das Wetter allein schuld ist. Wenn ich mir Sie so ansehe, würde ich vermuten, dass ein Großteil davon eher auf ein inneres Ungleichgewicht zurückzuführen ist. Das Wetter verstärkt es nur noch. Wäre das möglich?«
Silvana blinzelte ungläubig. Sie hielt eigentlich nicht viel von alternativen Heilmethoden und vertraute lieber auf die klassische Medizin, doch diese Aussage überraschte sie. Schließlich konnte der Elf ja nichts von ihren Problemen und dem Wettlauf gegen die Zeit wissen – und der dafür sorgte, dass sie sich so verspannt fühlte. Mr Ranish hingegen grinste. »Ich hätte da genau das Richtige für Sie in meinem Laden.«
Silvana zögerte jedoch. Schließlich wusste sie nicht, was der Elf da zusammengemischt hatte. Am Ende sah sie noch rosa Elefanten über Woodmoore dahintreiben. Auf der anderen Seite raubten ihr die Kopfschmerzen die letzten noch verbliebenen Nerven, so dass sie eigentlich bereit war, alles auszuprobieren, was ihr irgendwie Linderung verschaffen konnte.
»Ich finde, das klingt gut«, bemerkte Corrie hinter ihr, die in diesem Moment wieder mit dem Buch in der Hand zur Theke kam. »Du solltest es versuchen.«
»Kommst du denn allein klar?«
»Sicher, geh ruhig.« Corrie breitete die Arme aus. »Ist ja schließlich nicht gerade Ausverkauf hier. Mit den paar Wollmäusen in den Ecken werde ich locker fertig. Und wenn sie mich doch anfallen sollten, ist Veron ja auch noch da.«
»Also gut.« Silvana nickte langsam, nahm das Geld von Mr Ranish entgegen und folgte dem Elf dann hinaus auf die Straße.
Corrie blickte den beiden noch einen Moment nach und kam nicht umhin zu bemerken, dass ihre Freundin neben den weißen Bermudashorts und dem gebatikten Hemd von Mr Ranish mit ihrem grauschwarzen Tanktop eher trostlos aussah – auch wenn die Gesäßtasche ihrer schwarzen Hose ein pinkfarbener Totenkopf zierte. Sie blickte an sich selbst hinab und stellte stirnrunzelnd fest, dass sich auch heute kein Farbfleck in ihre dunkle Kleidung verirrt hatte. Kurz durchzuckte sie daraufhin der Gedanke, es vielleicht doch demnächst einmal mit verwegenen gelben Stulpen und einem roten Gürtel zu versuchen. Doch die Erinnerung an das Bild ihrer Mutter, das diese ihr unlängst geschickt hatte – und auf dem sie dieses Mal veilchenblaue Haare trug –, hielt sie augenblicklich von weiteren Überlegungen ab. Nein. Es war schon gut so, wie es war.
Sie hob den Kopf, als der nächste Kunde in den Laden gepoltert kam. Die Ketten an seinen schweren Cowboystiefeln sowie massive Amulette, vom Drudenfuß bis zum amerikanisch-patriotischen Adler, klirrten vernehmlich und verursachten einen deutlich unangenehmeren Ton als zuvor die Klangkugel des Elfen.
»Mein Buch«, forderte der Neuankömmling.
Ihnen auch einen guten Tag, dachte Corrie säuerlich. Dennoch setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf. Wie gut, dass Silvana nicht mehr hier war … »Verraten Sie mir Ihren Namen? Dann sehe ich rasch nach, ob es bereits angekommen ist.«
»Das erwarte ich«, knurrte ihr Gegenüber. »Shukar.«
»Mr Shukar. Einen kleinen Moment Geduld bitte.« Corrie tippte den Namen in das entsprechende Feld im Computer und hatte gleich darauf auch die entsprechende Bestellung gefunden. Allerdings … »Ihre Bestellung ist leider noch nicht geliefert worden, Mr Shukar.«
»Es sollte höchstens eine Woche dauern«, zischte ihr Gegenüber und blähte die Nasenflügel, in deren Tiefen es bläulich leuchtete. »Nun sind schon zwei verstrichen.«
»Das tut mir wirklich sehr leid.« Corrie versuchte, unauffällig etwas zurückzuweichen. Sie hatte bei diesem Kunden gar kein gutes Gefühl – und das lag nicht nur daran, dass es sich bei ihm ganz offensichtlich nicht um einen Menschen handelte. »Wir haben momentan ein paar Lieferschwierigkeiten, was gewisse Bücher betrifft. Aber wir arbeiten an einer Lösung.«
Shukar stemmte die Hände auf die Tischplatte und lehnte sich drohend über die Theke. »Dass Sie Lieferschwierigkeiten haben, ist nicht mein Problem!«, brüllte er. Corrie fuhr erschrocken zusammen und trat hastig einen weiteren Schritt zurück. Dabei stieß sie mit dem Rücken gegen das Abholregal und riss die beiden zuvorderst stehenden Taschenbücher herunter.
Sie fühlte ihr Herz bis in den Hals schlagen. »Da haben Sie natürlich vollkommen recht, Mr Shukar. Aber …«
»Ich dulde kein Aber!« Schlagartig wechselten seine Pupillen die Farbe, und Corrie sah sich tiefgelben Echsenaugen gegenüber.
Eingeschüchtert wich sie dem Blick aus und starrte zu Boden, wo sie völlig unerwartet Scrib sitzen sah, der beruhigend seine kleine Pfote auf ihren Turnschuh legte. »Phil holt Veron«, flüsterte er so leise, dass nur die Buchhändlerin ihn hören konnte.
Vor ihr ballte Shukar seine massiven Fäuste. »Entweder Sie sorgen dafür, dass ich diesen Laden nicht mit leeren Händen verlasse, oder …«
»Gibt es Probleme?« In einen knielangen schwarzen Kaftan gehüllt, der seine Flügel vollkommen verdeckte, erschien Veron neben Corrie, während Phil sich unauffällig wieder zu seinem Freund unter die Theke gesellte.
Shukar richtete sich langsam wieder auf. »Allerdings«, schnarrte er, und Corrie, die dem Halbelf einen hilfesuchenden Blick zugeworfen hatte, bemerkte entsetzt, wie dunkler Nebel unter Shukars Mantel aufwallte. »Ich werde mich nicht weiter hinhalten lassen.«
Veron lächelte unverbindlich. »Natürlich steht es Ihnen dann frei, sich einen anderen Buchladen zu suchen, der Ihnen das gewünschte Buch schneller besorgen kann. Von Ihrer Bestellung hier können Sie jederzeit zurücktreten.«
»Ich habe bereits im Voraus bezahlt! Und zwar die ganze Summe! Dafür verlange ich jetzt auch die Ware!«
Auf Verons fragenden Blick hin hob Corrie kurz die Schultern. »Wir können es auch wieder ausbezahlen. Kein Problem.« Wenn es ihm nur darum ging? 285 Pfund hätte sie zwar auch gern in der Kasse gehabt, aber momentan war es ihr lieber, diesen Kunden außerhalb der Taberna zu haben. Und wenn das die einzige Möglichkeit war …
Veron nickte zufrieden. »Natürlich würde das aber auch bedeuten, dass Sie sich danach für keine weitere Bestellung mehr hier sehen lassen sollten.«
Corrie, die bereits gehofft hatte, Shukar würde auf diesen Vorschlag eingehen und den Laden verlassen, fühlte sich wie vom Schlag getroffen. Was tat Veron denn da? War das etwa die Art, wie man mit Kunden im Inselreich umging? Trotzdem wagte sie es nicht, das Wort zu ergreifen.
»Was erlaubst du dir, Mensch?«, schnaubte Shukar und trat drohend näher auf Veron zu.
Dieser sah regungslos zu dem einen Kopf größeren Mann auf. »Mitnichten«, erwiderte er leise. »Und mit jemandem wie dir nehme ich es jederzeit auf.«
Corrie erwog für einen Moment, hinter der Theke in Deckung zu gehen, als sie sah, wie Shukars Kiefer zu mahlen begannen. Doch sie konnte sich nicht rühren. Stattdessen starrte sie wie gelähmt auf die sich anbahnende Katastrophe. Gott sei Dank waren keine Kunden im Laden …
»Dann weißt du, wer ich bin?«, zischte der Hüne.
»Ich weiß, was du bist«, antwortete Veron ungerührt.
Aber was ist das, fragte sich Corrie im Stillen und schluckte. Zwar hatte Silvana ein Buch von Cryas bekommen, in dem alle mehr oder weniger humanoid anmutenden Spezies von seiner Seite des Portals enthalten waren – an einen gelbäugigen, blauglühenden Vertreter, der Nebel erzeugen konnte, erinnerte sie sich jedoch nicht. Shukar knurrte ungehalten. »Dann weißt du auch, wozu ich fähig bin!«
Corrie schluckte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es sich gleich mit dem Buchladen erledigt hatte. Sie spürte eine Berührung an der Wade und sah hinunter zu den Leseratten. Scrib saß neben ihr, während Phil auf ihren Schuh geklettert war. »Keine Sorge«, flüsterte er. »Veron weiß, wie man mit welchen Kunden sprechen muss. Er macht das schon lange genug.«
»Zu manchen darf man einfach nicht freundlich sein«, fügte Scrib hinzu. »Krieger-Kasten deuten das als Schwäche.«
Krieger? Corrie sah wieder zu den beiden Männern.
»Ich will das Buch«, wiederholte Shukar gerade drohend. »Und was ich will, bekomme ich!«
»Entweder, du beruhigst dich«, sagte Veron unbeeindruckt und nickte zu ihren Füßen, die noch immer von Shukars schwarzem Nebel umwabert wurden, »bevor dich jemand sieht, oder ich werde mich mit dem Botschafter in Verbindung setzen und ihn bitten, einen ungehobelten Wolkendrachen dieser Welt zu verweisen.« Ein Wolkendrache? Corrie starrte Shukar entgeistert an.
Shukar verengte misstrauisch die Augen. »Das würdest du nicht wagen.«
»Wenn du dir damit so sicher bist, dann fahr ruhig fort.« Veron sah ihn auffordernd an. »Andernfalls übe dich etwas weiter in Geduld, bis das Buch geliefert worden ist.« Corrie hielt unwillkürlich den Atem an. Die beiden Männer starrten einander in die Augen, keiner von beiden blinzelte. Schließlich jedoch stieß Shukar noch ein letztes, tiefes Knurren aus und rauschte dann ohne ein weiteres Wort mit klirrenden Ketten zur Tür hinaus. Silvana, die gerade die Taberna Libraria betreten wollte, konnte ihm knapp noch ausweichen. Irritiert deutete sie auf den davoneilenden Mann. »Habe ich etwas verpasst?«
»Bloß einen aufgebrachten Wolkendrachen«, seufzte Corrie und lehnte sich an die Theke. »Und vermutlich wird er nicht der letzte empörte Kunde sein. Schließlich bekommen wir momentan keine einzige der besonderen Bestellungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und wer weiß, wie lange wir die Kunden noch vertrösten müssen … und können.«
Nach dem gemeinsamen Abendbrot ein paar Stunden später, in denen es glücklicherweise keine weiteren Zwischenfälle im Laden gegeben hatte, waren Corrie und Veron bereits zu Bett gegangen. Corrie wollte versuchen, vor dem Gewitter einzuschlafen, und der Halbelf wollte sich einem Thriller widmen, den ihm Mrs Blessing am Morgen empfohlen hatte.
Silvana hingegen saß noch auf dem Sofa in ihrem Zimmer und blätterte durch die silbrigen Seiten des Zweiten Buches, Notizblock und Stift wie immer neben sich. Ihre Kopfschmerzen waren dank des Pulvers, das ihr Mr Ranish gegeben hatte, völlig verschwunden. Obwohl es schon spät war, fühlte sie sich noch immer wach und munter genug, um sich weiter mit den Texten zu beschäftigen, die irgendwie zum Titel des Dritten Buches führen mussten.
Durch das weit geöffnete Fenster hinter ihr konnte sie schwach den ersten fernen Donner hören. »Hoffentlich wird es danach kühler«, seufzte sie mit einem raschen Blick über die Schulter. Draußen rauschten die kräftiger werdenden Böen durch die trockenen Blätter der Bäume und verursachten dabei ein Geräusch wie von Tausenden schlagenden Insektenflügeln.
Phil, der auf der Sofalehne schlief, antwortete nicht, aber Scrib kletterte an ihm vorbei auf das Fensterbrett und streckte den Kopf hinaus. »Derzeit sieht es nicht danach aus.«
»Kann alles noch kommen.« Silvana schlug das Buch erneut bei der ersten Geschichte auf, nur um zum unzähligsten Mal zu lesen, was dort in winziger Schrift geschrieben stand. Sie hatte schon alle möglichen Stichworte notiert in der Hoffnung, dass eines davon, oder auch mehrere gemeinsam, zur Lösung führten. Bisher jedoch vergebens.
»Was verbirgst du vor mir?«, murmelte sie und tippte dabei nachdenklich abwechselnd mit dem Stift auf den Block und gegen ihre Zähne.
»Willst du nicht lieber für heute Schluss machen und auch ins Bett gehen?« Scrib verließ seinen Platz am Fenster und kletterte, statt den direkten Weg zu nehmen, zuerst an der Stehlampe empor, bevor er leichtfüßig zurück auf das Sofa sprang.
Silvana schüttelte den Kopf. »Außerdem …« Sie hielt inne, als erneut der Donner rollte – dieses Mal schon deutlich näher.
Scrib legte den Kopf schief. »Außerdem?«
Silvana lächelte vielsagend. »Warte es ab.«
»Wie du meinst.« Er kam näher und legte eine Pfote auf das Zweite Buch von Angwil. »Dann kann ich ja in der Zwischenzeit weiter versuchen, dir hierbei zu helfen.«
Silvana lehnte sich zurück, wobei sie darauf achtete, Phil nicht aus Versehen zu wecken. »Du weißt, dass ich für jede Hilfe dankbar bin.«
»Vielleicht fangen wir noch einmal mit einer Zusammenfassung unserer bisherigen Überlegungen an?«
»Warum nicht?« Silvana hob die Schultern und griff dann zum Block, um ein paar Seiten zurückzublättern. »Wir wissen durch Lamassars Vorstoß, dass sich die Hinweise oder Rätsel, die wir suchen, irgendwo innerhalb dieser Texte befinden müssen. Wir wissen auch, dass das Buch vier Geschichten beinhaltet, die alle in sehr kleiner Handschrift verfasst worden sind.«
»Das hat uns früh vermuten lassen, dass es sich bei dem Schreiber um eine weibliche Person gehandelt haben könnte«, nickte Scrib.
»Weiter haben wir festgestellt, dass es in jeder Geschichte irgendwie um Pflanzen geht.«
»Kannst du mir noch einmal ganz kurz sagen, wovon die einzelnen Geschichten gehandelt haben?«, bat die Leseratte. »Ich kann mich nur noch an die Zentauren erinnern, die durch den Park gehen und sich über das Alter und die Arten der Bäume unterhalten.«
»Das war die zweite Geschichte«, sagte Silvana. »Die erste dreht sich um den Lynix-Lord Ishkar, der so sehr in die Betrachtung der Blüte einer Sabataj-Blume versunken ist, dass er beinahe seine Orangerie niederbrennt. Die dritte handelt von Knechten, die sich beim Aussäen kostbarer Blutmond-Veilchen einen Wettstreit liefern, und in der vierten Geschichte geht es schließlich um die Nahrungssuche der Honigschnabelflische.«
»Aber weiter gab es keine Gemeinsamkeiten in den Geschichten«, überlegte Scrib laut. »Jedenfalls ist uns bisher nichts aufgefallen.«
»Obwohl du dich mit der anderen Welt auskennst – im Gegensatz zu mir«, stimmte Silvana zu. »Denn wenn es wie bei den anderen Rätseln um etwas geht, das ich noch nicht einmal kenne, dann würde ich es nie im Leben finden, egal wie sehr ich danach suche.«
»Aber genau dafür hast du uns ja.« Die Leseratte strich sich nachdenklich über die Ohren. »Vier Rätsel.«
»Vielleicht aber auch nur eines, das sich über alle Geschichten verteilt«, warf Silvana ein.
»Auch möglich«, stimmte Scrib zu.
Silvana legte den Block und das Buch zurück auf den niedrigen Tisch vor der Couch. »Was hatte Lamassar bloß zusätzlich zur Verfügung, dass er so schnell auf die Lösung kommen konnte?«
»Mehr Köpfe vielleicht.«
Silvana sah die Leseratte irritiert an. »Meinst du das jetzt wörtlich oder im übertragenen Sinn?«
»Trifft nicht das eine wie das andere zu?«, fragte Scrib zurück.
Darüber dachte Silvana einen Moment nach. Genau betrachtet, hatte die Leseratte gar nicht so unrecht – in Lamassars Körper wohnten schließlich zwei Seelen, die für ihn denken konnten: seine eigene und die von Saranus. Und auch an Helfern, die ihm in seiner Rolle als Berater des Königs zur Verfügung standen, mangelte es Lamassar sicherlich auch nicht. Also waren vermutlich jede Menge Köpfe am Werk gewesen. Und einer hatte mit der passenden Lösung für das oder die Rätsel aufgewartet.
»Vielleicht liegt es aber auch daran, dass wir nicht wie Magier denken.«
Silvana blinzelte und sah Scrib fragend an. »Was hast du gesagt?«
»Magier denken anders als wir, jedenfalls ab und zu. Was ihnen wie ein treffliches Rätsel erscheint, erkennen wir vielleicht noch nicht einmal ansatzweise als solches. Und Lamassar ist ein Magier, oder nicht?«
»Doch.«
»Und das waren die Novizen von Angwil auch.«
Silvana hob die Brauen. »Du denkst, dass nur Magier in der Lage sind, dieses Rätsel innerhalb der Geschichten zu finden und zu lösen? Dass Lamassar es deshalb so schnell hat entschlüsseln können?«
»Unabhängig davon, auf welche Weise und von wem es ihm zugespielt worden ist«, sagte die Ratte mit einem Nicken.
Das klingt gar nicht so abwegig, überlegte Silvana. Aber es bedeutete auch … Sie setzte sich kerzengerade auf. Ihr Herz klopfte wild, und sie starrte Scrib erschüttert an, der den Blick unsicher erwiderte. »Was, wenn Lamassar nicht der Inhalt des Buches, sondern schon die fertige Lösung übermittelt worden ist? Wenn er sich gar nicht mehr selbst darum kümmern musste?« Silvana schüttelte den Kopf. Wenn diese Überlegung zutraf, dann engte das den Kreis der möglichen Verräter gerade erheblich ein.
Scrib kratzte sich ernst am Kinn. »Ich weiß, was du denkst. Aber ich glaube weder, dass Alexander und Mortimer uns verraten würden, noch, dass Talisienn so etwas tun würde.« Silvana wollte bereits zu einer Antwort ansetzen, doch er fuhr unbeirrt fort: »Und nein, ganz sicher auch nicht Albian. Nicht nach all dem, was passiert ist.«
Silvana zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne. Dass es Talisienn sein sollte, konnte sie sich ebenso wenig vorstellen. Welchen Grund sollte er auch dazu haben? Außerdem hatte er den Text bisher ja nicht einmal lesen können. Albian hingegen schon. Aber auf der anderen Seite wäre er angesichts seiner Emma vermutlich der Letzte, der sich auf einen Handel mit Lamassar einlassen würde. Blieben Alexander und Mortimer, die sie als Erste um Rat gefragt hatten. Die sie aber auch vor dem Dschinn gerettet hatten …
Nein, es passte nach wie vor alles am besten auf Donnald, auch wenn er im Gegensatz zu seinem Bruder über keinerlei magische Fähigkeiten verfügte und sich im Kampf ebenfalls gegen den Dschinn gestellt hatte. Seine abweisende Art, seine Geheimniskrämerei, seine Wutausbrüche … wie zuletzt. An dieser Stelle ihrer Überlegungen hielt Silvana jedoch inne, anders als am Abend in der Küche.
Wusste sie denn nicht eigentlich genau, warum Donnald sich so verhielt? Dass seine einzige Motivation die Sorge um die Sicherheit seines Bruders war? Und dass er genau diese durch eine Zusammenarbeit mit Lamassar aufs Spiel setzen würde? Hielt sie ihn wirklich für so dumm? Dass er glaubte, bei einem Handel mit dem Erzmagier einen Vorteil für sich und Talisienn ziehen zu können? Das konnte Silvana trotz aller Verärgerung über sein Verhalten und ihr eigenes Misstrauen doch nicht vollends glauben. Donnald mochte über mangelhafte soziale Umgangsformen verfügen, jedenfalls all jenen gegenüber, in denen er eine Gefahr für die Sicherheit seines Bruders sah, doch er würde nicht etwas verraten, woran Talisienn glaubte und für das er ihn zu kämpfen bat. Aber wenn auch Donn ausschied, wer blieb dann noch …?
Scribs Stimme holte sie zurück in die Gegenwart. »Du glaubst, einer von ihnen könnte es wirklich sein, oder?«
Silvana sah hinunter und begegnete den großen blauen Augen der Leseratte, die sich mit den Vorderpfoten auf ihrem Oberschenkel abstützte. Sie seufzte leise. »Ach Scrib. Ich weiß es nicht. Irgendjemand muss es sein – und die drei wussten, wann wir den Keller betreten und das Buch holen würden. Und als Magier wären sie auch in der Lage, das Rätsel zu finden und zu lösen – wenn es denn wirklich stimmt und nur jemand mit magischen Fähigkeiten das vermag.«
Darüber dachte Scrib kurz nach. Draußen erhellte ein weit verästelter Blitz den Nachthimmel. Der Donnerschlag folgte wenig später, und in ihn mischte sich das Geräusch erster dicker Regentropfen, die auf das Dach der Garage fielen. Schließlich sah Scrib wieder zu Silvana auf. »Aber sie waren auch alle von Anfang an dabei! Sie wissen, was auf dem Spiel steht … So einen Verrat kann doch nur jemand begehen, der wirklich böse ist, oder?« Er senkte den Blick wieder und umklammerte betrübt seinen kahlen Schwanz.
Silvana spürte, wie verzweifelt die Ratte vor ihr war. Er kannte alle Verdächtigen viel länger als sie, und sie konnte sich denken, wie ungleich schwerer es Scrib fallen musste, sich vorzustellen, dass ausgerechnet einer von ihnen einen solch schwerwiegenden Verrat begangen haben sollte. Sie entschied deshalb, das Thema nicht weiter mit ihm zu erörtern, auch wenn sie selbst noch weiter darüber nachdenken sollte. Wem konnten sie noch vertrauen? »Vielleicht irren wir uns ja auch mit unseren Vermutungen. Denn mehr ist es ja bisher nicht«, sagte sie versöhnlich und streichelte Scrib sanft über den Kopf. »Lamassar kann auf so vielen Wegen die Informationen bekommen haben, die er gebraucht hat, um auf die Spur des Dritten Buches zu kommen. Es muss nicht zwangsläufig etwas mit unseren Freunden zu tun gehabt haben.«
Scrib hob den Kopf wieder. »Es wäre zumindest möglich«, stimmte er hoffnungsvoll zu.
»Und wir werden es auch sicherlich herausfinden. Aber nicht mehr heute Nacht.«
Die Leseratte nickte und gähnte unterdrückt. »Da gebe ich dir recht.« Er gähnte erneut, diesmal herzhafter. »Ich denke, ich lege mich jetzt doch hin. Ist das in Ordnung? Auch wenn wir nicht wirklich weitergekommen sind?«
Silvana nahm ihn lächelnd hoch und setzte ihn neben den schlafenden Phil. »Ich wünsche dir angenehme Träume, Manum Scribere. Und mach dir keine Gedanken – alles wird gut.« Das hoffe ich jedenfalls. »Gute Nacht.«
Scrib streckte sich noch einmal, dann rollte er sich neben seinem Freund zusammen. »Dir auch, Silvana.«
»Später.« Sie zwinkerte ihm zu und lehnte sich dann in die bedruckten Zierkissen zurück, um wieder ihren Gedanken nachzuhängen. Nur ein Magier … konnte das wirklich wahr sein? Es war so naheliegend, dass es eigentlich schon wieder zu offensichtlich war … Vielleicht kam ein Magier aufgrund seiner besonderen Kenntnisse nur schneller auf die Lösung. Sie begann noch einmal, sich die Geschichte der beiden Zentauren-Professoren durchzulesen, die unter den Bäumen eines ungenannten Parks umherwandelten. Dieses Mal versuchte sie, nach Anzeichen Ausschau zu halten, die ihrer Meinung nach zur Denkweise eines Magiers passten – auch wenn sie eigentlich zu wenig darüber wusste, um sich wirklich sicher zu sein. Der Park wurde am Anfang sehr genau beschrieben, die verschiedenen Bäume und Sträucher, die Wege und Statuen, das sommerliche Wetter und auch die Zentauren. Die Gespräche der beiden verliefen die meiste Zeit überaus philosophisch, und Silvana verstand nur ungefähr die Hälfte dessen, worüber sie sich Gedanken machten. Vieles war auf Dinge aus der Welt jenseits des Portals bezogen – der Lauf der Monde, der Nahrungskreislauf … und schließlich gar das Alter der verschiedenen Bäume, an denen sie vorübergingen. Fast am Ende angekommen, war Silvana noch immer nicht schlauer als zuvor. Gern hätte sie Scrib noch einmal wegen der Denkweise eines Magiers gefragt, doch die Ratte schlief tief und fest und brummelte leise im Schlaf. Silvana wollte sich gerade der nächsten Geschichte zuwenden, als es verhalten an der Tür klopfte – beinahe ging das Geräusch im Rollen des nächsten Donners unter. Silvana jedoch hörte es – schließlich hatte sie schon darauf gewartet. Vorsichtig wurde die Tür ein Stück weit geöffnet, und Corrie streckte ihren Kopf herein. Als sie ihre Freundin auf dem Sofa sitzen sah, atmete sie erleichtert auf. »Du bist noch wach. Wunderbar!« Rasch huschte sie hinein und schloss die Tür hinter sich, wobei sie der nächste Blitz zusammenzucken ließ.
»Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl kommst.« Silvana schob das Buch und die Schreibutensilien beiseite und rutschte in die Sofaecke, um Platz zu machen.
Corrie ließ sich neben sie fallen und zog die Beine an. »Ich hatte gehofft, dass es vielleicht endlich einmal gehen würde – jetzt, wo draußen die Aare sind und hier drinnen du, Veron, Phil und Scrib. Und nicht zu vergessen, auch das Buch von Bergolin.«
»Aber es hat alles nicht geklappt.«
Corrie schüttelte betrübt den Kopf. »Wie üblich.«
Silvana legte ihrer Freundin den Arm um die Schultern und drückte sie kurz an sich. »Jeder hat vor etwas Angst. Andere springen wegen Ratten auf die Stühle.« Sie sah kurz zu den beiden schlafenden Nagern hinüber.
Silvana knuffte Corrie in die Seite und grinste. »Kannst du dich noch an die erste Nacht in unserem Apartment in London erinnern? Wie wir inmitten der halb ausgepackten Kartons und Tapetenrollen saßen?«
»Das war ein schreckliches Gewitter«, bestätigte Corrie und zog den Kopf ein, als es draußen wieder krachte.
»Es war dir unendlich peinlich, mich zu bitten, mit dir wach zu bleiben«, erinnerte sich Silvana schmunzelnd.
»So etwas macht ja auch einen tollen Eindruck.«
»Ich fand es nicht schlimm. Eigentlich war es mir sogar sehr sympathisch.« Silvana kniete sich auf die Couch und schloss das Fenster, um den heftiger werdenden Regen auszusperren. Dabei streckte sie sich vorsichtig, damit sie nicht aus Versehen die schlafenden Leseratten von der Sofalehne stieß. »Habe ich uns damals nicht auch noch Tee gekocht? Mit dem alten Wasserkocher, den uns die Vormieter dagelassen hatten? Wir hatten das Teil zum Entkalken mit so viel Zitronensäure-Pulver gefüllt, dass alles wieder oben rausgequollen ist.«
Der Gedanke an damals schaffte es, Corrie ein Lächeln zu entlocken. »Ich hatte die ganze Zeit über furchtbare Angst, dass ausgerechnet in dem Moment der Blitz einschlagen und einen Kurzschluss verursachen könnte.«
Silvana nickte. »Du hast mit diesem kleinen Handfeuerlöscher neben mir gestanden.«
Corrie hob die Brauen. »Tatsächlich! Den hatte Dad mir geschenkt, falls mir beim Kochen mal ein ähnliches Missgeschick passiert wäre, wie sie bei Mum immer vorkommen … Aber als der Motor von meinem ersten Wagen hochgegangen ist, hat er sich ja noch bewähren können.«
»Die Geschichte!« Silvana verdrehte die Augen in Erinnerung an die furchtbare Autofahrt zur Ausstellung über die Geschichte der Kriminalistik, die bereits nach 35 Meilen zu Ende gewesen war. Immerhin hatte Corries Vater ihnen Tee und Muffins mitgebracht, nachdem sie ihn angerufen hatten. Dann hatten sie alle gemeinsam auf den Abschleppwagen gewartet … Sie streckte sich. »Zumindest hast du danach deinen langersehnten Citroёn HY bekommen.«
»Richtig. Und der hat bis heute nicht einmal schlappgemacht.« Corrie nickte zu dem Zweiten Buch von Angwil, dessen silberner Blattschnitt im Licht der Stehlampe glänzte. »Bist du denn heute Abend schon etwas weitergekommen?«
»Leider nein.« Silvana zog eine Grimasse und überlegte, ob sie ihrer Freundin von der Vermutung der Leseratte erzählen sollte oder ob der Verdacht sie nur unnötig weiter beunruhigen würde. Auf der anderen Seite hatte Corrie ein Recht, davon zu erfahren. Immerhin standen sie dieses Abenteuer gemeinsam durch – und wem sonst auf der Welt hätte sie von ihren eigenen Gedanken dazu erzählen sollen, wenn nicht ihrer besten Freundin? »Aber Scrib hat da vorhin etwas gesagt.«
Corrie hob interessiert den Kopf. »Und was?«
»Dass man das Rätsel vielleicht nur lösen kann, wenn man ein Magier ist.«
Corrie zog daraufhin ein nachdenkliches Gesicht und rutschte in ihrer Sofaecke etwas tiefer. Nach ein paar Augenblicken begann sie langsam zu nicken. »Ganz unlogisch klingt das nicht. Und es würde erklären, warum ausgerechnet Lamassar, der Einzige, der auf gar keinen Fall die Lösung herausfinden durfte, diese vor uns hat.«
»Das dachte ich auch.«
»Wobei wir wieder bei der Frage wären, wer ihn über den Inhalt des Buches informiert hat.«
»Oder gleich über die Lösung des Rätsels.«
»Die Lösung? Aber wie …« Corrie verstummte und sah ihre Freundin mit großen Augen an. »Du denkst, es könnte schon jemand hier gelöst haben und Lamassar dann nur noch den nächsten Buchtitel genannt haben?«
»Ein Liber Panscriptum hat er vermutlich selbst, jedenfalls hat Cryas das gesagt«, bestätigte Silvana ernst. »Corrie, weißt du, was das bedeuten würde?«
»Dass wir, wenn das stimmt, ganz schön angeschmiert sind und uns auf den Kopf stellen könnten, ohne dass wir die Lösung finden.« Sie presste kurz die Lippen zusammen. »Und dass sich der Kreis für unseren möglichen Verräter gerade ziemlich eingeengt hat.«
»Albian, Alexander, Mortimer oder Talisienn«, zählte Silvana auf und sah zu Boden.
»Wobei das mit Sicherheit nicht die einzigen Magier sind, die hier leben«, hielt Corrie dagegen. »Der Wolkendrache, der heute Mittag so einen Aufstand hier gemacht hat, war meiner Meinung nach auch ganz sicher einer. Und alle, die du gerade genannt hast, haben auch gemeinsam gegen den Dschinn gekämpft. Albian hat uns außerdem beim letzten Rätsel geholfen und das Festtagstörtchen gebacken. Talisienn stand uns gegen die Naga und Vulco bei. Und Alexander und Morty haben uns auf der Treppe im Keller das Leben gerettet!«
Darüber dachte Silvana einen Moment nach. Natürlich verhielt es sich so, wie Corrie gesagt hatte – keiner von ihnen hatte sich bisher in irgendeiner Form verdächtig gemacht. Bei Albian und Emma hatten sie in den vergangenen Wochen häufig ihren Feierabend verbracht, und zwischen ihnen hatte sich mittlerweile ein sehr herzliches Verhältnis entwickelt. Und was Talisienn betraf … Silvana machte keinen Hehl daraus, dass sie die Gesellschaft des Hexers sehr genoss und gern mit ihm ihre Zeit verbrachte, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Wieder blieben ihre Gedanken bei Alexander Trindall hängen. Was wussten sie schon über ihn außer dem wenigen, was ihnen Yazeem erzählt hatte? Und noch etwas fiel ihr in Bezug auf den Magier ein. »Erinnerst du dich noch an das Gespräch in der Küche?«, fragte sie. »Alexander sucht schon seit Jahren erfolglos nach dem Portal, das Vulco und die anderen Diener Lamassars benutzen, wenn sie hier aus heiterem Himmel auftauchen. Vielleicht ist das ja nur ein Ablenkungsmanöver! Vielleicht weiß er ganz genau, wo es ist, und versucht nur, es durch die scheinbar vergebliche Suche danach zu vertuschen! Es waren immer seine Zauber, die den Laden und den Keller schützen sollten und es mehr als einmal nicht getan haben! Und dank Yazeem weiß er über jeden unserer Schritte Bescheid.«
Corrie schüttelte heftig den Kopf. »Aber es war doch Micky, die den Dschinn hinaus auf die Straße getrieben hat, wo ihn die Aare dann zerfetzt haben. Ohne die beiden hätte Lamassar das Buch in jedem Fall bekommen! Welchen Sinn hätte es da für sie gehabt, den Dämon zu stoppen?«
»Weil es ja offensichtlich gereicht hat, die Lösung weiterzugeben.«
»Aber das konnte vorher keiner wissen. Du hättest genauso das ganze Buch brauchen können – wie wir die Beinnadel, das Sichtglas und die Tarotkarten gebraucht haben. Und vergiss nicht, dass es nicht Alexanders Schuld war, dass der Dschinn in den Keller gelangt ist – an das Wasser als Weg an der Barriere vorbei hat nicht einmal Yazeem gedacht. Oder Talisienn.«
»Und was, wenn das auch alles nur Show war?«, versuchte es Silvana erneut. »Um uns auch weiterhin in Sicherheit zu wiegen? Denn das hat ganz wunderbar geklappt. Keiner von uns hat damit gerechnet, dass wir so schnell wieder so tief im Schlamassel stecken würden.«
»Glaubst du das denn wirklich?«, fragte Corrie bestürzt.
Silvana rang die Hände und atmete tief durch. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder glauben soll. Tatsache ist nun einmal, dass wir einen Spion unter uns haben.«
Corrie rutschte näher zu Silvana und nahm sie mitfühlend in den Arm. »Trotzdem bringt es nichts, uns in wilden Spekulationen zu verlieren …« Sie sah Silvana eindringlich an. »Sonst werden wir bald in allem und jedem einen möglichen Überläufer sehen – auch in uns, wenn wir mal eine unbedachte Bemerkung machen.«
Silvana seufzte tief. »Du hast ja recht. Das bedeutet aber auch, dass wir uns nur noch aufeinander verlassen können.«
Corrie lächelte. »Was ja nicht das Schlechteste ist, oder? Da können wir uns immerhin sicher sein, dass …« Ein unvermittelter, lauter Knall ließ sie zusammenfahren. »Was war das denn jetzt?« Sie starrte ihre Freundin aus weit aufgerissenen Augen an. Ihr Herz schlug bis zum Hals.
Hinter ihnen hoben auch die beiden Leseratten die Köpfe. »Ist etwas passiert?«, fragte Phil und setzte sich hastig auf.
Silvana, die ebenfalls erschrocken zusammengezuckt war, sah zur Tür. »Das kam aus dem Laden.«
»Hat der Blitz eingeschlagen?«
Silvana schüttelte den Kopf. »Bei der Menge an Papier und Holz, auf der wir hier sitzen, würden wir das schon riechen.«
Corrie biss sich auf die Unterlippe und umklammerte ihr Nachthemd fester. »Vielleicht ein kalter Blitz?« Ängstlich horchte sie auf das erneute Donnern, das über ihnen rollte.
»Dann säßen wir im Dunkeln.« Silvana erhob sich entschlossen. »Ich sehe nach.« Möglicherweise ist ja nur ein Bücherstapel umgefallen. Und wenn es doch etwas Gefährlicheres ist, kann ich ja immer noch um Hilfe rufen …
»Sei aber vorsichtig!« Corrie hatte zu einem der Zierkissen gegriffen und drückte es fest an sich.
Scrib sprang unterdessen von der Lehne herunter. »Ich begleite dich!«
»Ich bleibe hier und passe auf Corrie auf!«, erklärte Phil und kletterte auf Corries Schulter.
Silvana nickte. »Gut. Dann los.« Mit einem Ruck öffnete sie die Tür und trat hinaus auf die Empore.
Dort wäre sie beinahe mit Veron zusammengeprallt, konnte ihm jedoch gerade noch ausweichen.
Scrib quietschte erschrocken.
»Ist bei euch alles in Ordnung?«, fragte der Halbelf atemlos. »Ich habe einen Knall gehört.« Er warf einen Blick an Silvana vorbei in ihr Zimmer, wo er Corrie mit Phil auf der Schulter sitzen sah. »War das bei euch?«
»Nein, unten«, erwiderte Silvana.
»Wir wollten gerade nachsehen«, fügte Scrib hinzu.
Draußen rollte erneut der Donner, gefolgt von einem weiteren Blitz, in dessen Schein Silvana glaubte, eine Bewegung auf der Treppe hinter Veron ausgemacht zu haben. Hastig drehte sie sich um und hieb auf die Lichtschalter.
Sofort flammten die Lampen im Laden auf und auch die drei Wandlampen auf der Empore, deren helles Licht jedoch keinen ungebetenen Gast enttarnte. Und auch das verräterische Knarren der Stufen blieb aus.
Silvana zuckte dennoch zusammen, als Veron sie am Arm berührte. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«
Silvana nickte hastig. »Schon gut. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«
Der Halbelf warf einen Blick über die Schulter in Richtung Spiegelzimmer. »Hier oben?«
»Nein. Auf der Treppe. Aber es waren wohl nur die Schatten, die der Blitz verursacht hat.«
»Lass uns trotzdem einmal nachsehen.«
Gemeinsam mit Veron trat sie an das Geländer, um hinunter in den Verkaufsraum zu blicken. Doch dort lag alles still und verlassen da. »Ist da unten etwas?«, rief Corrie vom Sofa aus und reckte den Hals.
Silvana schürzte die Lippen, während ihr Blick weiter über den Raum glitt. »Nichts. Alles ruhig.« Sie warf Veron einen fragenden Seitenblick zu. »Denkst du, es könnte jemand an den Aaren vorbeigekommen sein?« Silvana spürte, wie sich bei dem Gedanken ein flaues Gefühl in ihrem Magen auszubreiten begann, auch wenn sie es zu verhindern suchte. Talisienn hatte sie mit seinem Blut beschworen – eine solche Tortur hätte er sich nicht angetan, wenn es das Ergebnis nicht wert gewesen wäre.
Veron bestätigte diesen Gedanken. »Dämonen von ihrer Macht machen keine Fehler.«
»Könnte das Portal in der Magischen Schriftrolle geöffnet worden sein?«, überlegte Silvana weiter und stellte fest, dass ihr diese Vorstellung fast noch weniger behagte als der Gedanke an einen Eindringling von außen.
Veron schüttelte den Kopf. »Ich denke, in diesen Punkten brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«
»Dann gehen wir runter und sehen uns noch einmal genauer um«, schlug Scrib vor.
Silvana sah Veron an. »Du kommst mit?«
»Darauf kannst du dich verlassen.« Er wandte sich der Treppe zu und lief leichtfüßig die knarrenden Stufen hinunter.
Silvana folgte ihm etwas langsamer. »Vielleicht war es auch einfach nur eins der Regalbretter«, seufzte sie. »Das mit den Atlanten vielleicht. Wäre nicht das erste Mal, dass uns so etwas …«
»Ich würde sagen, fast richtig.«
Silvana sah an Veron vorbei, der neben einem der Regale stehen geblieben war. Eines seiner oberen Regalbretter war in der Mitte zusammengeknickt wie eine Spielkarte und hatte dadurch den Halt verloren. Jetzt lag es auf dem Boden, und seine Last – immerhin fast ein Meter Krimis, Thriller und Horror-Bücher – hatte sich auf dem Boden verteilt. »Du liebe Güte!«, entfuhr es Silvana. Der Halbelf bückte sich, um einige Exemplare aufzuheben und zu begutachten. »Diese hier scheinen in Ordnung zu sein«, stellte er schließlich fest.
Unterdessen war Scrib zu einem anderen Taschenbuch gesprungen und richtete es auf. »Das hier auch.«
Mit einem missmutigen Stirnrunzeln betrachtete Silvana die beiden Exemplare, die sie in der Hand hielt – einen Douglas Preston und einen Chuck Palahniuk. Beide hatten deutliche Eselsohren davongetragen. »Diese hier müssen wir günstiger verkaufen.«
»Habt ihr etwas gefunden?«
Silvana hob den Blick und sah über sich an der Brüstung Corrie stehen, Phil auf dem Handlauf neben sich. »Eines der Regalbretter ist mittendurch gebrochen«, antwortete sie.
»Die waren doch gar nicht so schwer beladen.« Corrie krauste die Nase. »Wartet, ich komme auch runter.« Vom Knarzen der Stufen begleitet, tappte sie mit nackten Füßen zu den beiden hinunter in den Verkaufsraum und besah sich die Unordnung ebenfalls. Doch im Gegensatz zu Silvana schien sie eher froh darüber zu sein, es nicht mit einem Angriff eines magischen Wesens zu tun zu haben, als sich über die lädierten Bücher zu ärgern. Eines erregte sogar ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Das sieht aber spannend aus«, sagte sie und hob ein dunkelgrünes Hardcover auf, das auf dem Cover eine blutige 12 zeigte. »Der Mörder der Zahlen – Omnia in numeris sita sunt«, las sie vor. »Verflixt, früher hätte ich dir das ohne weiteres übersetzen können.«
»Alles ist in den Zahlen verborgen«, half ihr Veron.
»Und woher weißt du das?«, fragte Corrie irritiert. »Oder gibt es die lateinische Sprache bei euch auch?«
»Das nicht. Aber eine eurer Kundinnen hat mir heute das Buch empfohlen, und ich habe eines davon mit nach oben genommen. Der Bruder des Mordopfers übersetzt darin den lateinischen Ausspruch. Bis jetzt gefällt mir der Roman sehr gut. Ich habe einen guten Freund, einen Magier, dem ich es empfehlen werde, wenn …« Er machte eine kurze Pause. »Wenn wir wieder zurückkönnen.«
»Magier lesen so etwas? Ernsthaft?«
»Magier lieben Zahlen«, erwiderte Veron und hob einen weiteren Krimi auf. »Und alles, was damit zu tun hat. Je mehr Zahlen, desto besser. Und da in diesem Buch so viele davon vorkommen und auch noch die Hauptrolle in einer schaurigen Geschichte spielen, dürfte es ihm sehr gefallen.«
Silvana hatte in der Bewegung innegehalten, als Veron den Magier erwähnt hatte, und sah den Halbelf jetzt mit großen Augen an. »Magier lieben Zahlen, sagst du?«
»Ja«, bestätigte Veron und sah die Buchhändlerin verwirrt an. »Warum?«
Aber Silvana antwortete nicht. Ihr waren wieder die Worte der Leseratte eingefallen – möglicherweise hat Lamassar das Rätsel lösen können, weil er Magier ist. Die Novizen waren Magier … Magier lieben Zahlen … Das war es! Die Gemeinsamkeit! Nicht die Botanik – oder zumindest nicht nur. Sie sprang auf und ließ die Thriller wieder fallen. »Wie konnte ich nur so blind sein! Die Zahlen!«
Corrie und der Halbelf blickten ihr irritiert nach, als sie die Treppe hinaufstürzte. »Zahlen?«
»In den Geschichten!«, rief Silvana zurück.
Darauf ließen auch Veron und Corrie alles stehen und liegen und eilten mit den Leseratten zusammen hinter Silvana her in ihr Zimmer.
Dort hatte diese bereits den Block in den Händen und überflog hastig ihre Notizen. »Die Kerzen aus der Orangerie«, murmelte sie dabei, »und die Bäume. Die Äcker – und die Flische.« Sie ließ den Block sinken und sah Corrie mit vor Aufregung geröteten Wangen an. »Ich bin mir sicher: Die Lösung der vier Rätsel ist zwei, sechs, zwei, fünf. 2625.« Sie hatte die Worte noch nicht fertig ausgesprochen, als das Zweite Buch von Angwil unvermittelt zu vibrieren begann.
Erschrocken machten die Freundinnen einen Schritt zurück.
Silvanas freudiges Lächeln erlosch.
»Was ist denn jetzt los?«, stieß Corrie hervor.
»Es lebt!«, schnappte Phil und sprang auf das Regal hinter Corrie.
»Offenbar haben Silvanas Worte etwas ausgelöst«, sagte Veron.
»Etwas ausgelöst?«, wiederholte Silvana konsterniert. »Und was?«
»Wenn ich das mal wüsste«, sagte der Halbelf und sah sich suchend um. »Ich wünschte, ich hätte jetzt meine Drachenleder-Handschuhe. Unglücklicherweise liegen sie auf meinem Schreibtisch in der Magischen Schriftrolle.«
»Glaubst du denn, das Buch ist gefährlich?«, fragte Corrie ängstlich und machte noch einen Schritt zurück, der sie an den Schrank stoßen ließ.
»Ich will es zumindest nicht ausschließen«, erwiderte Veron und schob sich vor die beiden jungen Frauen, wobei er das Buch nicht aus den Augen ließ. »Bleibt besser zurück.«
»Wieso fällt mir gerade jetzt der Rollnessler aus der Roten Flut ein?«, fragte Silvana, an ihre Freundin gewandt.
»Weil wir den auch unbeabsichtigt beschworen haben?«
»Genau wie die Welle oder den Sirenengesang«, fügte Silvana hinzu und biss sich auf die Unterlippe. »Und die waren alles andere als harmlos.«
Corrie wurde eine Spur blasser. »O Gott, was machen wir denn jetzt? Was, wenn hier gleich wieder irgendein gefährliches Wesen auftaucht?« Sie sah sich suchend um, als erwartete sie, jeden Moment etwas Entsprechendes zu erblicken.
»Dann fliehen wir zu den Aaren«, bemerkte Scrib, der neben ihr saß. Seine Barthaare zuckten unruhig, ebenso wie seine Schwanzspitze. »Sie werden uns beschützen.«
»Erst einmal abwarten«, sagte der Halbelf langsam. Das Buch vor ihnen war mittlerweile durch die Vibration vom Tisch auf den Teppich gefallen und aufgeklappt, doch noch fand es keine Ruhe.
»Seht mal«, sagte Silvana plötzlich und deutete auf das dunkle Papier an der Innenseite des Buchdeckels. »Es reißt ein!«
»Ist da etwas drunter?« Corrie linste an Veron vorbei, wagte jedoch nicht, sich zu bewegen. »Was ist es?«
»Es glänzt!« quietschte Phil aufgeregt. Er schob sich an Corries Beinen vorbei und tappte neugierig auf das Buch zu.
»Pass auf, Bibliophilus«, warnte Scrib seinen Freund.
Doch die Leseratte war bereits stehen geblieben und reckte den Hals. »Sieht metallisch aus«, bemerkte er.
Tatsächlich war das Papier mittlerweile so weit aufgerissen, dass das, was darunter verborgen war, zum Vorschein kam. Eine ovale Scheibe, handtellergroß und aus poliertem Messing gefertigt, rutschte auf den Teppich vor die Leseratte und blieb dort still liegen.
Auch das Buch hörte nun mit seinem fiebrigen Zittern auf.
»Es macht nichts mehr«, stellte Phil überflüssigerweise fest und wandte den Kopf zu Veron und den beiden Freundinnen, die sich zögernd hinter seinem Rücken hervorwagten.
Er wollte weiter auf die Scheibe zugehen, doch Scrib war im selben Moment hinter ihm und zog ihn am Schwanz zurück. »Warte! Vielleicht macht es nur eine Pause!«
»Denkst du?«
Gemeinsam mit Corrie, Silvana und Veron betrachteten sie das seltsame Objekt also noch eine Weile weiter. Corrie fuhr zweimal zusammen, doch nicht, weil sich wieder etwas geregt hätte, sondern weil draußen noch immer Blitze zuckten. Das Donnergrollen folgte jedoch immer später.
Schließlich entspannte Veron seine Haltung wieder. »Sieht tatsächlich so aus, als wäre der Zauber vorbei.«
Silvana runzelte die Stirn. »2625«, wiederholte sie dann noch einmal das Wort, welches das Buch in Bewegung versetzt hatte.
Doch die Scheibe und das Zweite Buch von Angwil blieben reglos liegen, wo sie waren.
Veron nickte langsam. »Temporäre Magie. Der Spruch wirkt nur einmal, wenn das richtige Wort genannt wird.«
Silvana betrachtete das Objekt nachdenklich. »Wie sicher bist du dir da?«
»Einigermaßen.«
»Beruhigend.« Sie zog eine Grimasse.
»Du könntest die Scheibe ja einmal aufheben«, schlug Corrie vor. »Zur Probe.«
Während Silvana ihre Freundin daraufhin anstarrte, als habe diese gerade vorgeschlagen, einem schlafenden Strauß die Schwanzfedern zu stehlen, schüttelte Scrib vehement den Kopf. »Wenn überhaupt, dann sehen wir uns die Scheibe genauer an, nicht wahr, Phil?«
Dieser blickte seinen Freund nicht minder pikiert an. »Erst ziehst du mich weg und jetzt willst du das Ding unbedingt anfassen?« Er machte einen Schritt zur Seite. »Nach dir, du Held.«
»Richtig«, bestätigte Scrib trotzig und krabbelte in Richtung Scheibe. Ungläubig sah Silvana der Ratte zu. Sie hoffte, dass dieses Ding nicht gefährlich war. Niemand hätte dieses Objekt so sorgsam und magisch versteckt, wenn es nicht eine besondere Bedeutung hätte – die vermutlich nicht darin bestand, mit einer Hand weniger oder zur Salzsäule erstarrt zu enden. Und eine wirkliche Falle würde nicht einfach nur ein bisschen vibrieren und dann reglos liegenbleiben.
Als Scrib die Scheibe erreicht hatte, drehte er sich vor ihr um und legte kurz seine Schwanzspitze auf die Oberfläche, bevor er hastig ein Stück zurücksprang.
Wieder blieb alles ruhig.
»Der Spuk scheint wohl wirklich vorbei zu sein«, bemerkte Corrie.
»Trotzdem sollten wir noch vor …«, begann Veron, doch Silvana war bereits vorgetreten, hatte sich auf den Teppich gekniet und ihren Zeigefinger auf die Scheibe gelegt.
Keine Funken stoben wie bei den Tarotkarten auf, kein Kribbeln rann durch ihre Finger, wie Corrie es ihr bei der Schatulle beschrieben hatte.
Entschlossen nahm Silvana die Scheibe deshalb ganz in die Hand.
Auch jetzt geschah nichts weiter.
Im blanken Metall betrachtete Silvana ihr leicht verzerrtes Spiegelbild. »Sieht nicht wirklich magisch aus, oder?«
Veron, der schon eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge gehabt hatte, verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »So etwas sieht man auch für gewöhnlich nicht – es sei denn, man hat die Fähigkeiten eines Talisienn McCaer. Aber immerhin scheint es nicht unmittelbar gefährlich zu sein. Trotzdem würde ich es begrüßen, wenn du vorsichtiger mit solchen Dingen umgehen würdest.«
»Und was machen wir nun mit dem … Ding?« Silvana sah das messingfarbende Objekt zwischen Daumen und Zeigefinger immer noch etwas planlos an, ohne auf den Hinweis des Halbelfen einzugehen.
»Ich denke, wir sollten es morgen erst einmal Yazeem zeigen und fragen, was er dazu meint. Denn ich muss gestehen, dass ich keine wirkliche Idee zu Herkunft oder Natur dieser … Scheibe habe.«
»Und was ist jetzt mit der Zahl?«, fragte Corrie und nickte zu Silvanas Block.
Ihre Freundin hob die rechte Braue. »Was genau meinst du?«
»Sie hat diese komische Scheibe erscheinen lassen«, erwiderte Corrie, »aber die kann nichts mit dem Standort des Dritten Buches zu tun haben – schließlich hat sie ja nicht Lamassar, sondern wir haben sie. Und er ist trotzdem unterwegs.«
»Natürlich!«, sagte Silvana, die nun verstand, was ihre Freundin meinte. Sie spürte, wie erneute Aufregung von ihr Besitz ergriff. »Holen wir das Liber Panscriptum!«
»Ich gehe schon!« Corrie hastete die Treppe hinunter, holte das magische Verzeichnis aus dem Tresor und brachte es nach oben, wo sie es auf den Couchtisch legte. »Bitte sehr.«
Silvana reichte die Scheibe an ihre Freundin weiter und schlug das Liber auf. »2625«, sagte sie und sah gespannt auf die Seiten.
Doch dort geschah nichts. Keine rote Schrift, die über das Papier lief und schließlich beim gewünschten Eintrag stehenblieb.
»O verdammt.« Silvana ließ den Kopf hängen.
»Versuch es doch noch einmal«, schlug Corrie vor. »Vielleicht hat es dich nicht richtig verstanden.«
Doch Veron schüttelte den Kopf. »Das Liber versteht alles. Selbst wenn du flüstern würdest.«
»Also ist die Zahl nicht der Buchtitel«, stellte Scrib fest.
»Sieht wohl so aus«, stimmte Corrie zu, der die Enttäuschung deutlich ins Gesicht geschrieben stand.
»Vielleicht muss ja noch etwas mit der Zahl gemacht werden?« Scrib rieb sich über die Nase. »Eine andere Aneinanderreihung vielleicht? Oder vielleicht muss man sie addieren?«
»Oder subtrahieren«, fügte Phil hinzu.
»Es gibt viele Möglichkeiten«, bestätigte Veron. »Aber ich denke, damit sollten wir uns morgen beschäftigen. Nicht mehr heute Nacht. Morgen erwartet uns wieder Kundschaft.«
»Leider.« Silvana starrte das Liber Panscriptum enttäuscht an.
»Und wo lassen wir die in der Zwischenzeit am besten?«, fragte Corrie und hielt die Scheibe hoch.
»Im Spiegel?«, schlug Silvana vor. »Beim Ersten Buch?«
»Oder einfach an einem unscheinbaren Ort, an dem sie niemand vermuten würde«, überlegte Corrie. Ihr Blick fiel an Veron vorbei auf Silvanas Kakteen. Kurz entschlossen schob sie die Messingscheibe unter einen der Töpfe, der noch nicht auf einem farbigen Untersetzer stand. »Fällt doch gar nicht auf.«
Während Veron schmunzelte, presste Silvana missbilligend die Lippen zusammen. »Hauptsache, sie läuft nicht mit dem Pott davon.«
»Hat ja keine Beine«, erwiderte Corrie. »Und sie vibriert auch nicht mehr.«
»Ich denke, das Ding ist trotzdem besser im Tresor aufgehoben.«
»Das glaube ich auch.« Veron stellte den Kaktus vorsichtig wieder zur Seite und nahm die Scheibe auf, bevor er sie an Corrie weiterreichte.
Diese nickte ergeben. »In Ordnung. Ich werde sie nach unten bringen.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Und das Liber auch.«
»Und dann sollten wir uns zur Ruhe begeben«, sagte Veron. »Alles Weitere wird sich morgen finden.«
»Es wird ohnehin nur noch eine sehr kurze Nacht«, seufzte Silvana. »Und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich überhaupt einschlafen kann.« Sie warf noch einmal einen Blick auf die Messingscheibe in Corries Hand und seufzte erneut. »Wahrscheinlich werde ich den Rest der Nacht darüber nachdenken, wozu die Zahlen noch gut sein könnten – oder ob es noch ein anderes Rätsel im Text gibt, das gelöst werden muss.«
»Aber wir haben schon viel erreicht«, hielt ihre Freundin dagegen und begann wieder zu grinsen. »Ich bin gespannt, was Yazeem wohl dazu sagt.«
Zehn Minuten später war der rätselhafte Fund im Tresor neben den mageren Tageseinnahmen und dem Liber verstaut, und in der Taberna Libraria kehrte wieder Ruhe ein.
Veron hatte sich in das Gästezimmer zurückgezogen, und die Leseratten hatten es sich, wie schon zuvor, auf der Sofalehne bequem gemacht. Und während Silvana entgegen ihrer eigenen Erwartung beinahe sofort einschlief, lag Corrie noch einen Moment lang wach und lauschte in die Dunkelheit. Doch das Grollen des Donners war nur noch sehr, sehr weit entfernt zu hören, und auch der Regen hatte wieder aufgehört. Während sie noch grübelte, warum das Regalbrett wohl so plötzlich hatte brechen können, wo es doch nur Taschenbücher getragen hatte, glitt auch sie schließlich ins Reich der Träume.



Kapitel 3
Es lebt!
Werden Sie denn auch auf unserem Flohmarkt vorbeischauen?« Mrs Cutler, die Vorsitzende von Woodmoores sonntäglichem Strick-Kränzchen, sah Silvana fragend über die dicken Gläser ihrer Brille hinweg an.
»Wenn es sich einrichten lässt, natürlich gern.« Silvana blickte kurz lächelnd von dem Bilderbuch auf, das sie versuchte, für die alte Dame einzupacken, und mühte sich dann weiter mit dem Schleifenband ab. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe heute Morgen einfach zu ungeschickte Finger.«
Mrs Cutler winkte ab. »So ist es wunderbar, Miss Livenbrook. Vielen Dank. Ralph zerreißt es sicherlich gleich ohnehin wieder.« Sie nahm das Geschenk entgegen, verstaute es in ihrem riesigen Einkaufskorb und trippelte aus dem Laden.
Silvana fegte seufzend die Überreste des Geschenkpapiers und der bunten Bänder in den Mülleimer unter der Kasse und wandte dann suchend den Kopf zu beiden Seiten. Doch es waren keine anderen Kunden da, denen sie ihre Hilfe hätte anbieten können.
Also griff sie zum Telefon neben dem Computer und wählte zum wiederholten Mal an diesem Vormittag Yazeems Nummer. Das erste Mal hatte sie bereits kurz nach dem Aufstehen versucht, ihn zu erreichen, noch während der Tee zog und Veron und Corrie den Tisch deckten. Seitdem hatte sie es fast stündlich versucht. Doch weder hatte der Werwolf den Anruf entgegengenommen, noch hatte er sich zurückgemeldet.
Auch dieses Mal legte Silvana frustriert wieder auf.
»Was, wenn der Laden gerade von Feuerwölfen überrannt werden würde?«
»Jetzt wären Taschendrachen toll«, sagte Corrie, die mit zwei Büchern über das Thema Stricken neben ihre Freundin trat und beide auf den Tresen legte. »Dann hätte er gar keine Möglichkeit, sich nicht zu melden. Der Drache würde ihm einfach folgen, wenn er versuchen würde, ihn zu ignorieren.«
»Ob das so funktioniert?«, gab Silvana zweifelnd zurück. »Ich habe mich ohnehin schon gefragt, ob die Taschendrachen und auch ihre größeren Artgenossen wirklich immer wissen, wo sich ihr Ziel gerade aufhält, und wenn ja, wie das geht.«
»Magie«, grinste Corrie. »Daran sollten wir uns langsam wirklich gewöhnen.« Sie tippte mit dem Zeigefinger abwechselnd auf die Cover. »Welches findest du ansprechender?«
Silvana schürzte die Lippen. »Für eine frontale Präsentation im Regal? Damit hättest du eine Minute eher ankommen sollen. Mrs Cutler hätte dir die Frage sicherlich besser beantworten können.« Sie überlegte kurz. »Ich denke, ich würde das rechte nehmen. Ich glaube, dass die Strick-Kultur in Woodmoore bereits aus dem Anfängerstadium heraus ist und eher Inspiration für neue Muster nötig hat als eine Erklärung der Grundtechniken.«
Corrie nickte. »Da hast du vermutlich recht. Also gut.« Sie nahm beide Bücher wieder an sich und verschwand hinter dem entsprechenden Regal.
Silvana blieb allein an der Theke zurück und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Das herrliche Wetter hielt die Leute offenbar heute weiterhin davon ab, sich mit neuer Lektüre einzudecken, wobei es sich ihrer Meinung nach doch gerade jetzt anbot, mit einem schönen Schmöker in der Hand auf einer Bank oder auf dem Rasen im Park zu sitzen und zu lesen.
Ihr Blick blieb noch einmal am Fach des Regals hängen, aus dem das Brett herausgefallen war. Corrie hatte am Morgen gleich als Erstes ein neues Regalbrett aus dem Keller geholt und eingesetzt, bevor sie noch eine Weile das zerbrochene betrachtet hatte. Die Kanten waren deutlich gesplittert, was ein Fremdverschulden ausschloss. Gemeinsam hatten sie die noch herumliegenden Bücher zusammengetragen und aussortiert. Die meisten durften zurück auf das Brett, manche wanderten zu den Sonderangeboten. Viele waren es zum Glück nicht gewesen.
Das Einzige, was ihr also jetzt noch blieb, war, sich anderen Arbeiten zu widmen, die sich in der kundenfreien Zeit erledigen ließen. Also griff sie zum Staubtuch neben dem Drucker und sah sich nachdenklich um. »Wo ist denn schon lange nicht mehr geputzt worden?«
»In der Reise-Ecke«, antwortete Corrie hinter ihr prompt. »Auch wenn ich ›lange‹ in diesem Fall als durchaus relativ betrachten würde. Schließlich wohnen wir hier noch nicht einmal ›lange‹.«
»Ich kann es mir ja trotzdem ansehen«, erwiderte Silvana und marschierte an Corrie vorbei zu dem entsprechenden Regal.
Nachdenklich blieb sie davor stehen und betrachtete die Bücherrücken. Natürlich hatte sie nicht alle Titel, die hier standen, komplett im Kopf. Aber sie wurde auch das Gefühl nicht los, dass es sich noch immer um genau die Bücher handelte, die sie vor ein paar Monaten ausgepackt und eingeräumt hatte. »Das alteingesessene Völkchen Woodmoores scheint ja nicht besonders reisewillig zu sein«, bemerkte sie, an ihre Freundin gewandt, und zog sich den kleinen Rollhocker heran, um mit dem Abstauben bei den Globen auf dem obersten Regal beginnen zu können. Bereits als sie den ersten hochhob, wurde sie von einer kleinen Staubwolke eingehüllt, und sie seufzte. »Aber so ist das in den Dörfern ja eigentlich immer, oder? Warum in die Ferne schweifen, wenn der tägliche Tratsch mit der Gemüsefrau für die meisten völlig befriedigend ist?«
»Ach Silvie«, tadelte Corrie mit einem Lächeln und drehte sich zu ihr um. »Was wir nicht ahnen konnten, als wir die Bücher bestellt haben, ist die Tatsache, dass etliche Einwohner bereits eine sehr lange Reise hinter sich haben. Ich kann mir gut vorstellen, dass ihnen Woodmoore und die Dorfgemeinschaft erst einmal völlig genügen. Eine Städtetour nach Berlin kommt ihnen vermutlich nicht einmal in den Sinn.«
»Wir sollten trotzdem einmal in unserer Datenbank nachsehen, wie die Abteilung überhaupt läuft«, begann Silvana, während sie die Bücher aus dem Regal nahm und neben sich auf dem Boden stapelte. »Wenn das wirklich so bescheiden ist, wie ich befürchte, würde es sich vielleicht lohnen, die Garten- und Handarbeitsabteilung zu erweitern.« Mit einer schwungvollen Bewegung und angehaltener Luft beförderte sie die Staubschicht aus dem Regal.
»Oder aber«, entgegnete Corrie und kam zu ihrer Freundin herüber, »wir könnten eine Aktion machen, bei der wir Bücher mit Ausflugszielen in England vorstellen. Küstenorte, Bootstouren, Radwandern, Reiten … vielleicht können wir der Abteilung so ja zu etwas Schwung verhelfen.«
Silvana schürzte nachdenklich die Lippen. »Wir könnten natürlich auch Reiseführer für die Reiche jenseits des Portals auslegen.«
»Ja klar.« Corrie sah ihre Freundin schief an. »Das wird sicher für reißenden Absatz sorgen. Davon einmal abgesehen, dass ich nicht glaube, dass es solche Bücher überhaupt gibt.«
»Aber wenn, dann könnte man sie als fiktive Reiseberichte dazustellen. Ich wette, dass dann zumindest Leute, die von der anderen Seite des Portals stammen, mal einen Blick hineinwerfen würden.«
»Also gut«, sagte Corrie nickend. »Die Wette nehme ich an.«
»Ein wunderschöner Tag für einen Besuch auf dem Flohmarkt, nicht wahr?«
Erschrocken wirbelten die beiden Buchhändlerinnen herum. Silvana, die noch immer auf dem Hocker gestanden hatte, verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte in die kräftigen Arme des Werwolfs, der sie nun erheitert musterte. »Herrgott Yazeem! Musst du dich so anschleichen?«
»Ich bin nicht geschlichen.« Behutsam stellte er sie wieder auf die Füße. »Die Damen waren nur abgelenkt.«
»Sei mir gegrüßt, Yazeem!« Aus dem rückwärtigen Teil des Ladens war Veron wie aus dem Nichts erschienen und ließ die beiden erneut zusammenzucken.
»Na toll … zwei von der Sorte«, kommentierte Corrie.
Veron runzelte verständnislos die Stirn »Was genau meinst du?«
Doch Corrie antwortete nur mit einer Grimasse.
»Du hast dich in den letzten beiden Tagen ganz schön rargemacht«, sagte Silvana und sah den Werwolf tadelnd an. »Bis auf den Tag nach der Besprechung bist du kein einziges Mal vorbeigekommen. Und ich versuche dich außerdem schon seit Stunden auf dem Handy zu erreichen!«
Yazeem zog darauf sein Mobiltelefon hervor und betrachtete das Display. »Fünf entgangene Anrufe«, stellte er fest. »Das tut mir leid, ich habe gestern offenbar vergessen, den Ton wieder einzuschalten.« Er lächelte entschuldigend. »Und was mein Fernbleiben angeht – es gab in den vergangenen Tagen viel zu tun, und nicht alles davon war so einfach, wie ich das gehofft hatte.«
»Hast du denn wenigstens schon mit Botschafter Tempest sprechen können?«, wollte Corrie wissen.
Yazeem wurde darauf wieder ernst. »Das habe ich. Gestern, um genau zu sein. Deshalb hatte ich auch das Telefon lautlos gestellt. Charles hat es nicht gern, wenn etwas eine Unterredung stört.«
»Und was hat er zu unseren Problemen gesagt?«
»Das kann und möchte ich nicht wirklich wörtlich wiedergeben«, sagte Yazeem kopfschüttelnd. »Sagen wir einfach, er war nicht sonderlich erfreut über diese Entwicklung und das Verhalten der Feuerwölfe. Und es gefällt ihm ganz und gar nicht, schon wieder auf den Buchhändler in Newcastle angewiesen zu sein, wenn er Literatur oder Dokumente benötigt.«
»Kein gutes Verhältnis?«, riet Silvana.
»Charles kann manchmal etwas speziell sein«, erwiderte der Werwolf. »Und der Nachtelf in Newcastle ist ebenfalls etwas eigen. Die beiden kommen … suboptimal miteinander aus.«
»Aber er wird sich um die Angelegenheit kümmern, oder?«, hakte Veron nach.
»Soweit es ihm von hier aus und mit dem geschlossenen Portal möglich ist«, sagte Yazeem mit einem Nicken. »Und es seine Verfassung zulässt.«
»Ist er denn krank?«
»Ich würde ›nicht mehr so belastbar‹ bevorzugen«, erwiderte Yazeem ausweichend. Und eigentlich bin ich auch hier, um euch zu einem Flohmarktbesuch einzuladen.«
»Das ist ein toller Vorschlag«, erwiderte Corrie fröhlich, bevor sie eine verschwörerische Miene aufsetzte. »Aber vorher müssen wir dir noch etwas zeigen.«
»Vielleicht überlegen wir uns das mit dem Flohmarktbesuch danach ja noch einmal«, fügte Silvana hinzu, die Corries Begeisterung für diese Ausflugsmöglichkeit nicht ganz teilen konnte. Wie konnte Corrie sich jetzt von einem Flohmarktbesuch ablenken lassen? Sie konnten doch nicht einfach so …
»Ich hole es«, bot Corrie an und wandte sich zum Gehen. Über die Schulter ergänzte sie. »Silvana kann dir ja in der Zwischenzeit berichten, wie sie letzte Nacht die Rätsel im Zweiten Buch von Angwil gelöst hat.«
Der Werwolf starrte Silvana mit ungläubigem Staunen an. »Ist das wahr?«
»Alle vier«, bestätigte Silvana und fasste die Ereignisse der letzten Nacht für ihn zusammen.
»Dann ist das hier zum Vorschein gekommen«, schloss Corrie Silvanas Ausführungen und hielt dem Werwolf die Messingscheibe hin. »Das Ding war in der Innenseite des Buchdeckels verborgen.«
Yazeem nahm die Scheibe vorsichtig entgegen und betrachtete sie von allen Seiten. Schließlich wies er auf eine Stelle auf der glatten Oberfläche. »Was sind das hier für seltsame Abdrücke?«
Silvana reckte den Hals. »Oh … die sind von … meinem Kaktus«; gestand sie. »Genauer von dem Blumentopf meines Kaktus.«
»Es war meine Idee«, warf Corrie ein. »Ich dachte, unter einem Blumentopf würde man eine magische Scheibe am wenigsten erwarten, und hielt das daher für ein gutes Versteck.«
»Bevor wir uns doch für den Tresor entschieden haben«, fügte Silvana hinzu.
Der Werwolf musterte sie eine nach der anderen, als würde er in ihren Gesichtern nach Anzeichen dafür suchen, dass sie ihn auf den Arm nahmen. Dann seufzte er. »Ein wirklich sehr ausgefallenes Versteck. Aber ich stimme zu, dass der Tresor definitiv der bessere Ort für dieses Objekt ist.«
»Weißt du, was es sein könnte?«, fragte Scrib von einem Bücherstapel neben Corrie, auf den er gesprungen war.
Der Werwolf schüttelte jedoch bedauernd den Kopf. »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen und kann auch leider nicht sagen, was ein Magier in einem Buch verstecken würde. Aber allein dass es sich dort befunden hat, macht es zu einer wichtigen Entdeckung.« Er legte die Scheibe auf Silvanas Handfläche. »Ich werde …«
Im selben Moment begann die Scheibe erneut zu vibrieren.
Yazeem verstummte augenblicklich und starrte sie irritiert an.
Silvana ließ die Scheibe erschrocken zu Boden fallen, und das Vibrieren hörte genauso plötzlich auf, wie es begonnen hatte.
»Was war das denn jetzt?« Sie sah fragend von Yazeem zu Corrie und Veron, doch jeder starrte nur hinunter auf das Oval aus Messing, als erwarteten sie von dort eine Erklärung. »Es hat doch dieses Mal gar keiner die Zahl gesagt.«
»Die habe ich auch ohnehin schon wieder vergessen«, gestand Corrie. »Aber seltsam ist es schon. Schließlich hat sich die Scheibe ja selbst dann nicht mehr bewegt, als du die Zahl wiederholt hast. Heb sie doch noch einmal auf.«
»Wenn sie mich beißt, bist du schuld«, brummte Silvana, doch sie beugte sich hinunter und nahm die Scheibe zwischen die Finger.
Sie biss nicht. Und auch sonst blieb sie das, wonach sie aussah. Eine Metallscheibe.
»Und jetzt leg sie noch einmal auf deine Handfläche«, bat Veron.
Silvana warf ihm einen zweifelnden Blick zu, doch sie kam seiner Bitte nach. Sie hatte die Hand noch nicht einmal ganz ausgestreckt, als das Vibrieren wieder einsetzte.
Wieder zuckte sie zurück, und die Scheibe fiel zu Boden, wo sie sich beruhigte.
»Verrückt«, bemerkte Corrie.
»Da könnte Magie im Inneren stecken«, sagte Yazeem nachdenklich. »Wir sollten die Scheibe Talisienn zeigen. Wie gut, dass wir uns ohnehin gleich mit ihm treffen.« Der Werwolf lächelte leicht. »Talisienn hat gefragt, ob wir ihn abholen können, wenn wir gemeinsam zum Flohmarkt aufbrechen.«
Silvana spürte, dass ihr Herz bei dieser Nachricht unwillkürlich schneller klopfte. Sie fragte jedoch zweifelnd: »Und dem hat Donn zugestimmt?«
Der Werwolf sah sie tadelnd an. »Auch wenn Donnald meistens übervorsichtig ist und nur in den seltensten Fällen die Meinung seines Bruders teilt, so ist Talisienn doch erwachsen und durchaus in der Lage, sowohl eigene Entscheidungen zu treffen als auch diese Donn gegenüber durchzusetzen.«
Veron nickte zustimmend. »Vor ein paar Tagen, in der Küche, hat er ihn meiner Meinung nach ganz ordentlich zurechtgewiesen.«
Silvana nickte ergeben. »Das ist richtig.« Eigentlich ermahnte sie die Stimme in ihrem Inneren noch immer, sich lieber weiter mit dem Zweiten Buch Angwils zu beschäftigen, statt die Zeit mit einer solchen Banalität wie einem Dorf-Flohmarkt zu vergeuden. Allerdings hatten Yazeem und Corrie wohl durchaus recht damit, dass man auch einmal abschalten musste. Auch wenn ihr das bei weitem schwerer fiel als ihrer Freundin. Dann jedoch dachte sie an Talisienn, und ein kaum sichtbares Lächeln begann sich in ihre Mundwinkel zu stehlen. Den Nachmittag in seiner Gesellschaft zu verbringen war schließlich gar keine schlechte Alternative zu weiteren Stunden voller Kopfzerbrechen über den Sinn der magischen Scheibe. Dennoch sagte sie: »Wir haben jetzt zwar eine seltsame Messingscheibe entdeckt, die Lamassar nicht hat – trotzdem fehlt uns noch immer der Titel des Dritten Buches von Angwil. Die Zahlen sind es nicht, das haben wir in der vergangenen Nacht bereits ausprobiert. Sollten wir da nicht besser weiterarbeiten, um voranzukommen, statt spazieren zu gehen?«
Der Halbelf schüttelte jedoch den Kopf. »Das werde ich tun. Vielleicht finde ich ja heraus, ob die Zahl noch einen weiteren Zweck erfüllt, während ihr euch endlich einmal wieder entspannen könnt. Ihr habt es euch nach letzter Nacht verdient.«
»Und wir helfen!«, verkündete Phil, der zusammen mit Scrib auf dem Tisch hinter den dreien erschienen war.
Veron neigte den Kopf. »Darüber würde ich mich sehr freuen.«
Dem konnte Silvana nicht widersprechen, und so nickte sie schließlich. »Also gut, nehmen wir dann den Wagen oder gehen wir zu Fuß?«
»Wie weit ist es denn?«, warf Corrie ein.
»Von Donn und Talisienn aus vielleicht eine halbe Stunde, würde ich schätzen. Zu Fuß. Talisienn hat übrigens darum gebeten, dass wir zum Flohmarkt an der St.-Anne-Kapelle laufen.«
»Er hat was?«, fragte Corrie ungläubig.
»Das hat Donn aber mit Sicherheit noch weniger gefallen«, bemerkte Silvana.
Yazeem hob die Schultern. »Es ist Talisienns eigene Entscheidung. Er sagt, er fühlt sich gut.« Und mit einem verschwörerischen Blick zu Silvana fügte er hinzu: »Offenbar hat ihm das regelmäßige Spazierengehen mit dir nicht nur seelisch gutgetan.«
Silvana spürte, wie ihr die Wärme in die Wangen schoss, und sah ihre Freundin neben sich breit grinsen. »Freut mich zu hören.«
»Also ich bin für den Wagen«, sagte Corrie. »Ich hole nur noch schnell unsere Taschen, dann können wir los.« Und mit diesen Worten verschwand sie hinter den Regalen in Richtung Treppe.
Silvana hielt derweil Veron die Messingscheibe hin. »Die lasse ich wohl besser bei dir. Vielleicht kannst du ja etwas über die Zahl und die Scheibe herausfinden. Und außerdem will ich lieber nicht riskieren, dass sie auf einmal inmitten der ganzen Leute anfängt, sich zu bewegen.«
Veron spitzte amüsiert die Lippen. »Verständlich.« Er nahm die Scheibe und legte sie probeweise auf seine Handfläche.
Nichts geschah.
Silvana hob die rechte Braue. »Wirklich sehr seltsam.«
»Möglicherweise hat es etwas mit deiner Magie zu tun«, vermutete Yazeem.
Silvana sah ihn entgeistert an. »Bloß nicht! Sonst spricht demnächst nicht mehr nur jede Steinfigur mit mir, sondern auch jede Vogeltränke!« Und jeder Ohrring …
Der Werwolf wollte gerade etwas darauf erwidern, aber in diesem Moment kam Corrie mit zwei Taschen, Sonnenbrillen und ihrem dicken Schlüsselbund zurück. »Wollen wir dann los?«



Kapitel 4
Der Flohmarkt
»Wohin des Wegs?«, fragte Snick, als Corrie, Silvana und Yazeem aus der Tür der Taberna Libraria hinaus auf den Gehweg traten und ins grelle Licht blinzelten. Es war keine einzige Wolke am Himmel zu sehen, und Corrie setzte ihre Sonnenbrille auf.
»Zum Flohmarkt«, antwortete Silvana dem steinernen Wasserspeier neben der Tür. Veron drehte auf der Innenseite gerade das Schild auf ›Leider geschlossen‹ um und winkte ihr noch einmal zu. »An der kleinen St.-Anne-Kapelle.«
Corrie drehte sich irritiert um und wollte zu einer entsprechenden Frage ansetzen, als ihr einfiel, warum ihre Freundin scheinbar Selbstgespräche führte. Sie war es noch nicht gewohnt, dass Silvana ihre Gabe als Audilapia so offen einsetzte und sich so fröhlich mit den Gargoyles unterhielt. »Haben sie gefragt?«
»Snick.« Silvana ließ den Haustürschlüssel zu dem Portemonaie und ihrem Mobiltelefon in die Umhängetasche gleiten.
»Grüßt uns die anderen an der Kapelle!«, bat Snick.
»Genau«, stimmte Toby zu. »Lange nichts mehr von ihnen gehört.«
»Machen wir«, versprach Silvana.
»Was denn?«
»Wir sollen die Wasserspeier an der Kapelle grüßen.«
Ihre Freundin runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, dass die ganzen Steinfiguren untereinander kommunizieren können. Und auch über weite Strecken in andere Orte. Wie sonst hätte denn Talisienn von dem Schatten erfahren? Oder von deiner Fähigkeit?«
»Oh, völlig richtig!« Wenn Tutter hätte nicken können, hätte er es in diesem Moment getan. »Aber die Jungs an der Kapelle sind irgendwie etwas träge geworden. Sie halten sich aus den meisten Dingen heraus und reden nicht viel mit den anderen.«
»Die Figuren dort sind wohl etwas … lethargisch«, gab Silvana an Corrie weiter. »Sie bleiben lieber unter sich.«
»Trotzdem kann man ja höflich sein und sie wissen lassen, dass man an sie denkt«, erklärte Toby. »Vielleicht entschließen sie sich ja doch wieder irgendwann, dem allgemeinen Tratsch zu folgen.«
»Ich werde ihnen ausrichten, dass ihr an sie denkt und die Unterhaltung vermisst.«
»Fantastisch!«
Hinter Silvana hupte es plötzlich. In der Einfahrt stand der HY mit laufendem Motor, und Corrie lehnte sich aus dem Fenster. Auf dem Dach hockte eine der beiden Tauben und sah mit schiefgelegtem Kopf auf sie hinab. »Kommst du?«
»Sofort!« Silvana wandte sich noch einmal den Gargoyles zu. »Also dann – passt mir in der Zwischenzeit gut auf den Laden auf.« Dann allerdings beeilte sie sich, an Yazeem vorbei einzusteigen. Der Werwolf folgte und schloss die Tür hinter sich.
Als Corrie den Citroёn HY auf die Straße rollen ließ, sah sie im Rückspiegel, dass ihnen nun auch der zweite Nebel-Aar folgte. Eine gute Viertelstunde später parkte sie vor der Doppelgarage der McCaers.
Silvana sprang hinter Yazeem aus dem Wagen, stieg die beiden Stufen hinauf und betätigte nach einem kurzen Zögern den Klingelknopf neben der honigfarbenen Eingangstür.
Das Läuten war noch nicht ganz verklungen, als die Tür auch schon geöffnet wurde. Silvana stöhnte innerlich auf. Wäre ja auch zu schön gewesen. Donns grimmiges Gesicht ließ sie mit eingezogenem Kopf einen Schritt vom Eingang zurücktreten.
Doch die harschen Worte blieben aus. Stattdessen bemühte sich der Vampir sogar um ein Lächeln. Ein angestrengtes zwar, das seine Augen unberührt ließ, aber immerhin ein Lächeln. »Da seid ihr ja.«
»Hallo, Donn«, erwiderte Corrie freundlich.
»Ja, hallo«, sagte Silvana.
Yazeem neigte in seiner gewohnt höflichen Form den Kopf, sagte jedoch nichts.
Corrie hob die rechte Braue. »Hast du ein blaues Auge? Können Vampire so was überhaupt bekommen?«
Die Hand des Vampirs zuckte darauf zu seinem rechten Unterlid. »Offensichtlich. Da sieht man mal wieder, wie wenig ihr tatsächlich über uns wisst.«
Corrie ließ sich von seiner bissigen Antwort nicht beeindrucken. »Und wie ist das passiert?«
Donnald verdrehte die Augen. »Die Schranktür. In der Küche«, erwiderte er knapp. »Gestern.«
»Davon hast du mir ja gar nichts erzählt.« Hinter Donnald näherte sich Talisienn und schob sich an ihm vorbei nach draußen.
Sein Bruder presste kurz die Lippen zusammen. »Ist auch nicht wichtig. Nur ein kleiner blauer Fleck.«
»Behauptest du. Ich kann es ja nicht sehen.«
»Bist du sicher, dass du den Weg auch schaffst?«, fragte Donnald, ohne weiter auf Talisienns Worte einzugehen. In seiner Stimme klang nun doch ein deutlich gereizter Unterton mit, und Silvana wünschte sich nur, möglichst schnell aufbrechen zu können, bevor er seinem Unmut weiter Luft machen konnte.
Talisienn lächelte sein mildes Lächeln. »Keine Sorge. Ich habe in den letzten Tagen kaum Schmerzen gehabt. Ich fühle mich gut. Außerdem bin ich ja nicht allein.« Wie so oft fragte Silvana sich, was Talisienns Gesundheit so zugesetzt hatte. Sie wagte es jedoch nicht, eine entsprechende Frage zu stellen. Alles was sie wusste, war, dass vor drei Jahren etwas Schlimmes geschehen war.
»Ich werde den Wagen holen, wenn es nicht mehr gehen sollte«, versprach Corrie. »Dann fahren wir hierher zurück.«
»Oder wir rufen an«, fügte Talisienn hinzu. »Falls du lieber selbst kommen möchtest.« Er hakte sich, ohne zu zögern, bei Silvana ein, die ihm einen überraschten Blick zuwarf. »Aber jetzt sollten wir langsam aufbrechen.« Sein Lächeln wurde eine Spur breiter. »Unterhältst du dich jetzt eigentlich häufiger mit den Gargoyles?«
Silvana stutzte. »Ja. Erst gerade eben wieder. Wieso?«
»Weil deine Aura von Mal zu Mal heller strahlt«, sagte der Vampir mit einem Schmunzeln. »In einem wunderbar warmen Orange, falls du es genau wissen möchtest. Übrigens: Orange war immer eine meiner Lieblingsfarben.«
Sofort schoss Silvana die Röte in die Wangen, was Corrie mit einem stillen Grinsen quittierte. Das erklärte natürlich auch, wie er trotz seiner Blindheit ihren Arm so zielsicher gefunden hatte.
Hinter ihnen warf Donnald die Haustür ohne ein weiteres Wort der Verabschiedung mit einem Knall ins Schloss. Alle vier zuckten zusammen, und Yazeem blickte fragend zurück. »Dann ist es wohl kein guter Tag für ihn?«
Talisienn seufzte resigniert. »Entschuldigt bitte sein Verhalten. Ich weiß auch nicht, was er hat. Er ist so gereizt, seit er gestern von einem Kundenbesuch zurückgekommen ist.«
»Du brauchst dich nicht für ihn zu entschuldigen«, antwortete Silvana heftiger, als sie es beabsichtigt hatte, und spürte sogleich Talisienns Hand beschwichtigend auf ihrem Unterarm.
»Vielleicht hat er dieses Mal einen guten Grund für seinen Ärger?«, warf Corrie ein. »Vielleicht ist etwas vorgefallen?«
»Vielleicht«, stimmte Talisienn ihr zu. »Ich habe ihn noch nicht gefragt. Dennoch sollte er langsam lernen, sich zu beherrschen, wenigstens euch gegenüber.«
»Früher war er nicht so«, gab Yazeem zu bedenken. »Das solltest du auch nicht vergessen. Es gibt einen Grund, warum er so geworden ist.«
Talisienn schloss kurz die Augen. »Nicht nur einen, fürchte ich.« Er atmete tief durch. »Aber jetzt lasst uns bitte über etwas anderes sprechen. Der Tag ist zu schön, um ihn mit finsteren Gedanken zu verderben. Gibt es Neuigkeiten? Seid ihr mit dem Rätsel vorangekommen?«
»Sind wir.« Silvana blieb unschlüssig auf der Hälfte der Einfahrt stehen. »Welchen Weg wollen wir nehmen?«
»Durch den Garten?«, schlug Yazeem vor. »Und dann den Waldweg entlang?«
Talisienn neigte den Kopf. »Gern.« Und an Silvana gewandt, fügte er hinzu: »Und was habt ihr Neues herausgefunden?«
»Eigentlich war es nur Silvie«, warf Corrie ein, die mit dem Werwolf vorausging. »Ich habe dieses Mal nichts beitragen können.«
»Deine Zeit kommt auch noch, da bin ich sicher«, lächelte der Vampir und berührte mit den Fingern die Blätter einer Mimose, die neben dem Weg wuchs. Sofort klappten sie sich zusammen.
»Wir haben einen Teil des Rätsels lösen können«, sagte Silvana und ließ ihren Blick bewundernd über die üppigen Beete und Büsche wandern. Immer wenn sie mit Talisienn hier entlangging, bedauerte sie, dass er die Blütenpracht, das Spiel der Sonnenstrahlen auf den Blättern und die umhergaukelnden Schmetterlinge nicht sehen konnte.
Sie spürte, wie der Vampir sanft ihre Hand drückte. »Erzähl mir, was geschehen ist. Vielleicht kann ich dir dann etwas zum Rest des Rätsels sagen.«
»Wir haben etwas in dem Buch gefunden«, begann Silvana und ärgerte sich im selben Moment, dass sie die Scheibe bei Veron zurückgelassen hatte. Aber es war so natürlich sicherer, solange sie nicht wussten, worum es sich handelte. »Eine Messingscheibe. Sie ist durch die Innenseite des Buchdeckels gebrochen, als ich die Zahl ausgesprochen habe, die sich in den vier Rätseln verborgen hatte.«
»Das klingt nach einer phantastischen Entdeckung«, sagte der Hexer mit einem anerkennenden Lächeln.
»Und wenn Silvie sie auf die Hand nimmt, beginnt sie zu vibrieren«, fügte Corrie über die Schulter hinzu.
»Was geschieht dann weiter?«, fragte Talisienn neben ihr neugierig.
»Das weiß ich nicht. Ich habe sie fallen lassen, und sie hat aufgehört, sich zu bewegen.«
Talisienn spitzte die Lippen. »Interessant.«
»Weißt du, was es sein könnte?«
Darauf gab der Vampir ein verhaltenes Lachen von sich. »Es gibt so unendlich viele magische Artefakte in diesen Welten. Auch als Hexer kenne ich nur einen Bruchteil davon.« Er drückte sanft Silvanas Arm. »Aber ich will gern versuchen, es für euch herauszufinden. Nach dem Flohmarktbesuch begleite ich euch noch zum Buchladen. Dann kannst du es mir zeigen.«
»Und Donn?«, rutschte es Silvana heraus.
Talisienns Mundwinkel zuckten. »Denk nicht zu viel über ihn nach. Ich bin sicher, eine weitere Stunde wird nicht groß ins Gewicht fallen.«
Silvana war sich da zwar nicht so sicher, doch sie sagte nichts weiter und fuhr stattdessen fort: »Leider war die Zahl offenbar nur dazu da, um dieses seltsame Objekt erscheinen zu lassen. Ich habe sie dem Liber Panscriptum genannt, aber es ist nichts passiert.«
»Nun, das wäre wohl auch etwas viel auf einmal gewesen, oder?«, lächelte Talisienn. »Außerdem wäre es nicht klug von einem Novizen, dieselbe Zahl für zwei verschiedene Zauber zu verwenden. Ich bin mir jedoch sicher, dass sich der Name des Dritten Buches von Angwil noch finden lassen wird.«
Unterdessen waren Corrie und Yazeem etwas weiter vorausgegangen. »Wo hast du eigentlich genau gesteckt?«, fragte Corrie den Werwolf gerade. »Wir wollten dich wegen unserem Fund benachrichtigen.«
»Das tut mir leid«, erwiderte Yazeem ausweichend. »Gestern hatte ich zuerst eine längere Unterredung mit Alexander, dann war ich beim Botschafter, und anschließend habe ich noch ein paar Besorgungen gemacht.
»Und heute Vormittag?«
»War ich ebenfalls unterwegs, um Nachforschungen wegen des Verräters anzustellen«, seufzte Yazeem.
»Und hast du etwas herausfinden können?«
Der Werwolf schüttelte den Kopf und presste kurz die Lippen zusammen. »Nein. Ich wünschte, es wäre anders.«
Corrie musste wieder an das denken, was Silvana ihr in der vergangenen Nacht hinsichtlich ihres Verdachts erzählt hatte. Sollte sie Yazeem davon erzählen? Dass es möglich war, dass sie sich gerade in der Gegenwart des Verräters befanden? Oder dass Yazeem vielleicht mit diesem zusammenwohnte? Wie würde der Werwolf darauf reagieren? Würde es sie überhaupt weiterbringen oder nur das Misstrauen schüren? Wenn sie doch nur irgendeinen Anhaltspunkt hätten, etwas wirklich Konkretes, das nur auf eine einzige Person zutraf und den Verräter damit überführte … Sie spürte, dass Yazeem sie von der Seite musterte, und sah zu ihm auf.
Der Werwolf hatte die Stirn gerunzelt. »Stimmt etwas nicht?«
Nein, sie würde es ihm nicht sagen. Vielleicht später, aber nicht jetzt. »Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur gerade nachgedacht.« Sie schüttelte den Kopf und blieb auf der Holzbrücke stehen, die sich über den Gartenteich der McCaers spannte. Seerosen schaukelten auf der Wasseroberfläche, wenn die leichte Brise darüberstrich, und hin und wieder kräuselten sich die Fluten, wenn eine der Libellen sie berührte. Die filigranen Insekten schimmerten in den schönsten Farben, und ihr unbeschwerter Tanz zog Corries Aufmerksamkeit auf sich. »Fast wie kleine Feen«, seufzte sie verträumt.
»Nun, das waren sie früher auch einmal«, erwiderte der Werwolf und lehnte sich neben sie an das weiße Geländer der Brücke, um ebenfalls der Kür der Jungfern zuzusehen.
Corrie sah ihn überrascht an. »Wirklich?«
Yazeem lächelte verhalten. »Jedenfalls gibt es im Inselreich eine Geschichte, die davon berichtet.«
»Die würde ich gern hören! Erzählst du sie mir?«
Der Werwolf hob die Hände. »Das will ich gern tun, aber ich muss mich erst wieder an ihren Wortlaut erinnern. Nachher, auf dem Heimweg, weiß ich sie bestimmt wieder.«
»Woher kennst du eigentlich so viele Geschichten?«, fragte Corrie. Bereits in den vergangenen Wochen hatte der Werwolf sehr oft Erzählungen aus dem Reich jenseits des Portals zum Besten gegeben – abenteuerliche, bittersüße, traurige, aber ab und zu auch eine herzerfrischend lustige Sage. Sie hatten sich fast ein wenig wie bei Scheherazade gefühlt – nur, dass dem Werwolf nicht der Tod drohte, wenn ihm keine neue Geschichte einfiel. Was offenbar allerdings ebenso wenig zu befürchten war.
»Meine Mutter war Geschichtenerzählerin«, erwiderte der Werwolf, nicht ohne Stolz in der Stimme. »Sie ist viel gereist, um neue Erzählungen zu sammeln, bevor sie meinen Vater kennenlernte und sesshaft wurde. Die Leute warteten voller Vorfreude auf sie, wenn die Kunde kam, dass sie ihre Stadt besuchen würde.«
»Dann liegt die Liebe zu Geschichten wohl in der Familie«, bemerkte Corrie mit einem Zwinkern.
Yazeem lächelte. »Das kann ich nicht abstreiten. Auch wenn ich der Einzige bin, auf den diese Liebe übergegangen ist. Meine Geschwister lauschen ihnen zwar gern, aber sie vergessen sie auch rasch wieder.« Ein wenig wehmütig warf er noch einen letzten Blick auf das Wasser, dann stieß er sich vom Geländer ab. »Wollen wir dann weiter?« Er nickte zu Talisienn und Silvana, die an ihnen vorbeispaziert waren und schon am geöffneten Tor warteten. Dahinter begann der schmale Waldweg, der vom Haus der Vampire zur Kapelle führte.
Hier und da zweigten weitere Wege ab, die sich hinter Büschen oder zwischen Dornen verloren und zu den umliegenden Häusern führten.
»Die Wege werden nicht oft benutzt, oder?«, fragte Corrie und schob sich unter einem tiefhängenden Zweig durch, den Silvana zuvor für sich und Talisienn hochgehoben hatte.
Der Vampir schüttelte den Kopf. »Heute nicht mehr. Nur noch ab und zu und dann hauptsächlich von Kindern, die hier herumtollen, wenn es ihnen anderswo zu langweilig wird. Die meisten Anwohner haben die Tore zum Wald längst abgeschlossen oder sogar zugemauert. Die Freemasons haben eine Hecke davor gepflanzt, soweit ich weiß.«
»Früher war es eine beliebte Abkürzung, um zur Kapelle zu gelangen«, sagte Yazeem. »Aber jetzt verfällt St. Anne zusehends. Hin und wieder wird sie für Beerdigungen genutzt, wenn jemand aus einer der alten Familien stirbt, die dort ihre Grabstätten haben, und auf der Wiese davor finden gelegentlich Veranstaltungen statt, wie eben der jährliche Wohltätigkeits-Flohmarkt.«
»Wie schade«, sagte Silvana und dachte dabei an die Worte der Gargoyles. War das vielleicht schon der Grund, warum sich ihre Brüder an der Kapelle aus allem zurückzogen? Weil sich niemand mehr für ihre Wohnstätte interessierte, außer den Trauernden und Zurückgelassenen?
»Was ist das denn für ein Schild?« Corrie war hinter ihnen stehen geblieben und reckte sich jetzt, um den dicht wachsenden Efeu von einer kleinen Holztafel zu schieben, die sie an einem der Bäume entdeckt hatte.
»Ein Schild?«, fragte Talisienn und drehte sich um.
Corrie verengte die Augen. »Cave … fons … malor … Den Rest kann man nicht mehr lesen.«
»Cave fons malorum«, sagte Talisienn mit einem Nicken. »Ich hatte keine Ahnung, dass es noch hier hängt.«
»Und was heißt das?«, wollte Silvana wissen. »›Cave‹ kann ich noch übersetzen, aber das war es dann auch schon.«
»Hüte dich vor der Quelle des Bösen«, erwiderte der Hexer.
»Wieso sollte jemand ein solches Schild mitten in den Wald hängen?«, fragte Corrie stirnrunzelnd und betrachtete prüfend den Waldweg, der von ihrem abzweigte und sich nach wenigen Metern zwischen dichtem Brombeerlaub verlor. Er sah aus, als würde er noch seltener genutzt als die anderen Pfade, an denen sie bisher vorbeigekommen waren. Die Bäume schienen hier dichter zu stehen und dunklere Rinden zu haben. Und auch die Schatten wirkten tiefer – oder bildete sie sich das nur ein?
»Jeder Ort in England, der etwas auf sich hält, braucht auch ein düsteres Haus mit einem noch viel finstereren Geheimnis, oder?« Talisienn neigte den Kopf in Richtung des Weges. »Und das hier ist das von Woodmoore.«
»Das alte Little-Anwesen«, fügte Yazeem hinzu.
»Was ist passiert?«, fragte Corrie.
»Bartolomäi Little war wie ich ein Hexer«, erwiderte Talisienn. »Doch das Leben galt ihm nichts. Über Jahre hinweg verschwanden in Woodmoore und den umliegenden Ortschaften immer wieder Menschen und Tiere. Little nutzte ihr Blut für seine Rituale, beschwor Dämonen, verlängerte sein eigenes Leben, folterte seine Opfer und Diener zum puren Vergnügen. Und er war schlau. Lange Zeit kam ihm niemand auf die Spur. Doch dann gelang es einer Gruppe von Männern der Botschaft von Heathen Heights, seine Fährte aufzunehmen. Ihr Kampf mit Little forderte zwar etliche Opfer, doch schließlich gelang es ihnen, die Dämonen, die der Hexer beschworen hatte, aus ihren Bannzaubern zu lösen. Unbarmherzig nahmen sie an ihrem grausamen Meister Rache. Little soll Haus und Grund verflucht haben, bevor er in die Welt der Dämonen gerissen wurde, und die Leute stellten Schilder auf, um Spaziergänger zu warnen. Schattenfresser nannten ihn von da an einige, andere Lichtmeuchler. Und wieder andere Traumspinner, denn er konnte unversehens in den Träumen der Leute auftauchen.«
»Wie lange ist das her?«, wollte Silvana wissen, der bei der Geschichte eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen war. Blutmagie … Talisienn hatte ihr von dieser speziellen Magieform, zu der die Hexer fähig waren, erzählt. Die Fähigkeit, Kraft aus dem Blut beziehungsweise dem Leben selbst zu ziehen … und nicht nur aus dem eigenen.
»Beinahe hundert Jahre«, antwortete der Vampir. »Daher wundert es mich, dass noch Schilder übrig sind.«
»Hast du zu der Zeit schon hier gewohnt?«
Der Vampir schüttelte den Kopf. »Das Grundstück gehörte unserer Familie bereits, und das schon seit langer Zeit, ebenso wie das Haus, das darauf gebaut war. Doch als Little umging, waren Donnald und ich in Amerika. In Woodmoore leben wir erst wieder seit ein paar Jahrzehnten.«
»Ich glaube, ich werde mich bei Gelegenheit einmal etwas eingehender mit dieser Episode von Woodmoores Geschichte befassen«, stellte Corrie fest, die im selben Maße neugierig auf die Hintergründe dieses Vorfalls war, wie sie von den Taten selbst schockiert war.
»Vielleicht sollten wir jetzt aber erst einmal weitergehen«, schlug Yazeem hinter ihr vor. »Sonst sind alle Stände leer gekauft, bevor wir überhaupt angekommen sind.«
Es dauerte auch nicht mehr lange, bis sie danach die Überreste einer zerfallenen Mauer passierten, an der entlang der Weg führte. Moos hatte sich über den weißen Steinen ausgebreitet, und in den Nischen wuchsen kleine Farne. Hinter der Mauer lichtete sich der Wald zu einer weitläufigen Wiese, die auf beiden Seiten von weiteren Baumreihen begrenzt wurde. Eine kleine Kapelle stand am Ende der Wiese. Unter der heißen Nachmittagssonne herrschte zwischen den zahlreichen Ständen, die von Woodmoores Einwohnern aufgestellt worden waren, reges Treiben, und über allem schwebte der verführerische Duft nach Gegrilltem und exotischen Gewürzen.
Erstaunt ließ Corrie den Blick umherschweifen. »Kein Wunder, dass heute niemand bei uns im Laden aufgetaucht ist – die sind ja alle hier! Ist überhaupt noch jemand im Ort?«
»Schwer vorstellbar«, sagte Yazeem, der das rege Treiben abschätzend betrachtete. »Und ich habe das Gefühl, als wäre es noch voller als in den vergangenen Jahren.«
Corrie straffte die Schultern und fasste ihre Tasche fester. Vorfreude leuchtete auf ihrem Gesicht. »Also, wo starten wir?«
»Alex hat mich gebeten, etwas für ihn hier in der Nähe abzuholen«, erwiderte Yazeem. »Es wird hoffentlich nicht lange dauern. Geht ruhig schon vor. Ich finde euch wieder.«
Corrie sah den Werwolf zweifelnd an. »Und wie, in diesem Gedränge?«
Yazeem zwinkerte und tippte an seine Nase. »Du vergisst, was ich bin. Ich finde euch. Glaub mir.« Damit schob er sich zwischen die Besucher und war bald darauf verschwunden.
Unschlüssig blieb Corrie neben Silvana und Talisienn zurück. »Und was machen wir in der Zwischenzeit?«
Silvana sah zu der kleinen Kapelle. »Ich würde gern zuerst zu den Wasserspeiern gehen und ihnen die Grüße unserer Jungs ausrichten.«
»Nun, wenn das so ist«, lächelte der Vampir, »dann gehen wir zuerst dorthin.«
Silvana sah ihre Freundin fragend an. »Begleitest du uns?«
Corrie biss sich auf die Unterlippe und rieb sich über den Bauch. »Um ehrlich zu sein, habe ich Hunger. Ich werde mir als Erstes etwas zu essen suchen.« Sie grinste. »Es gibt ja genug Auswahl. Und dann drehe ich schon allein eine Runde über den Flohmarkt.«
»Und das macht dir auch sicher nichts aus?«
»Ach was.« Corrie stieß ihre Freundin auffordernd an. »Und jetzt los mit euch. Wir sehen uns später.«
Während Corrie also gleich an einem der ersten Stände zurückblieb, um sich ein Sandwich zu kaufen, setzten Silvana und Talisienn ihren Weg entlang der Stände in Richtung Kapelle fort. An einem Verkaufsstand sah sie den kleinen Stevie mit seiner Mutter stehen und erinnerte sich lächelnd an den Tag, als der Pirat und Gestaltwandler Kushann sich in einen Hund verwandelt und dem Jungen sein heißbegehrtes Jo-Jo gebracht hatte … Jetzt betrachtete er beinahe ehrfürchtig einen weißen Holzschild, auf dem als Wappentier ein wildes schwarzes Einhorn prangte.
»Ein ganz besonderer Junge«, raunte ihr plötzlich Talisienn ins Ohr.
Irritiert sah sie ihn an. »Stevie?«
»Seine Aura ist leuchtend blau. Wie ein traumhafter Sommerhimmel.«
Silvana sah noch einmal zu dem kleinen Jungen, der stürmisch die Beine seiner Mutter umarmte, bevor er vom Verkäufer den Schild entgegennahm und stolz seinen kleinen Arm durch die Lederschlaufen auf der Rückseite schob. Er wirkte auf sie völlig normal, wie jedes andere Kind in seinem Alter.
»Und seine Mutter?«
»Keine Magie.« Der Vampir schüttelte den Kopf. »Aber der Kleine … die Steine sagen, er könne mit Tieren sprechen, egal wie groß oder klein sie sind. Und seine liebsten Tiere sind die Spinnen.«
»Ausgerechnet.« Silvana hob grüßend die Hand, als Stevies Mutter zu ihnen herübersah und freundlich lächelnd nickte.
Dann setzte sie sich mit Talisienn wieder in Bewegung. Die Kapelle war nicht mehr weit entfernt und bereits jetzt konnte Silvana sehen, dass sie sich – wie schon von Yazeem angemerkt – in keinem besonders gepflegten Zustand befand. Die niedrige Natursteinmauer, die den Friedhof rund um das Gotteshaus umgab, war stellenweise bereits eingefallen, und Moose und Flechten hatten ihre Heimat auf dem verwitternden Gestein gefunden. Ein Schmetterling gaukelte vor ihnen her, als wolle er ihnen den Weg zum Eingangstor weisen. Das Tor war aus massivem dunklem Holz mit einem Messingschloss und Griffen. Ein goldenes Kreuz zierte jede der beiden offenen Flügeltüren. »Du scheinst ja eine ganze Menge über die Leute hier in Woodmoore zu wissen. Aber du hast mir immer noch nicht erzählt, was du noch alles von mir weißt«, sagte Silvana und seufzte. »Abgesehen davon, dass ich mit Steinfiguren sprechen kann.« Vorsichtig betrat sie mit dem Hexer zusammen den unebenen Pfad, der von der Wiese aus zur Kapelle führte. Sie hatte während der vergangenen Wochen zwar immer wieder versucht, Talisienn zu fragen, was ihm die Steinfiguren noch alles über sie und ihre Vergangenheit verraten hatten, doch er hatte es stets geschafft, das Thema zu wechseln. Dennoch wollte Silvana unbedingt herausfinden, ob er lediglich Informationen über ihr Leben bis zu ihrem Weggang aus ihrem Heimatdorf und von ihrer Familie erhalten hatte oder ob die Gargoyles ihm auch Dinge aus der Zeit danach verraten hatten.
Doch auch dieses Mal entzog sich der Vampir einer Antwort, indem er sanft Silvanas Arm drückte. »Nun, erzähle mir lieber selbst noch einmal von dir. Ich mag es, deiner Stimme zuzuhören.«
»Oh, horcht mal! Ist das nicht eine schöne Abwechslung zu den Beerdigungen? Ein junges Paar!«
Silvana, die gerade noch errötend zu Boden gesehen hatte, hob den Kopf und runzelte die Stirn. Suchend ließ sie ihren Blick über den Friedhof wandern, der sich rechts von ihnen entlang der verwitterten Mauer erstreckte, doch dort konnte sie keine steinerne Figur ausmachen, von der die Stimme hätte stammen können. Dabei hatte es doch so nah geklungen …
»Hast du das auch gerade gehört?«, fragte sie den Vampir. »Woher kam das?«
»Ich habe diese Stimme schon lange nicht mehr gehört, aber ich denke, es wird der kleine Noah gewesen sein.«
»Einer der Wasserspeier?«
Talisienn nickte. »Aber wenn die Kapelle noch immer so verwildert aussieht, wie ich sie in Erinnerung habe, dann werden wir ihn und die anderen etwas suchen müssen.«
»Warum sollen solche Dinge auch einfach sein?«, seufzte sie leise.
Talisienn beugte sich zu ihr herunter, sein offenes Haar streifte dabei ihren Hals und löste eine zart kribbelnde Gänsehaut aus. »Was hast du gesagt?«
»Dann können wir den vieren vor unserem Laden ja ihre Bitte erfüllen.«
»Es ist wirklich schön zu sehen, dass du dich mit deiner Gabe arrangiert hast.« Wieder drückten seine schlanken Finger ihren Arm, und erneut durchfuhr ein kaum wahrnehmbarer Schauer ihren Körper. Irritiert über diese Empfindungen, die seine Berührungen neuerdings bei ihr auslösten, wandte sich Silvana der Kapelle zu und versuchte, sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren.
St. Anne war zwar eine recht kleine Kapelle, an der Steinfiguren eigentlich rasch hätten auffallen müssen, doch die hochwuchernden Büsche und tiefhängenden Äste der Bäume verdeckten ihr Äußeres zu einem Großteil. Silvana konnte einfach keine Wasserspeier entdecken. »Wo sind sie denn?«
»Wenn keine versetzt worden sind, je zwei an den Seiten und am Turm ebenfalls zwei.«
Sie beschlossen also, zunächst an der linken Seite vorbei zum Turm zu gehen. Die Mauern der Kapelle hatten schon bessere Tage gesehen, waren aber noch weit davon entfernt, das Schicksal der umliegenden Steinwälle zu teilen. Efeu rankte an ihnen empor, und fast hatte es den Eindruck, als versuche das Gewächs, die Kirche in den Boden zu ziehen, ein Eindruck, den das nicht gemähte Gras noch weiter verstärkte.
Der Weg wurde mehr und mehr zum Trampelpfad, dessen stellenweise beinahe kniehohes Gras Steine und Wurzeln verbarg. Eine der Wurzeln wurde dem Hexer zum Verhängnis, und er strauchelte. Silvana, an der er sich festhielt, konnte das plötzliche Gewicht an ihrer Seite jedoch nicht ausgleichen und verlor ebenfalls den Halt unter den Füßen.
»Huch«, machte der Vampir, als er mit ihr über sich auf den weichen Boden fiel, und begann zu lachen. »Da war ich wohl sehr ungeschickt. Hoffentlich hat das keiner gesehen.«
»Hier hinten gewiss nicht«, erwiderte Silvana, die sich hastig wieder aufrappelte und dem Vampir auf die Beine half. Dieses Mal war ihr die Röte deutlich ins Gesicht geschossen.
»Hach, wie lange haben wir kein Lachen mehr gehört!«
Silvana hob die Brauen und drehte sich suchend im Kreis.
Und dieses Mal hatte sie Glück.
Ein kleiner Gargoyle saß auf einem der Mauervorsprünge und sah zu ihnen hinunter. Beinahe hätte sie ihn in dem ganzen Efeu, der die Mauer fast gänzlich überwuchert hatte, übersehen. Der Wasserspeier hatte leicht ausgefranst wirkende Ohren, und er spitzte seine steinernen Lefzen zu einer kleinen Rinne, aus dem noch immer die Reste des gestrigen Regengusses tropften. Die Stimme hatte sie schon einmal gehört. Es war die vom Eingang.
»Gewöhn dich lieber nicht daran, Noah.«
Diese Stimme war im Vergleich zu der hohen, fröhlichen von Noah rauh von der Zeit und troff nur so vor Melancholie und Traurigkeit.
Silvana legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu dem Wasserspeier, der an der Ecke des kleinen Glockenturms aus der Mauer ragte. Aus seinem geöffneten Maul hing die Zunge seitlich heraus, und darauf breiteten sich gelbliche Flechten aus. Seine pupillenlosen Augen waren, ebenso wie seine eingedrückte Nase, gen Himmel gerichtet, wie zu einer stummen Anklage.
»Gabriel, ich glaube, sie können uns hören.«
Talisienn nickte Silvana darauf mit einem aufmunternden Lächeln zu, also fasste sie sich ein Herz und räusperte sich. »Ja, das können wir tatsächlich. Ich heiße Silvana Livenbrook, und Snick und die anderen Gargoyles vom Buchladen haben mich gebeten, bei euch nach dem Rechten zu schauen.«
»Oh, von dir haben wir schon gehört«, ereiferte sich Noah, und es hatte beinahe den Anschein, als versuche er, den Hals zu recken, um besser durch die Efeublätter auf sie hinuntersehen zu können.
»Warum? Hier ist alles wie gehabt«, war das Einzige, was Gabriel dazu zu sagen hatte.
»Sie machen sich Sorgen, weil ihr so ruhig geworden seid. Sie vermissen euch beim alltäglichen Tratsch.«
»Was haben wir denn schon zu erzählen? Ewig diese Beerdigungen …. Keine Taufen oder Hochzeiten mehr … Keine Liebespaare, die sich heimlich unter der Buche hinter der Kapelle treffen … Nichts.«
»Mit wem redet ihr denn da?« Eine kratzige Stimme, die sich leicht überschlug, unterbrach Gabriel.
»Wer war denn das?«, fragte Silvana und sah sich um. Das Ganze erinnerte sie ein wenig an die Bilder-Suchrätsel, die sie immer gern gespielt hatte. Doch hier versagten ihre guten Augen.
»Ach, das war Zion.« Noah klang, als würde er entnervt die Augen verdrehen.
»Zion?«
»Rechts von mir«, half Gabriel brummig nach. »Nur weiter oben.«
Suchend umrundete Silvana mit Talisienn den Turm, immer darauf bedacht, dafür zu sorgen, dass der Hexer nicht wieder über etwas Verborgenes stolperte. Ein gutes Stück weiter oben, auf einem Mauervorsprung unter einem kleinen Fenster, saß ein Gargoyle, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Bulldogge hatte. Mit einer Bulldogge mit einem Horn auf der Stirn. Dort, wo das linke Ohr hätte sein sollen, ragte nur noch ein trauriger Stummel hervor. Rechts konnte sie zumindest noch Teile einer Ohrmuschel erkennen … der einzige Hinweis darauf, dass es tatsächlich einmal ein zweites Ohr gegeben hatte. Sein Maul hatte er geschlossen, jedoch machten feuchte Spuren und üppiger Moosbewuchs unterhalb der Augen deutlich, wo das Wasser abfloss.
»Hallo, Zion«, lächelte Silvana.
»Was?«
»Ihr müsst entschuldigen, er sitzt einfach zu dicht an der Glocke«, begann Noah.
»Und das auch noch seit bald zwei Jahrhunderten«, fügte Gabriel seufzend hinzu.
Silvanas Blick wanderte wieder zu den kargen Überresten an der Seite des steinernen Kopfes.
»Die Vibrationen haben ihm leider die Ohren genommen. Wir befürchten, dass bald noch der letzte Rest folgen wird … Wenn ihr mit ihm sprecht, solltet ihr deshalb etwas lauter reden.«
»Oh … das ist traurig«, begann Silvana. »Kann man da nichts machen? Könnte ein Steinmetz nicht wieder ein paar Ohren für ihn anfertigen?« Fragend sah sie zu Talisienn.
Der Vampir legte den Kopf zur Seite. »Ich denke schon … Wir haben auch einen hier in Woodmoore. Er hat schon einige Skulpturen nach Donnalds Skizzen angefertigt.«
»Oh, das wäre natürlich wirklich ein Segen … es ist manchmal doch etwas anstrengend mit ihm«, freute sich Noah.
Motiviert durch die positive Reaktion des Gargoyles, überlegte Silvana, was sie noch tun konnte, um die Grotesken aus ihrer melancholischen Trostlosigkeit zu befreien und ihnen neuen Ansporn zu geben, sich wieder an den Konversationen mit ihren Brüdern zu beteiligen. Vor allem Gabriel schien ihr besonders hilfsbedürftig.
»Vielleicht könnte ich auch mit dem Küster reden. Man könnte zumindest dem Efeu und den Büschen etwas Herr werden … und vielleicht ein paar Blumen pflanzen … Rosen möglicherweise?«
Talisienn lächelte amüsiert über den plötzlichen Enthusiasmus der Buchhändlerin. »Ich schätze, Mrs Marauner hätte ihre wahre Freude an einem solchen Projekt.«
»Das wäre wundervoll … vielleicht sehe ich dann auch wieder mehr.« Der kleine Gargoyle klang überaus begeistert, und der Wasserfluss aus seinem gespitzten Maul nahm kurz zu.
»Und was willst du sehen?«, meldete sich Gabriel trübsinnig zu Wort. »Hier und da ein frisches Grab? Die alten Krähen auf den Kreuzen? Oder die Kaninchen, die ihre Höhlen unter der Kapelle graben?«
Silvana seufzte. »Ich fürchte, wir haben keinen Einfluss auf die Anzahl der Taufen oder Hochzeiten … aber vielleicht kommen wieder mehr Leute hierher, wenn es schöner ist. Wenn der Rasen gemäht und der Rest hergerichtet ist, findet sich vielleicht auch wieder jemand, der hier Messen liest.«
»Zufriedene Menschen, Kinder … ach, das wäre wirklich wohltuend«, seufzte Gabriel entrückt. »Dann wäre es fast wieder wie damals.«
Silvana lächelte zuversichtlich. »Ich werde sehen, was ich machen kann. Dann hättet ihr auch wieder etwas zu erzählen.«
»Das würde uns sehr glücklich machen«, flötete Noah vergnügt.
»Ich werde mich darum kümmern.« Beschwingt drehte sie sich zu Talisienn um und begegnete seinem warmen Blick. Zwar konnte sie diesen natürlich nicht hinter seinen dunklen Brillengläsern sehen, aber sie spürte ihn dafür umso deutlicher. »Du solltest dich mal sehen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Deine Aura ist ein wahres Freudenfeuer. Es tut gut, dir nah zu sein.«
Silvana blickte ihn entgeistert an und suchte hastig nach etwas, das sie darauf erwidern konnte. Doch ihr Herzschlag, der ihr plötzlich in den Ohren dröhnte, machte alle Versuche zunichte.
Über ihr kicherte Noah. »Schaut, wie verlegen sie plötzlich ist!«
Talisienn machte ein betroffenes Gesicht. »Das lag absolut nicht in meiner Absicht, Silvana. Verzeih, wenn dich meine Worte gekränkt haben.«
Silvana schüttelte hastig den Kopf und hakte sich wieder bei ihm ein, als befürchtete sie, dass er ohne sie gehen würde. »Nein … ist schon gut. Es hat mich nur etwas … überrascht. Außer Corrie hat das bisher kaum jemand zu mir gesagt.« Trotzdem fühlte sie sich albern.
»Wirklich? Das wundert mich.« Talisienn verzog nachdenklich das Gesicht. »Obwohl, nach allem, was du mir bisher von dir und deiner Familie erzählt hast, sollte es mich eigentlich nicht wirklich wundern, oder?« Er bog den Rücken durch und verzog dabei kurz das Gesicht, als es deutlich hörbar knackte.
Besorgt fasste Silvana seinen Arm fester. »Ist alles in Ordnung?«
Der Vampir atmete tief durch. »Es geht schon. Aber offenbar bin ich doch noch nicht wieder in einer solch guten Verfassung, wie ich geglaubt hatte. Vielleicht kommt ihr lieber morgen Abend mit der Messingscheibe zu mir? Ich weiß nicht, ob ich noch lange stehen oder gehen kann.«
»Natürlich.« Silvana strich Talisienn eine Strähne aus dem Gesicht. »Dann suchen wir uns jetzt eine schöne, schattige Bank und trinken etwas.« Und mit diesen Worten führte sie ihn langsam aus dem Friedhof und in Richtung der Getränkestände, die sich in die Schatten der Bäume schmiegten.
Corrie hatte sich derweil an einem der zahlreichen Picknick-Tische niedergelassen, ihren Saft vor sich abgestellt und ließ genüsslich kauend den Blick über die Wiese schweifen. Von hier aus hatte sie einen wunderbaren Blick, sowohl auf die Buden der woodmooreschen Vereine, als auch auf die vorderste Reihe der Flohmarktstände, an denen die Besucher zahlreich vorbeischlenderten.
Es gab beispielsweise einen Stand voller großer und kleiner Wandteppiche, und Corrie nahm sich fest vor, dort einmal genauer nachzusehen, ob sie vielleicht etwas für ihre Mutter fand, die Gobelins liebte. Ein nächster Stand präsentierte Töpfe voller Kräuterpflanzen, herrlich duftendem Lavendel und prächtigen Rosen.
Sie war mit dem Essen fertig und schlenderte weiter. Bei einer jungen Familie, die mit ihren beiden Kindern hinter einem Tisch stand, der sich unter der Last der Spielsachen und Kleidung zu biegen schien, erwarb sie eine sehr gut erhaltene Erweiterung für ihr Zoo-Brettspiel zu einem unglaublich kleinen Preis (den sie von sich aus verdoppelte) und ein kuscheliges Plüsch-Schaf mit roter Schleife, das sie Emma bei einem der nächsten Besuche im Blackwood Lakeview mitbringen wollte. Einige Tische daneben bot ein älterer Asiate wunderschön gearbeitete, original verpackte Essstäbchen mit ungewöhnlichen Motiven an. Corrie, der erst kürzlich ihr Lieblings-Set kaputtgegangen war, entschied sich, eines in der Farbe der Blätter von Blutbuchen, dessen obere Enden wie der Stoßzahn männlicher Narwale gedreht waren, zu kaufen. Bei Mrs Weyland, die schon öfter historische Liebesromane in der Taberna erworben hatte, kaufte sie schließlich noch ein feines Silbercollier mit einem tropfenförmigen Granat-Anhänger, für den die alte Dame am liebsten gar kein Geld genommen hätte, als sie die Begeisterung auf Corries Gesicht sah. Corrie konnte Mrs Weyland schließlich doch überreden, sie das Collier bezahlen zu lassen – worauf ihr die liebenswürdige Dame noch ein Paar Ohrringe mit in die Tüte steckte. Dann entschied sie sich, nach Silvana und Talisienn oder dem Werwolf Ausschau zu halten. Lange brauchte sie indes nicht zu suchen – die auffällig roten Haare ihrer Freundin und des Hexers leuchteten ihr bereits von weitem entgegen. Überrascht registrierte Corrie, dass sich die beiden am Stand von Albian Blackwood ausruhten, der mit einem Tablett zwischen den gut besetzten Bänken umherwirbelte und seine Gäste mit einem herzlichen Lächeln bediente. Eine Waldmeistermilch wäre jetzt toll, dachte sie, und beschleunigte ihre Schritte.
»Ihr seid ja nicht wirklich weit gekommen«, begrüßte sie ihre Freundin und den Vampir, während sie sich mit den Taschen auf die Bank fallen ließ. Dabei bemerkte sie, dass sich Talisienn mit dem Arm hinter Silvanas Rücken abstützte, so dass sich ihre Schultern leicht berührten. Der Hexer lächelte entspannt und schien sich in Silvanas Nähe überaus wohl zu fühlen, was Corrie insgeheim schmunzeln ließ.
»Dafür hast du offenbar den halben Markt leer gekauft«, erwiderte ihre Freundin mit einem belustigten Kopfschütteln.
»Jetzt übertreibst du aber maßlos«, wehrte Corrie ab.
»Und was hast du alles erworben?«, fragte Silvana und nippte an ihrem Milchshake.
Doch noch bevor Corrie antworten konnte, erschien Albian neben ihr und stellte ein großes Glas mit hellgrünem, schaumigem Inhalt auf den Tisch. »Einmal Waldmeistermilch«, strahlte er. »Ich hoffe, damit liege ich richtig.«
»Hallo, Albian! Offenbar kannst du Gedanken lesen«, bestätigte Corrie entgeistert und nahm einen tiefen Schluck. »Herrlich! Aber warte kurz, ich habe da auch noch etwas.« Sie stellte das Glas zurück und griff zu einer der Tüten. »Würdest du das bitte Emma geben?« Sie zog das Schaf hervor und rückte ihm noch rasch die rote Schleife in der Wolle zurecht, bevor sie es Albian reichte. »Wie geht es ihr überhaupt?«
Der Alchimist lachte und verneigte sich. »Vielen Dank, Corrie. Emma wird begeistert sein! Ihr geht es so weit sehr gut – und sie ist viel ruhiger als ich, dabei bekommt sie doch das Kind.« Er warf einen raschen Blick über die Schulter und sah, dass bereits wieder Kundschaft wartete. »Wenn ihr noch etwas braucht, ruft einfach!« Damit wandte er sich wieder seinem Stand zu.
»Viel zu tun«, bemerkte Corrie und trank noch zwei tiefe Schlucke. »Ohne Emmas Hilfe könnte er wirklich eine unterstützende Hand brauchen.«
»Aber wer hier in Woodmoore wäre in der Lage, sowohl normale als auch andere Kundschaft zu bedienen? Einfach einen Schüler einstellen wird wohl kaum möglich sein«, überlegte Silvana.
»Yazeem hat schon einmal für Albian gearbeitet«, sagte Talisienn. »Als der Buchladen geschlossen war.«
»Ich fürchte aber, so selten, wie er sich in letzter Zeit blicken lässt, hat er selbst genug zu tun«, erwiderte Corrie. »Ist Yazeem eigentlich schon wieder aufgetaucht?«
Silvana schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihm.«
»Seltsam.« Corrie schürzte die Lippen. »Dabei ist die Wiese gar nicht so groß.«
»Aber voll«, erwiderte Silvana. »Ich glaube nicht, dass man hier so leicht jemanden findet.«
Silvana zog sich beiläufig den Waldmeistershake näher heran, um zu probieren. Corrie registrierte den Vorstoß ihrer Freundin mit gespielter Empörung, wurde jedoch im gleichen Moment abgelenkt, als sich eine Gestalt hinter Silvana aus der Menge löste. »Da bist du ja wieder.«
Mit einem gut verschnürten Päckchen unter dem Arm kam der Werwolf geradewegs auf sie zu. »Schon Pause?«, begrüßte er sie und nahm auf dem schmalen Stück Bank neben Corries Tüten Platz. Sein Päckchen legte er vorsichtig auf dem Tisch ab.
»Ich glaube, du verschätzt dich hinsichtlich der Zeit, die du weg gewesen bist«, antwortete Corrie und zog ihren Shake wieder zu sich heran.
Yazeem warf darauf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr und nickte langsam. »Tatsächlich. Ich dachte, der Handel wäre rascher vonstattengegangen.« Er sah in die Runde. »Sollen wir dann lieber wieder den Heimweg antreten?«
»Das wollte ich damit eigentlich nicht gesagt haben.« Corrie zog ein enttäuschtes Gesicht. »Ich wollte Silvie unbedingt noch ein paar Sachen zeigen.«
»Kannst du doch auch«, erwiderte Silvana beschwichtigend. »Noch hat keiner zum Aufbruch geblasen.« Sie sah den Werwolf und Talisienn fragend an. »Oder?«
»Aber nein«, lächelte der Vampir. »Es ist schließlich euer freier Nachmittag. Genießt ihn – ich unterhalte mich derweil noch etwas mit Yazeem. Zum Beispiel hierüber.« Seine Finger legten sich zielsicher auf das Päckchen, was bedeutete, dass er es sehen konnte – was wiederum bedeutete, dass sein Inhalt magischer Natur war.
Neugierig beugte sich Corrie vor. »Was ist es denn?«
»Das verrate ich euch, wenn ihr wieder zurück seid«, versprach der Werwolf. »Und jetzt habt ein bisschen Spaß zusammen.«
Also unternahm Corrie, dieses Mal mit Silvana an ihrer Seite, einen weiteren Rundgang über den Flohmarkt. Gemeinsam wühlten sie sich durch Bücherkisten und Wäschekörbe voll mit Tand, hielten sich gegenseitig die skurrilsten Kleidungsstücke an und fanden abenteuerliche Gegenstände, deren Zweck sich ihnen ebenso entzog wie die Utensilien in Cryas’ Büro.
Am Ende der Verkaufsstände angekommen, hatte nicht nur Corrie noch eine weitere Tasche mit einem Gesellschaftsspiel für ihre Sammlung umgehängt, sondern auch Silvana – diese gefüllt mit einem Set Pfeile für ihren Langbogen sowie einem Flaschenschiff, das erstaunliche Ähnlichkeit mit der Pandemonium von Kapitän Blutschatten hatte.
Zufrieden schlenderten sie Arm in Arm zurück zu Talisienn und Yazeem und machten sich gemeinsam mit ihnen auf den Rückweg. Der Werwolf hatte ihnen verraten, was er für Alexander besorgt hatte: einen kleinen Glasflakon, der ein überaus seltenes, mächtiges Pulver enthielt, das aus der Rinde von Bäumen gewonnen wurde, welche auf den Gräbern von Verfluchten wuchsen. Auf dem Rückweg gab Yazeem noch eine entsprechende Schauergeschichte zum Besten, und weder Corrie noch Silvana dachten an Lamassar, das Zweite Buch von Angwil oder die seltsame Messingscheibe, als sie eine gute halbe Stunde später lachend den Wald verließen und durch das Tor wieder den Garten der McCaers betraten. Auf der Brücke blieben sie wieder stehen. Über dem Teich zogen noch immer die funkelnden Libellen ihre Kreise. Im Licht der Abendsonne wirkten sie noch mystischer.
»Hast du dich jetzt wieder an die Geschichte erinnert, Yazeem?« Erwartungsvoll blickte Corrie zu dem Werwolf auf.
Dieser lächelte gedankenvoll. »Vermutlich werde ich sie nicht so wiedergeben können, wie meine Mutter es vermocht hätte, aber ich denke, die grobe Geschichte kann ich dir erzählen.« Er räusperte sich kurz und begann dann mit sanfter Stimme: »Es begab sich vor langer Zeit auf Inistall, einer der Inseln der Feen im Ozean Sol Imber. Wie euch vielleicht bekannt ist, sind Feen vor allem Kinder der Natur, von der sie auch ihre Magie beziehen. Am stärksten ist ihre Magie dort, wo sie geboren sind. Darum verlassen sie nur sehr selten ihre Inseln. Nun müsst ihr wissen, dass Feen oft zu Übermut neigen, gerade die jungen. Eine Gruppe von ihnen beschloss eines Tages, einen … nun … etwas anderen Ausflug zu machen. So trafen sie sich bei Sonnenaufgang und öffneten ein Portal in diese Welt.«
»Feen können Portale erschaffen?«, unterbrach ihn Corrie aufgeregt. »Gibt es in Woodmoore dann nicht vielleicht Feen, die uns helfen können? Oder könnten uns die Libellen nicht helfen?«
Mit erhobener Hand stoppte Yazeem Corries Redefluss. »So einfach ist das nicht«, sagte er schmunzelnd. »Ja, Feen können Portale erschaffen, allerdings nur für ihresgleichen, und es bedarf einer großen Anzahl von Feen, um überhaupt die nötige Energie aufzubringen. Da sie mit Pflanzenmagie beschworen werden, erscheinen sie uns wie ein lockerer Kreis aus Pilzen oder Ähnlichem.«
»Feenkreise«, hauchte Corrie fasziniert. Sie hätte nicht gedacht, dass der Name dieses Phänomens tatsächlich der Wahrheit entsprach.
»Ja, so bezeichnet man hier ähnliche Gebilde. Ein wirklich echter Feenkreis ist jedoch schon seit Jahrhunderten nicht mehr gefunden worden.«
»Warum?«, wollte Silvana wissen, die der Geschichte ebenso wie ihre Freundin gefolgt war.
Yazeem lehnte sich mit den Unterarmen auf das Brückengeländer. »Am Ende der Geschichte werdet ihr es verstehen. So also geschah es, dass die Feen in diese Welt herüberwechselten, und um hier nicht aufzufallen, verwandelten sie sich in Libellen. Im silbernen Mondlicht tanzten sie ausgelassen über den Gewässern und vergaßen dabei die Zeit. Als sie wieder zu ihrem Portal zurückkehrten, fanden sie es zerstört vor, gefressen von den Tieren dieser Welt. Voller Entsetzen starrten sie auf die Überreste ihrer Verbindung in die Heimat, mit deren Vernichtung sie auch ihre Zauberkraft verloren hatten. Fortan waren sie verdammt, ihr Dasein als Libellen zu fristen. Die Feen schwirrten suchend umher in der Hoffnung, vielleicht ein anderes Portal zu finden, das sie wieder nach Hause bringen konnte, doch sie fanden keines. Der schnelle Flug ist ihnen geblieben, ebenso der anmutige Tanz, doch heute weiß vermutlich keine Libelle mehr um ihre wahre Herkunft.«
»Das ist ja traurig«, murmelte Corrie, und sie beobachtete die zarten Geschöpfe mitleidig.
Yazeem seufzte und trat vom Geländer zurück. »Ja, das ist es. Und aus diesem Grund ist es den Feen strengstens verboten, ein Portal in diese Welt zu öffnen. Wobei es dieses Verbotes gar nicht einmal bedürfte. Als die Kunde über das Schicksal ihrer Schwestern und Brüder sie ereilte, waren die anderen Feen darüber so entsetzt, dass es keine jemals wagen würde, ein ähnliches Abenteuer zu bestreiten.«
Diese Welt … Ein plötzlicher Gedanke schoss Corrie bei Yazeems Worten durch den Kopf und ließ sie ihren Blick von der Teichoberfläche lösen. »Gibt es denn noch andere Welten?«
Yazeem antwortete mit einem geheimnisvollen Lächeln und ging langsam weiter in Richtung Haus.
»Wie genau ist denn die Nachricht zurück in ihr Reich gelangt?«, fragte Silvana, die mit Talisienn neben dem Werwolf herging.
Yazeem hob die Schultern. »Das habe ich meine Mutter niemals gefragt. Ich weiß nicht einmal, ob sie es wusste – immerhin ist es nicht Bestandteil der Geschichte.«
Gemeinsam verließen sie den Garten und betraten die Einfahrt, als Silvana plötzlich die Stirn runzelte und innehielt. »Was ist denn da los?«
»Was gibt es denn?« Talisienn hatte fragend den Kopf geneigt und spannte unwillkürlich die Muskeln an, während Corrie neugierig dem Blick ihrer Freundin folgte.
»Da steht ein schwarzer Wagen vor eurer Tür«, sagte Yazeem. »Ein Maybach.«
»Ach, der wird bestimmt einem von Donns Kunden gehören.« Der Hexer entspannte sich wieder und ging weiter, wobei er die Buchhändlerin sanft mit sich zog. Allerdings hatte seine beruhigende Stimme keinen Einfluss auf Silvana.
»Das ist aber ein scheuer Kunde, wenn er die Scheiben komplett getönt hat.« Misstrauisch beobachtete sie Donnald McCaer, der sich wieder vor dem hinteren Fenster aufrichtete, zu dem er sich hinuntergebeugt hatte, und dessen Scheibe sich gerade schloss.
Corrie schürzte die Lippen. »Ich wäre auch scheu, wenn ich mir so einen Wagen leisten könnte.«
Der auf Hochglanz polierte Wagen fuhr an ihnen vorbei.
Corrie blickte ihm bewundernd nach.
Silvanas Augenbrauen hingegen zogen sich weiter zusammen, während sie auf Donn zugingen und sie erkannte, was er abwesend in seiner Hand betrachtete. »Hallo, Donnald! Wir sind zurück!«, rief sie ihm entgegen.
Der angesprochene Vampir zuckte erschrocken zusammen und ließ das Geldbündel in der Gesäßtasche seiner Jeans verschwinden. »Dann hoffe ich, dass ihr einen angenehmeren Tag hattet als ich.«
»Bei dem Geld kann es doch gar nicht schlecht gelaufen sein«, erwiderte Silvana spitz.
Donn verengte die Augen. »Geld ist nicht alles.«
»Das sehe ich auch so«, unterbrach Corrie fröhlich den sich anbahnenden Disput. »Auch wenn mein Vater mich gern vom Gegenteil überzeugen würde. Und ja, es war ein herrlicher Nachmittag. Ich hoffe, wir können ihn einmal wiederholen.« Sie sah Donnald an. »Vielleicht hast du dann auch einmal Lust und Zeit, uns zu begleiten?«
Der Vampir straffte die Schultern. »Das sehen wir dann.«
Silvana spürte, wie Talisienn ihren Arm drückte, bevor er sich von ihr löste. »Vielen Dank, dass ich euch begleiten durfte. Und vergesst nicht, morgen mit der Messingscheibe vorbeizukommen. Ich bin wirklich gespannt.« Er wandte sich seinem Bruder zu. »Oder hast du etwas dagegen?«
Donnald schüttelte den Kopf. »Ich bin morgen nicht da. Aber das sollte für euch ja kein Hindernis sein.« Damit wandte er sich ab und ging ins Haus zurück. Die Tür ließ er jedoch dieses Mal offen.
Nachdem sie sich von Talisienn verabschiedet hatten, fuhren Yazeem, Corrie und Silvana zurück. Silvana dachte dabei über den Maybach und das Geld nach, das Donnald erhalten hatte. Wie wahrscheinlich war es, dass ein Kunde bar bezahlte und dazu auch noch direkt zum Haus seines Dienstleisters fuhr, anstatt einfach zu überweisen?
Sie kam zu dem Schluss, dass es nicht sehr wahrscheinlich, aber auch eben nicht unmöglich war. Sie seufzte innerlich. Vielleicht sollte sie wirklich einfach dazu übergehen, Talisienns Urteilsvermögen bezüglich seines Bruders zu vertrauen?
Talisienn.
Ein Lächeln stahl sich auf Silvanas Gesicht, als sie an den wunderschönen Nachmittag mit ihm zurückdachte, und die Erinnerung daran vertrieb vorerst die düsteren Wolken ihrer Verdächtigungen. Wie sie gemeinsam im Gras gelandet waren, wie nah er ihr auf der Bank gekommen war … Sie wünschte sich so sehr, das alles mehr genießen zu können. Doch die akute Bedrohung durch Lamassars Vorstoß hing wie das berühmte Damoklesschwert über ihnen.
Sie erreichten den Buchladen, als die Sonne schon hinter den Bäumen versunken war und sich die Schatten im Zwielicht der hereinbrechenden Nacht auflösten.
»Da seid ihr ja wieder!«, begrüßte sie Tutter. »War es schön?«
Und Snick fügte hinzu: »Habt ihr mit den anderen Gargoyles gesprochen?«
Silvana wühlte in ihrer Umhängetasche nach dem Schlüsselbund. »Es war ein wunderbarer Nachmittag. Und ja, wir haben auch mit den Wasserspeiern an der Kapelle gesprochen. Ich zumindest.«
»Und? Was haben sie gesagt?«, quietschte Claw aufgeregt.
»Nicht viel.«
»Ach, komm schon!«
»Eigentlich nur, dass sie nicht viel zu erzählen haben und dass ihnen die ständigen Beerdigungen aufs Gemüt schlagen.«
»Das kann ich verstehen … da ist unser Sitzplatz wirklich um ein Vielfaches unterhaltsamer.« Vor ihrem inneren Auge konnte sie Tutter bedächtig nicken sehen.
»Ja, dank euch«, fügte Snick hinzu.
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Toby betrübt.
Silvana hatte endlich den Schlüsselbund gefunden und öffnete die Tür.
»Ich hatte ein paar Ideen, über die ich mit ihnen gesprochen habe«, verriet Silvana mit einem Augenzwinkern.
»Oh, welche denn?« Die Aufregung in Claws Stimme sorgte dafür, dass er wieder wie ein Gummitier quietschte.
»Vielleicht kann ein Steinmetz Abhilfe schaffen«, sagte sie noch, bevor sie im Innern des Ladens verschwand. Ein schadenfrohes Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen, als sie in ihrem Kopf die Bitten der Gargoyles um mehr Informationen vernahm – Bitten, die sie vorerst zu ignorieren gedachte.
Yazeem hatte die Ladentür noch nicht wieder vollständig hinter ihnen geschlossen, als Veron aus dem Spiegelzimmer herausgelaufen kam und die Treppe herunterpolterte. »Endlich seid ihr wieder da!«
Corrie starrte ihn alarmiert an. »Ist etwas passiert?«
In der Hand hielt er das Zweite Buch von Angwil. »Ich glaube, ich habe es!«
Corrie stutzte kurz, doch dann begriff sie. »Die Zahlen?«
Der Halbelf klopfte auf das Buch. »Ich weiß, wo wir weitersuchen müssen!«
»Aber«, wandte Silvana ein. »Talisienn war der Meinung, dass es unklug von dem Novizen gewesen wäre, dieselbe Zahl zweimal zu verwenden.«
Veron grinste schief. »Und genau das ist der Grund, warum er es getan hat. Weil es niemand erwarten würde.«
Corrie runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher?«
Veron verschränkte die Arme vor der Brust und nickte entschlossen.
»Aber das wäre ja …«, begann Silvana und spürte dabei, wie sich kribbelnde Aufregung in ihr breitmachte. Wenn er wirklich das gefunden hatte, was sie übersehen hatte, dann bedeutete das …
»In die Küche«, brummte Yazeem, und Corrie bemerkte, dass seine Augen jeden Winkel des Raums sondierten, als erwartete er, dass der Verräter hinter einem der Bücherregale lauern konnte. Oder jenseits der Schaufenster. »Dort sind wir ungestörter.«
Während Silvana die Ladentür von innen verriegelte, gingen Veron, Yazeem und Corrie bereits vor – Corrie ließ vorsichtshalber noch die Jalousie vor dem Schaufenster hinunter und schaltete das Licht ein.
In der Küche legte Veron das Buch auf den Tisch vor sich. »Ich fand es merkwürdig, dass das Buch ›Der Mond über den Türmen des Meeres‹ heißt«, begann er ohne Umschweife, als Silvana die Küchentür hinter sich geschlossen hatte. »Dabei geht es in keiner der Geschichten auch nur annähernd um Wasser oder Gestirne oder etwas anderes, das man mit dem Titel in Verbindung bringen könnte.«
»Das stimmt«, bestätigte Silvana und holte die Karaffe mit Limonade aus dem Kühlschrank, während Corrie die Gläser vom Regalbrett nahm. »Dafür ist sehr viel Botanik enthalten.«
»Eben das war der Punkt, der mich zum Nachdenken gebracht hat.«
»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte Silvana.
»Ich bin überzeugt, dass die Zahl, die du herausgefunden hast, ein Hinweis auf ein anderes Buch ist. Eines, in dem es um Pflanzen geht.«
»Aber es gibt Millionen von verschiedenen Titeln in diesem Bereich! Wie sollen wir darauf kommen, welches davon gemeint sein könnte?«, fragte Corrie ratlos.
»Das ist vielleicht gar nicht so schwierig, wie es scheint«, erwiderte Veron. »Jedenfalls, wenn ich mit meinen Überlegungen richtigliege. Zum einen muss es sich um ein Buch handeln, das es bereits zu Angwils Zeiten gegeben hat. Zum anderen muss es über eine bestimmte Anzahl von Einträgen verfügen, also über entsprechend viele Seiten. Und ich kenne nur ein einziges Werk über Pflanzen, das beide Kriterien erfüllt.«
Yazeem nickte. »Ich denke, ich weiß, welches du meinst. Die Grüne Welt. Von Crugand und Effra. Liege ich damit richtig?«
»Du kennst es?«
»Du vergisst, dass ich durch dieselbe Buchhändler-Schule gegangen bin wie du, Veron. Und bevor ich das Inselreich verlassen habe, war die Abteilung Flora und Fauna in meiner Obhut.«
Der Halbelf lächelte entschuldigend.
»Und wie geht es jetzt weiter?«, warf Corrie ein.
»Wir brauchen eine Ausgabe von Die Grüne Welt, um meine Vermutung zu überprüfen.« Veron seufzte. »In der Magischen Schriftrolle hätten wir vermutlich eine. Oder könnten eine besorgen.«
»Das ist nicht gesagt«, erwiderte Yazeem langsam. »Wenn ich mich richtig erinnere, wird dieses umfangreiche Werk nicht mehr hergestellt und nur noch sehr schwer zu finden sein.«
»Wir sind so kurz vor der Lösung.« Silvana schüttelte den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein!«
Yazeem strich sich nachdenklich über seinen Kinnbart. »Diese Aussage wiederum halte ich für etwas voreilig.«
»Und wieso? Glaubst du, eine Ausgabe in dieser Welt zu finden, ist wahrscheinlicher?«
»Nun … möglicherweise.«
»Du weißt doch etwas«, stellte Corrie fest.
»Es ist zumindest ein Gedanke. Vor nicht allzu langer Zeit hat Silvana eine halbwüchsige Botanica verkauft, richtig?«
Silvana nickte. »An die kann ich mich gut erinnern. Für Mrs Marauner.«
»Ganz genau.«
Corries Miene hellte sich auf. »Und du denkst, dass sie bei ihrem Interesse für Pflanzen eine Grüne Welt besitzen könnte?«
»Es ist nicht auszuschließen, immerhin ist Mrs Marauner eine Nymphe, soweit ich weiß. Und sie und ihr Mann haben schon immer viele und auch seltene Bücher aus dem Inselreich bestellt. Einen Versuch ist es wert. Ich rufe sie gleich morgen an.«



Kapitel 5
Mrs Marauners Gewächshaus
Das Cottage der Marauners lag nicht weit vom Ortseingang entfernt an der Hauptstraße. Eine hohe Hecke, weit ausladende Bäume und ein massives, übermannshohes Holztor schirmten das Haus gegen allzu neugierige Blicke ab.
Corrie parkte ihren Wagen etwas entfernt, da ein riesiges Wohnmobil mit vergitterten Fenstern den Parkplatz vor dem Haus einnahm. Über dem Nummernschild prangte ein Aufkleber mit der Aufschrift: ›Ich bremse nicht für Trolle‹.
»Na, das nenne ich mal Humor«, grinste Corrie.
Auch am Hoftor waren diverse Warnschilder angebracht, die vor Hunden, aber auch vor Schafen, Pferden, Drachen und fleischfressenden Pflanzen warnten.
»Bekommen die Marauners eigentlich noch Post?«, fragte Silvana Yazeem, der neben ihr stand und die Hand bereits nach der verschnörkelten Türklinke ausgestreckt hatte.
Der Werwolf lächelte vielsagend. »Hier trägt Carmine aus – den bringt so schnell nichts aus der Ruhe. Und Drachen vermisst er höchstens.«
»Dann stammt Carmine auch aus dem Inselreich?« Corrie war zu ihnen getreten und betrachtete amüsiert die vielen bunten Tafeln.
»Er hat früher bei den Drachenboten gearbeitet und ist bis in die entlegensten Winkel des Reiches geflogen.«
»Und jetzt trägt er hier in Woodmoore Post aus?«, fragte Corrie ungläubig. Auf einem Drachen durch die Lüfte zu gleiten, konnte man ihrer Meinung nach nicht ernsthaft freiwillig gegen Woodmoores Straßen eintauschen – selbst, wenn man auch hier nicht nur gewöhnlichen Menschen begegnete.
»Warum es ihn hierhin gezogen hat, weiß ich leider auch nicht«, gestand Yazeem. »Aber er wirkt nicht unglücklich. Er wird einen Grund haben, hierzubleiben.« Er drückte die Klinke und machte eine einladende Geste.
Corrie, deren Neugierde bereits von dem Wohnmobil geweckt worden war, betrat den gepflasterten Hof als Erste und ging mit großen Schritten auf das heimelige Cottage zu. Von herrlichen Kletterrosen eingehüllt, erweckte das Häuschen den Eindruck, direkt dem Märchen Dornröschen entsprungen zu sein. Ein niedriger Schuppen mit mehreren fest verschlossenen Holztüren lag rechts daneben, während sich links, hinter einem urigen Holzzaun, ein prächtiger Staudengarten anschloss. »Hübsch hier«, sagte Silvana anerkennend und zog eine der prächtigen, weißen Rosenblüten neben dem überdachten Eingang zu sich heran, um daran zu riechen. »Ein herrlicher Duft!«
Corrie hatte unterdessen ein weiteres Schild entdeckt, das an der Mauer knapp unter der Dachrinne angebracht war und mit einem Pfeil auf eine alte, angelaufene Glocke wies, die neben der Haustür hing. »Bitte klingeln« stand darauf. Ein grünes, geflochtenes Glockenseil war am Schlegel befestigt und reichte fast bis auf den Boden. Als sie daran zog, dauerte es nicht lange, und ein wie immer freudestrahlender Hanten Marauner öffnete ihnen die Tür. »Ah, da sind Sie ja! Flora, Liebes, unser Besuch ist da!«, rief er über seine Schulter und wandte sich dann wieder seinen Gästen zu. »Bitte, kommen Sie herein und fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.« Er machte einen Schritt zurück, um sie einzulassen.
In der offenen Tür am Ende des kurzen Flurs tauchte eine rundliche Frau auf, die ein Geschirrtuch in den Händen hielt – welches sie angesichts der drei Besucher jedoch schwungvoll beiseitewarf. Flora Marauner überragte ihren Gatten um fast einen ganzen Kopf. Ihre Haare schimmerten dunkelgrün wie die Blätter eines Gummibaumes, und ihre Augen leuchteten in derselben Herzlichkeit wie die ihres Mannes. »Wie schön, dass sich auch einmal jemand hierher verirrt!«
Mr Marauner deutete zuerst auf Silvana, dann auf Corrie. »Darf ich dir die beiden jungen Damen aus der Taberna Libraria vorstellen? Miss Livenbrook und Miss Vaughn.«
Flora Marauner begrüßte sie mit einem freundlichen Druck ihrer linken Hand. »Ich bin sehr erfreut, Sie beide endlich kennenlernen zu dürfen.«
»Und das ist Mr Al Rahman. Er ist bei deinem Lieblingsbuchhändler in die Lehre gegangen.«
Yazeem verneigte sich höflich. »Überaus erfreut.«
»Wie reizend!« Mrs Marauner klatschte fröhlich in die Hände, bevor sie auch dem Werwolf ihre Linke reichte. »Dann haben Sie früher also für Meister Cryas gearbeitet? Es ist immer besonders schön, jemanden aus dem Inselreich hier zu treffen. Wir waren schon so lange nicht mehr dort.« Sie sah wehmütig zur Haustür, bevor sie wieder ihr warmes Lächeln aufsetzte. »Darf ich Ihnen dreien denn ein Tässchen Tee anbieten? Ich habe gerade eben getrocknete Winterbeeren aufgebrüht – von der neuesten Ernte.«
»Das wäre toll«, freute sich Corrie, die sich noch gut an den Quärker mit Winterbeeren erinnern konnte, ein leckeres Gebäck, das sie bei ihrem ersten Ausflug in Port Dogalaan gegessen hatte.
»Sie haben Winterbeeren?«, fragte Yazeem hingegen und machte keinen Hehl aus seiner Verwunderung. »Auf dieser Seite des Portals?«
»Aber natürlich!«, lachte Mrs Marauner. »In unserem Gewächshaus gedeihen sie ebenso gut wie auf den südlichen Inseln oder an der Küste von Terrovia. Wir müssen nur sehr darauf achtgeben, dass sich ihre Sporen nicht in dieser Welt niederlassen und das Ökosystem aus dem Gleichgewicht bringen.« Damit verschwand sie durch eine Tür zu ihrer Rechten.
Mr Marauner hatte sich unterdessen an Corrie und Silvana vorbeigeschoben und betrachtete fasziniert Yazeems Wolfsschatten, der auf dem lichtdurchfluteten Flur deutlich zu sehen war. »Erstaunlich«, murmelte er immer wieder. »Da komme ich schon so lange in den Laden, aber der ist mir noch nie aufgefallen.«
Die beiden Freundinnen sahen, ebenso wie der Werwolf selbst, amüsiert dabei zu, wie der kleine Mann hinter ihm von rechts nach links und wieder zurück lief, nur um den Schatten von jeder Seite aus betrachten zu können.
Schließlich räusperte sich Yazeem. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen, Mr Marauner?«
Hanten Marauner blieb so abrupt stehen, als hätte man ihn gerade bei etwas Unanständigem ertappt, und rückte seine Brille gerade. »Wenn Sie so freundlich wären, Mr Al Rahman? Sind Ihre Eltern zufällig … ich meine, waren sie …« Offenbar fand er nicht die passenden Worte für seine Frage.
Doch Yazeem hatte sie längst erahnt. »Mein Vater war – wie ich auch – ein Ritter der Lucis Lupi aus Trichnan, meine Mutter eine Geschichtenerzählerin aus Praanan.« Und mit einem Blick auf Corrie und Silvana ergänzte er: »Beides Orte auf Eltranar, wohin wir kurz nach meiner Geburt zurückgezogen sind.«
»Ein wahrhaftiger Ritter der Lucis Lupi«, staunte Mr Marauner noch immer. »Waren Sie dann auch bei diesem Treffen vor ein paar Jahren dabei, als …«
»Hanten!« In der Küchentür war wieder seine Frau erschienen, dieses Mal die Arme vor der Brust verschränkt und mit tadelndem Blick. »Sei doch nicht so unhöflich! Lass unsere Gäste doch wenigstens Platz nehmen und eine Tasse Tee trinken, bevor du beginnst, ihnen eine Frage nach der anderen zu stellen! Und hole bitte diesen furchtbaren Schlammspringer aus dem Müllschlucker. Er ist schon wieder hineingefallen!«
Ihr Mann musterte sie mit einer Mischung aus Betretenheit und Neugierde, die Corrie schmunzeln ließ. »Ähm, ja, Pusteblume … natürlich. Auch wenn er eigentlich ein Sumpfspeier ist. Du sagst, er ist wieder hineingefallen?«
»Obwohl der Deckel geschlossen war.« Mrs Marauner seufzte. »Offenbar hat er sich gemerkt, wie er ihn öffnen kann. Hol ihn bitte, bevor er auch noch einen Weg aus dem Schacht ins Freie findet. Ich möchte nicht, dass Miss Pollman wieder die Polizisten aus Heathen Heights ruft, weil sie glaubt, in unserem Garten ein Monster gesehen zu haben – oder den Hund aus diesen Detektivgeschichten, die sie so gern liest.« Sie sah ihre drei Gäste freundlich an. »Ich denke, wir setzen uns am besten in den Wintergarten. Sie können gern schon vorausgehen – einfach dem Flur um die Ecke folgen und am Ende durch das Wohnzimmer hindurch. Ich hole nur noch rasch den Tee und die Kekse.«
»Gern«, erwiderte Corrie und folgte der Aufforderung der Hausherrin.
Am Ende des Flurs öffnete sich das geräumige Wohnzimmer der Marauners – zumindest wäre es geräumig gewesen, wenn es nicht vollgestopft mit Büchern gewesen wäre.
Fasziniert betrachteten die zwei Freundinnen die verschiedenen Buchrücken und lasen neugierig deren Titel … zumindest die, die auch in ihrer Sprache geschrieben waren. Auf einem schuppigen Buchrücken stand Die Drachenfibel der nördlichen Inseln, direkt neben Die Abrichtung von Chimären und ihre Tücken, dessen Titel in goldenen Lettern in das weinrote Leder geprägt war. Einige der Bücher wurden von kunstvoll geschnitzten Buchstützen an ihrem Platz gehalten – hölzerne Abbilder der verschiedensten Kreaturen, die mit ihren Pranken, Hörnern und Flügeln die Bücher vor dem Umfallen bewahrten. Manche der Wesen erkannte Corrie tatsächlich aus den Mythen und Sagen verschiedener Völker, wie den Basilisken, den Phönix oder den Pazuzu, aber ebenso viele waren ihr gänzlich unbekannt.
»So eine immense Sammlung mit Werken über Tiere habe ich noch nie gesehen«, staunte Corrie. »Schon gar nicht über solche aus der anderen Welt.«
»Und ich habe noch nie so viele Bücher über fremde Pflanzen gesehen.« Silvana stand in der anderen Hälfte des Raums und betrachtete die Regale dort. Ebenso wie die Tierbücher waren auch diese in wenigstens zwei fremden Sprachen und Schriften verfasst. Ihr Blick wanderte weiter zur Fensterbank, wo sich die Ausgabe der Admirabilis Botanica in der Sonne räkelte. Silvana hatte sie sofort wiedererkannt, auch wenn das Buch nun etwas größer und deutlich dicker schien als noch vor ein paar Wochen, als sie es Mr Marauner verkauft hatte.
Ein plötzliches Blöken riss sie aus ihren Gedanken.
Auch Corrie hatte es vernommen und sah ihre Freundin fragend an. »Schafe?«
Silvana hob die Schultern. »Hier drin?«
Erneutes Blöken, dieses Mal lauter, lenkte ihre Blicke zu dem Wintergarten, der sich an das Wohnzimmer anschloss.
»Das ist ja das reinste Gewächshaus«, stellte Corrie fest, und Silvana nickte fasziniert. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr in einen Raum, sondern direkt in einen Dschungel zu blicken. »Einfach unglaublich!« Fremdartige Kletterpflanzen zogen sich entlang des großen, hölzernen Türbogens über ihren Köpfen; ihre violetten Ranken hatten sich bereits um jede noch so kleine Möglichkeit gewickelt, die ihnen die weiße Vertäfelung bot. Dennoch wanden sich ihre Enden auf der Suche nach neuen Ausbreitungsmöglichkeiten noch immer weiter und hingen nun wie kleine Locken im Durchgang. Der übrige Wintergarten war ein Meer aus Farben und Formen. Knallrote Blüten, die von weitem wie eine einzige große wirkten, wuchsen neben türkisfarbenen, die auf den ersten Blick aussahen wie kleine Plüschpantoffeln und tatsächlich von einem weichen Flaum bedeckt waren. Diverse Beeren, ebenfalls in den unterschiedlichsten Farben und Formen, hingen zwischen Blättern aller Schattierungen, so dass Silvana das Gefühl hatte, die Farbe ›Grün‹ ganz neu zu begreifen. Sie hätte sicherlich noch Stunden benötigt, um auch nur die Hälfte der Pflanzen eingehend betrachten zu können …
Yazeem lächelte über das beinahe ehrfürchtige Staunen der beiden Freundinnen. »Ja, als Baumnymphe besitzt Mrs Marauner wahrlich grüne Daumen.«
»Das glaube ich gern«, sagte Corrie und betrachtete weiter die üppige Vegetation, ohne sich jedoch in den Raum zu wagen.
Denn außer Pflanzen beherbergte der Wintergarten noch jemand anderen. Vor der viktorianischen Couch lag ein großer Hund und schlief. Zumindest hielten Corrie und Silvana das Tier für einen Hund – auch wenn sein kurzes Fell eine satte violette Farbe hatte und ihm die großen Ohren wie die eines Esels abstanden.
Gebannt starrte Corrie auf die knisternden grünen Funken, die über den Körper des Tieres tanzten. »Was ist das denn?«
Bei ihren Worten öffnete das Tier träge sein Auge, das es wie ein Zyklop auf der Mitte der Stirn hatte und das so hell strahlte wie der Scheinwerfer eines Motorrads.
»Das ist Fnaff, unser Dämmerungshund«, erklärte Flora Marauner, die mit einem Tablett hinter ihnen erschienen war. »Na komm, aufstehen, du alter Faulpelz! Begrüß unsere Gäste, wie es sich gehört!«
Fnaff rappelte sich grummelnd auf und gähnte herzhaft, wobei er zahlreiche nadelspitze Zähne entblößte sowie eine lange, gelbgrüne, doppelt gespaltene Zunge.
Er trottete auf Corrie zu und blieb schwanzwedelnd vor ihr stehen. Aus seinem schiefgelegten Kopf strahlte sein Auge sie fragend an.
»Ein Dämmerungshund?« Corrie fühlte sich von dem Scheinwerfer-Auge angezogen wie eine Motte von einer hellen Lampe.
»Es war gar nicht so leicht, ihn auf diese Seite des Portals mitzubringen.« Mrs Marauner nickte bekräftigend mit dem Kopf. »All diese Behördengänge! Nur unter der Auflage, dass Hanten stets als Sachverständiger abrufbar ist und solche Tiere aufnimmt, die versehentlich oder vorsätzlich in diese Welt gebracht worden sind, haben wir Fnaff schließlich doch genehmigt bekommen. Dabei wollte Hanten hier eigentlich keine Menagerie mehr beherbergen.«
»Unglaublich.« Corrie betrachtete weiter die kleinen Funken, die über den Rücken des Tieres tanzten. »Und ich kann ihn wirklich streicheln?«
»Aber natürlich«, sagte Mrs Marauner nickend, während sie den Teetisch deckte. »Er mag wüst wirken, aber er ist ganz harmlos. Und die Funken auch.«
Trotz dieser Versicherung wagte Corrie es nur zaghaft, ihre Hand auszustrecken, um Fnaff den Kopf zu tätscheln. »Feiner Hund«, murmelte sie. Es klang jedoch eher nach einer Frage.
Fnaff schien sich daran nicht zu stören. Mit zufriedenem Grunzen setzte er sich vor Corrie hin und leckte sich das Maul.
»Und?«, fragte Silvana mit erhobenen Brauen. »Wie fühlt es sich an?«
»Es kribbelt etwas«, antwortete Corrie. »Ein bisschen so, als wenn ganz schwacher Strom fließen würde. Versuch es doch auch mal.«
Silvana schüttelte jedoch den Kopf. »Vielleicht später.« Sie sah wieder zu Mrs Marauner, die gerade den Teller mit Keksen in die Tischmitte schob, und stellte dabei überrascht fest, dass die Nymphe tatsächlich hellgrüne Daumen besaß.
Unvermittelt erklang wieder das Blöken, das sie bei der Flut der neuen Eindrücke schon längst wieder vergessen hatten. Dieses Mal brauchten sie jedoch nicht lange zu suchen: Yazeem war in den hinteren Teil des Wintergartens getreten und kraulte dort einem winzigen gelben Schaf mit dem Zeigefinger den Kopf. Das Schäfchen selbst besaß zwar Beine, aber am Bauch war es mit einem dicken Pflanzenstiel verbunden, auf dem es fröhlich hin und her wippte. »Ein Barometz«, erklärte der Werwolf lächelnd, als er die fragenden Blicke bemerkte.
»Wirklich?« Corrie klopfte Fnaff noch einmal die Flanke, bevor sie zu Yazeem hinüberging und mit leuchtenden Augen das Pflanzenschaf betrachtete. »Bei denen habe ich mir immer am meisten gewünscht, dass es sie tatsächlich gibt.«
Der Werwolf kraulte das Barometz sanft unter dem Kinn, worauf es die kleinen Knopfaugen genießerisch schloss. »Dann ist dein Wunsch hiermit in Erfüllung gegangen.«
Silvana kam zu ihnen herüber, um das Tierchen ebenfalls zu betrachten. Sie musste zugeben, dass es wirklich niedlich anzusehen war. Sollte sich Corrie irgendwann nicht mehr davon abhalten lassen, sich ein Haustier anzuschaffen, wäre ein Ableger davon eine echte Alternative. Vielleicht eine kleine Gruppe auf der Fensterbank in der Küche? Vielleicht sogar in verschiedenen Farben?
Mrs Marauner war unterdessen fertig mit dem Decken des Tisches. »So, meine Lieben, ihr könnt gern Platz nehmen. Hanten wird sich sicherlich auch gleich zu uns gesellen.« Sie füllte ihre Tassen und setzte sich dann in einen der Sessel, während Corrie, Silvana und Yazeem es sich auf der Couch bequem machten. »Sie sind also auf der Suche nach einer Ausgabe von Die Grüne Welt?«
»Das ist richtig«, bestätigte Silvana. »Ein Kunde hat uns um Hilfe gebeten. Er besitzt zwar selbst einen Band, jedoch ohne Register. Außerdem fehlen ihm diverse Seiten.« Silvana trug die Worte vor, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hatte schon immer die tollsten Geschichten erzählen können, ohne dabei rot zu werden.
Mrs Marauner machte ein betroffenes Gesicht. »Ein beschädigtes Exemplar? Das ist aber sehr bedauerlich.«
»Unser Kunde war schon froh, dass wir überhaupt noch eines für ihn bekommen konnten«, ergänzte Yazeem und trank einen tiefen Schluck Tee. Auch ihm war angesichts der Lüge nicht das Geringste anzumerken.
»Verständlich.« Mrs Marauner nickte nachdrücklich. »Diese Bücher sind ja so selten geworden! Es ist eine Schande, dass man sie nicht wieder auflegt. Stattdessen habe ich im neuen Bestiarium meines Mannes einen Werbezettel für die 166. Auflage von Der Faun mit den Purpuraugen gefunden. Wer liest denn so etwas?« Sie nahm sich einen Keks und biss empört hinein.
Angesichts der Empörung ihrer Gastgeberin musste Corrie etwas schmunzeln.
»Ihr Kunde hat also nur ein unvollständiges Werk erhalten?«
»Richtig, er hat die fehlenden Seiten aufgeschrieben und uns gebeten nachzusehen, ob auf diesen Seiten wichtige Pflanzen beschrieben werden. Deshalb würden wir gern einen Blick in Ihre Ausgabe werfen. Das Register dürfte genügen«, antwortete Silvana.
»Oh, das ist gar kein Problem.« Mrs Marauner lächelte vergnügt. »Ich hole das Buch gleich. Möchten Sie vielleicht etwas Eis bei diesem Wetter? Ich habe ganz vorzügliches Holundereis vorbereitet. Ich bringe die Schüssel einfach mit.« Damit rauschte sie mit wehendem Kleid davon.
In der Tür wäre sie dabei um ein Haar mit ihrem Mann zusammengestoßen, der mit einem seltsamen, nass glänzenden Geschöpf auf dem Arm hereinkam. Freudestrahlend setzte er es vor Fnaff auf den Wohnzimmerteppich und gab ihm einen kleinen Schubs in Richtung des Tisches. »Na komm, lauf hier noch ein bisschen herum.«
Corries Blick folgte fasziniert den tolpatschigen Bewegungen des Neuankömmlings. »Erst ein Dämmerungshund, dann ein Barometz und jetzt – ein Sumpfspeier.« Sie lachte, als das Etwas über seine großen Füße stolperte und mit einem leisen Tröten über den Fußboden davonkullerte.
Fnaff, der bereits aufspringen wollte, um dem vermeintlichen Bällchen hinterherzujagen, wurde von Mr Marauner mit scharfer Stimme zurechtgewiesen, worauf er sein Hinterteil gehorsam wieder auf den Teppich senkte. »Ja, das ist ein alarischer Sumpfspeier«, antwortete er dann stolz. »Letzte Woche ist er endlich geschlüpft. Ich habe so lange darauf gewartet!«
»Und wozu braucht man die?«, fragte Silvana, die das Wesen mit Skepsis beäugte. Weder konnte sie Corries Begeisterung nachvollziehen noch sich vorstellen, was man mit dieser weißgesprenkelten Kugel anstellen sollte.
»Man setzt sie als Wächter ein«, erwiderte Mr Marauner schlicht und drehte sich zu dem Sumpfspeier um, dessen Rumkullern mittlerweile vom Tischbein gestoppt worden war. Mit Hilfe seines trompetenförmigen Mauls wuchtete er sich wieder zurück auf die großen Füße und watschelte weiter.
»Wie ich sehe, ist er wieder sauber«, erklang Mrs Marauners Stimme hinter ihrem Mann. »Nimmst du ihn bitte kurz hoch, damit niemand auf ihn tritt?«
»Sicher, Flora.« Hastig bückte sich Mr Marauner zu dem Sumpfspeier, der daraufhin ein empörtes Quietschen ausstieß.
»Er ist durchaus liebenswert, wenn er nicht gerade im Müllschlucker steckt«, sagte Mrs Marauner. Sie hatte einen massiven Servierwagen aus dunklem Holz bis an die Wintergartentür herangefahren. Während im unteren Fach fünf Glasschälchen mit Löffeln neben einer großen Eisschale standen, lag auf der oberen Platte ein Buch von enormen Ausmaßen – hoch wie ein überdimensionierter Atlas und dabei so dick wie ein dreibändiges Lexikon. Corrie schätzte, dass der Wälzer ungefähr so viel wog wie sie selbst …
»Da wäre es also, mein Schätzchen.« Mrs Marauner sah liebevoll auf Die Grüne Welt hinab und strich behutsam mit den Fingern über das smaragdfarbene Leder des Einbands.
Yazeem erhob sich. »Darf ich?«
Mrs Marauner machte einen Schritt zur Seite. »Bitte.«
Silvana stand ebenfalls auf. »Ich werde die Pflanzennamen notieren.«
Corrie sah die Baumnymphe erwartungsvoll an. »Und ich hätte gern etwas Eis.«
»Dann sollen Sie das auch bekommen.« Mit einem herzlichen Lächeln bückte sie sich und füllte eine große Portion Holundereis in eines der Schälchen, das sie an Corrie weiterreichte.
Silvana stand unterdessen mit ihrem kleinen Block neben dem Werwolf bereit, alle Pflanzennamen aufzuschreiben, die er vorlesen würde und unter denen dann hoffentlich auch der war, der ihnen den Weg zum Dritten Buch von Angwil weisen würde. Sie hatten sich, um ihre Geschichte von den fehlenden Seiten zu untermauern, für etwa ein Dutzend willkürlich ausgesuchter Nummern entschieden, unter denen aber auch jene Zahl war, die der Novize im Zweiten Buch von Angwil verborgen hatte.
Behutsam schlug Yazeem den Buchdeckel auf und wuchtete die Seiten bis zum Registerteil um. »In Ordnung. Welches ist die erste?«
»Seite 252.«
Mit geübten Fingern blätterte der Buchhändler bis zur entsprechenden Seite vor. »Blutrotes Schmierblatt«, las er vor.
»Ein außerordentlich giftiges Gewächs«, sagte Mrs Marauner, die sich selbst auch etwas Eis nahm. »Die Informationen dazu sollte Ihr Kunde auf jeden Fall haben.«
Ihr Mann setzte sich derweil mit dem Sumpfspeier auf dem Arm in den anderen Sessel und kraulte seinem Schützling den Bauch.
»Und auf Seite 253?«, fragte Silvana.
»Skatianischer Schafskopf«, las Yazeem stirnrunzelnd vor.
»Hilft wunderbar gegen Einschlafprobleme«, sagte die Baumnymphe mit einem Schmunzeln. »Man muss einfach nur sämtliche Blätter einer einzelnen Blüte abzupfen. Das dürften ein paar hundert sein. Dabei schläft man garantiert ein. Ich weiß, wovon ich spreche.«
Sie fuhren fort, die Einträge zu einer Pflanze nach der anderen herauszusuchen, bis Silvana die Zahl aussprach, auf die sie gewartet hatten. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »2625.«
Yazeem legte den Finger auf den entsprechenden Eintrag. »Siebensilberblatt.«
Das musste es sein! Silvana schrieb hastig mit. Siebensilberblatt. Der Name, zu dem ihnen das Liber Panscriptum später hoffentlich ein passendes Buch anzeigen würde – und den Ort, an dem es sich befand. Dann bestand noch die Chance, Lamassars Vorstoß zu vereiteln.
Drei weitere Pflanzen schrieb sie noch zu den anderen auf den Block, dann sah sie auf und nickte. »Das waren jetzt alle.«
»Dann fehlen Ihrem Kunden ja doch nicht so viele Einträge«, stellte Mrs Marauner fest. »Ich werde sie ihm abschreiben, und Hanten kann die Notizen dann das nächste Mal bei einem Besuch in Ihrem Buchladen mitbringen.«
»Das wäre wirklich phantastisch«, sagte Silvana. Siebensilberblatt. Sie sah zu Corrie und zwinkerte verschwörerisch, bevor sie sich wieder an die Baumnymphe wandte. Ein Gedanke war ihr bereits beim Betreten des Wintergartens gekommen und jetzt – bevor sie diese wundervolle Pflanzenpracht wieder verlassen mussten – wollte sie ihn noch rasch ansprechen. »Mrs Marauner, bevor ich es vergesse«, begann sie, »kennen Sie die St.-Anne-Kapelle im Wald?«
Die Nymphe schüttelte entschuldigend den Kopf. »Leider nicht. Wissen Sie, … ich verlasse nur recht selten das Haus.« Sie machte eine Pause und sah auf ihre Füße. Offenbar hatte Silvana zielsicher ihren wunden Punkt erwischt. »Ich habe Bedenken, dass meine Haare zu sehr auffallen.«
Da kennt sie meine Mum nicht. Corrie schüttelte den Kopf. »Bunte Haare sind gar nicht so ungewöhnlich, auch wenn die meisten Menschen sie nicht von Natur aus besitzen, sondern färben müssen. Rot, grün, blau – ich selbst hatte eine Weile sogar pinke Haare.« Sie nickte zu den grünen Daumen. »Und mit schicken Seidenhandschuhen würde man die auch gar nicht bemerken.«
»Das mag ja schon sein«, Mrs Marauner lächelte schüchtern und sah wieder zu Boden, was überhaupt nicht zu der aufgeschlossenen Art passte, mit der sie sie begrüßt und bewirtet hatte. Es machte tatsächlich den Anschein, als wäre ihr allein der Gedanke daran, außer Haus zu gehen, höchst unangenehm – ganz so, als würde sie sich nur hier sicher fühlen. »Aber ich weiß trotzdem nicht, ob das eine gute Idee ist. Die Leute reden doch so schnell.«
Diesen Gedanken konnte Silvana sehr gut nachvollziehen. Sie hatte schließlich über Jahre hinweg selbst erlebt, wie Leute tuschelten und wie anstrengend es war, sich immer so zu geben, dass man dem Bild entsprach, das andere von einem haben sollten. Doch sie war sich sicher, dass es genau Mrs Marauner war, die ihr mit dem Wildwuchs an der Kapelle helfen und den Gargoyles ihre Freude zurückgeben konnte. Nur musste sie wohl etwas behutsamer vorgehen. »Aber gerade hier in Woodmoore gibt es doch so viele andere, die ebenfalls aus dem Inselreich kommen. Sie wären überrascht. Und auch die gewöhnlichen Einwohner sind sehr herzliche Menschen.« Silvana hätte nicht gedacht, dass ihr diese Worte einmal über die Lippen kommen würden. Als sie mit Corrie das erste Mal hierhergefahren war, hatte sie Woodmoore und seinen Bewohnern sehr skeptisch gegenübergestanden. Sie hätte nie erwartet, dass sie beide so schnell Anschluss an das Leben im Ort finden würden – und doch war neben den Besuchen bei Albian mittlerweile ein Bier im örtlichen Pub eines ihrer liebsten Feierabendziele.
Und Corrie fügte hinzu: »Wenn sich ein Wolkendrache in Woodmoore bewegen kann, ohne aufzufallen, dann können Sie das auch.«
Mr Marauner, der den Sumpfspeier mittlerweile in den Schlaf gewiegt hatte, sah von seinem leise schnaufenden Schützling auf. »Sogar ein Wolkendrache! Siehst du, Flora, wenn so jemand es schafft, sich unentdeckt unter den Menschen zu bewegen, dann dürfte das doch für dich wirklich kein Problem sein. Ich würde dir so gern zeigen, was sich in den vergangenen Jahren alles verändert hat.«
»Ach, Hanten.« Die Nymphe schien zwar über das Gesagte nachzudenken, während sie sich über die grünen Daumen strich, doch wirklich überzeugt wirkte sie noch nicht. »Ich habe doch hier alles, was mich glücklich macht. Meine Pflanzen, dich …« Sie lächelte die Freundinnen und den Werwolf scheu an. »Netten Besuch ab und zu.«
»Vielleicht erzähle ich Ihnen erst einmal, worum es überhaupt geht«, sagte Silvana sanft und lächelte aufmunternd. »Gestern waren wir auf dem Flohmarkt auf der Wiese an St. Anne. Leider ist die Kapelle vollkommen überwuchert, und auch der ursprüngliche Weg ist fast zugewachsen. Dabei könnte das Fleckchen dort so schön sein. Doch dazu braucht es eine Hand, die sich mit der Pflege von Pflanzen auskennt. Und jetzt, wo ich Ihren Wintergarten gesehen habe, könnte ich mir vorstellen, dass Sie genau die Richtige wären, um der Kapelle ihre Würde zurückzugeben. Vielleicht mit solch wundervollen Rosen, wie sie an Ihrem Haus wachsen? Oder anderen Blumen statt der tristen Schlingpflanzen, Moose und halbvertrockneten Gräser? Ich bin sicher, Sie hätten noch viel mehr Ideen als ich.«
Mr Marauner sah seine Frau freudig an. »Welch ein wundervoller Vorschlag, Flora!«
Seine Frau hob den Kopf, und Silvana sah ein hoffnungsvolles Leuchten in ihren grünen Augen, doch noch immer schienen die Zweifel an ihr zu nagen. »Ich weiß nicht so recht … sicherlich wäre es schön, aber … was muss dann der Küster denken? Es ist ja schließlich seine Kapelle …«
»Ich bin mir sicher, dass er über Hilfe erfreut sein wird«, sagte Silvana zuversichtlich, auch wenn sie den Küster gar nicht kannte. »Schließlich ist es ja auch in seinem Interesse, dass seine Kapelle nicht irgendwann unter den Ranken verschwindet.«
»Und so weit vom Dorfzentrum entfernt brauchst du auch keine Angst zu haben, dass du viele Leute treffen wirst«, ergänzte Mr Marauner zwinkernd. »Für den Anfang. Ich mache dir einen Vorschlag: In den kommenden Tagen spazieren wir einmal an der Kapelle vorbei, und du siehst sie dir einfach an – abends, wenn niemand mehr unterwegs ist. Danach kannst du es dir immer noch überlegen.«
Wieder nickte Mrs Marauner, dieses Mal schien sie jedoch schon etwas zuversichtlicher.
»Eine gute Idee«, bekräftigte Silvana die Entscheidung von Mr Marauner. Sie war sich sicher, dass es der Nymphe guttun würde, das Haus zu verlassen und sich an den Pflanzen außerhalb ihrer sicheren Mauern zu erfreuen. Und die Gargoyles würden es ihr ewig danken – auch wenn sie es vielleicht nicht hören konnte …
»Ich fürchte, wir müssen uns nun verabschieden«, warf Yazeem ein. »Talisienn wartet schon.«
Corrie sah auf die Uhr und stellte enttäuscht fest, dass der Werwolf recht hatte. Sie waren fast schon zu spät. »Schade.«
»In der Tat«, stimmte Mrs Marauner zu und erhob sich. »Ich begleite Sie noch zur Tür.« Sie warf ihrem Mann einen auffordernden Blick zu, der jedoch entschuldigend auf den Sumpfspeier auf seinem Schoß deutete. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich sitzen bleibe? Ich weiß, es ist furchtbar unhöflich, aber ich bin froh, wenn der Kleine endlich einmal schläft.«
Corrie nickte. »Natürlich, Mr Marauner. Das verstehen wir.«
An der Haustür verabschiedeten sie sich und dankten Mrs Marauner für ihre herzliche Gastfreundschaft und das phantastische Eis.
»Wegen der Kapelle werde ich noch einmal mit Hanten sprechen. In der Zwischenzeit grüßen Sie bitte Ihren Kunden und wünschen ihm alles Gute mit seinem Exemplar von Die Grüne Welt«, ergänzte Mrs Marauner, als sich die Freundinnen nochmals kurz umdrehten und grüßend die Hand hoben.
»Werden wir ausrichten«, versprach Silvana.
Beim Hinausgehen zogen sie das hohe Tor wieder sorgfältig hinter sich zu. Sie wussten ja nun, warum.
Die Sonne stand bereits tief, als Corrie den HY in die Einfahrt der Vampire lenkte. Bereits von weitem konnte sie die offen stehende Garage sehen. »Donnald scheint wirklich nicht da zu sein«, bemerkte sie und nickte zu dem leeren Stellplatz neben dem cappuccinofarbenen Mini. »Genau wie angekündigt.«
Beschwingt warf Silvana die Autotür hinter sich zu und betätigte die Klingel, ohne auf Corrie oder Yazeem zu warten, die hinter ihrem Rücken vielsagende Blicke tauschten, bevor sie ihr folgten.
Auf seinen Gehstock gestützt, öffnete Talisienn die Tür.
Silvana musterte ihn bestürzt. »Ist es heute so schlimm?«
Der Vampir lächelte warm. »Es geht schon. Aber wenn Donnald nicht im Haus ist, gehe ich lieber auf Nummer sicher.« Er beugte sich vor, um sie sanft zu umarmen, und Silvana erwiderte die Geste, wenn auch etwas überrascht – war es doch das erste Mal, seit sie den Vampir kennengelernt hatte. »Wie schön, dass ihr da seid«, hörte sie ihn sagen, bevor er sich wieder von ihr löste und auch Corrie und Yazeem mit einer einladenden Geste hereinbat. »Donnald hat frischen Obstsalat in den Kühlschrank gestellt«, fügte er hinzu und hakte sich dann bei Silvana ein.
»Darum kümmere ich mich«, sagte Yazeem, während er hinter sich die Haustür schloss und dann in der Küche verschwand.
Corrie hingegen blieb stirnrunzelnd im Flur stehen. Zwar war es, wie bei ihren vergangenen Besuchen auch, sehr aufgeräumt, allerdings hatten sich ein paar Details verändert, die ihr sofort ins Auge sprangen. In die Jackenordnung an der Garderobe hatte sich ein Fehler eingeschlichen, wo ein grauer Blazer einfach zwischen die schwarzen gehängt worden war, und auch die Schuhe darunter standen nicht mehr so in Reih und Glied, wie sie das in Erinnerung hatte. Fast hatte sie den Eindruck, als wenn sich jemand dort in großer Hast an- und ausgezogen hatte. Ein paar Schritte weiter hing ein T-Shirt achtlos über dem Treppengeländer, und als sie hinter Silvana und Talisienn das Wohnzimmer betrat, sah sie eines der Sofakissen auf dem Boden liegen. Das war doch sonst nicht Donnalds Art – er hielt das Haus stets penibel aufgeräumt, damit sich sein Bruder zurechtfand. Diese kleinen Nachlässigkeiten passten absolut nicht zu Donnald.
»Ist dein Bruder noch bei einem Kunden?«, wollte Corrie wissen, während sie das Kissen vom Boden aufhob und zurück zu den anderen legte, bevor sie ihrer Freundin und dem Hexer hinaus auf die Terrasse folgte.
»Das nehme ich an«, antwortete Talisienn. Er ließ sich auf dem Stuhl am Ende des Holztisches nieder und hängte seinen Gehstock an die Lehne. »Donn ist heute Mittag gefahren, und bis jetzt habe ich nichts von ihm gehört.«
»Ist das nicht ungewöhnlich?«, fragte Corrie. »Ich meine, dass er dich hier so lange allein lässt?«
»Ehrlich gesagt, genieße ich es sehr.« Talisienn hob die Schultern. »Es stimmt schon, dass seine Abwesenheiten in letzter Zeit recht häufig vorkommen, aber ich nehme an, sein Auftrag spannt ihn gerade ziemlich ein.«
»Erzählt er dir denn nichts darüber?« Yazeem war mit der Schüssel in der einen und Schalen und Löffeln in der anderen Hand in der Terrassentür erschienen. »Das war doch bisher immer so.«
»Bei anderen Aufträgen ist es auch immer noch so«, bestätigte der Vampir. »Aber offenbar ist dieser Auftrag etwas ganz Besonderes. Donn neigt dazu, schweigsam zu werden, wenn er unter Stress steht. Und Stress hat er, den können wir ihm nicht absprechen – all diese neuen Entwicklungen, die ihm neben seiner Arbeit zusetzen, die Vergangenheit, mit der er noch immer zu kämpfen hat, die Ungewissheit der Zukunft … Lamassar.« Er faltete die Hände auf der Tischplatte. »Der Fluch des Perfektionisten, der Probleme hat, sich auf neue Situationen einzustellen. Aber ich bin mir sicher, dass sich alles bald wieder in normalen Bahnen finden wird.«
»Hoffentlich«, murmelte Silvana leise, bevor sie neben Talisienn Platz nahm.
Yazeem hatte begonnen, den Obstsalat auf die einzelnen Schalen zu verteilen.
Wie schon auf dem Flohmarkt fiel Corrie auf, dass Talisienn neben Silvana weniger blass wirkte. Fast so, als würde er in der Gegenwart ihrer Freundin aus einem langen Winterschlaf erwachen …
»Also«, sagte der Vampir schließlich und beugte sich noch etwas weiter vor. »Habt ihr euren Fund mitgebracht?«
»Haben wir«, antwortete Silvana nickend und schob sich einen Löffel Obst in den Mund.
»Hier ist sie.« Yazeem, der die Messingscheibe an sich genommen hatte, als sie losgefahren waren, zog diese aus der Tasche und legte sie vor Talisienn auf den Tisch.
Dieser sprang so rasch vom Tisch auf, dass er beinahe den Stuhl hinter sich umgestoßen hätte, und kniff die Augen zusammen. Ein schmerzerfülltes Zischen drang über seine Lippen. »Verdammt!«
Silvana, die vor Schreck den Löffel hatte fallen lassen, erhob sich ebenfalls, genau wie Corrie und Yazeem. »Was ist los?«, fragte sie alarmiert.
Doch der Hexer hob bereits die Hand. »Schon gut. Entschuldigt bitte. Die Magie im Inneren der Scheibe ist gleißend hell. Als würde man direkt in die Sonne blicken«, erklärte er und setzte sich langsam wieder. »Es hat mich unvorbereitet getroffen. Aber jetzt geht es wieder.« Er nahm die Messingscheibe in die Hand und fuhr mit dem Daumen darüber. »Ihr habt keine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte?«
»Nicht im Geringsten«, erwiderte Corrie.
Talisienn wandte sich an Silvana. »Du hast gesagt, die Scheibe hat vibriert, als du sie auf die Hand genommen hast?«
Silvana nickte zögernd. »Ja.«
»Und du hast sie daraufhin fallen lassen?«
»Ja.«
»Hat sie sich auch bewegt, als sie jemand anders berührt hat?«
Dieses Mal schüttelte Silvana den Kopf. Worauf wollte der Vampir hinaus? »Nein. Nur bei mir. Veron hatte sie auch auf der Hand liegen. Da hat sie sich ganz ruhig verhalten.«
Talisienn nickte verstehend und streckte die Finger aus. »Gib mir deine rechte Hand«, bat er. »Halte sie ganz ruhig, egal was passiert.« Vorsichtig legte der Hexer die Messingscheibe mitten auf Silvanas leicht zitternde Handfläche, wo sie augenblicklich wieder zum Leben erwachte.
Erneut war Silvana versucht, das seltsame Objekt abzuwerfen, doch dieses Mal widerstand sie dem Drang. »Was macht das Ding denn jetzt?«
An den Seiten der Scheibe waren winzige Beinchen erschienen, sechs Stück, wie bei einem Insekt, die aber rasch länger wurden. Dazu bildeten sich an der Vorderseite zwei lange, sehr dünne Fühler, die durch die Luft zu tasten begannen.
Yazeem ließ entgeistert seinen Löffel sinken. Der Obstsalat war völlig vergessen. »Erstaunlich.«
»Das dachte ich mir.« Talisienn lehnte sich mit nachdenklichem Gesicht in den Stuhl zurück.
Corrie und Silvana hingegen starrten weiter auf das seltsame Wesen, und Corrie kamen ihre Worte aus der Gewitternacht wieder in den Sinn. Es hat ja keine Beine. Nun, offenbar hatte sie sich kräftig geirrt. Aber wer hätte auch schon ahnen können, dass sich aus der unscheinbaren Metallscheibe so etwas entwickeln würde. »Und was genau ist das jetzt?«
»Ein Kompasskäfer«, sagte der Vampir.
»Ein Kompasskäfer?«, wiederholte Silvana fragend und betrachtete das seltsame Etwas angestrengt von allen Seiten. Das Vibrieren hatte wieder aufgehört, und trotz der sechs Beine blieb die Scheibe dort sitzen, wo sie war. »Wozu ist der gut?«
»Wie der Name schon sagt, handelt es sich dabei um einen Kompass mit Beinen«, erklärte Talisienn. »Sobald er sich in der Nähe seines Ziels befindet, steuert er von selbst darauf zu. Es ist eine sehr alte Verzauberung, die heute kaum noch Anwendung findet.
Corrie beugte sich weiter vor. »Dann scheinen wir ja noch nicht nahe genug am Ziel zu sein.«
»Das sollte mich auch wundern«, sagte Talisienn mit einem Schmunzeln. »Denn das würde bedeuten, dass sich auch das nächste Buch innerhalb einiger Dutzend Meilen um uns herum befindet – in dieser Welt. Das wäre nun höchst unwahrscheinlich.«
»Dann denkst du, dass dieser Kompasskäfer uns zum Dritten Buch von Angwil führen kann?«, fragte Yazeem.
Talisienn nickte langsam. »Ich denke, er wurde deshalb in dem Buch zurückgelassen. Ihr müsst nur noch in Erfahrung bringen, an welchen Ort ihr ihn bringen müsst. Den Rest wird er von selbst erledigen.«
»Dann kann man das Buch überhaupt nicht ohne den Kompasskäfer finden?«, fragte Corrie ungläubig.
»Ich will nicht ausschließen, dass man es vielleicht auch ohne könnte«, erwiderte Talisienn. »Allerdings wage ich zu behaupten, dass es ungleich schwerer ist, wenn man ihn nicht besitzt. Vielleicht sogar unmöglich. Es kommt auf den Aufenthaltsort des Buches an, wie ihn das Liber Panscriptum anzeigt.«
»Könnte Lamassar auch so einen Kompasskäfer haben?«
Der Vampir schüttelte den Kopf. »Jeder Kompasskäfer muss an dem Zielort, zu dem er führen soll, erschaffen werden. Da Lamassar hoffentlich noch nicht beim Dritten Buch ist, kann er auch keinen erschaffen …« Mit einem säuerlichen Lächeln fügte er hinzu: »Was er in dem Falle auch nicht mehr nötig hätte.«
»Wieso ist er denn dann schon aufgebrochen?«, fragte Silvana kopfschüttelnd.
Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Fahrlässigkeit, weil er so kurz vor seinem Ziel ist und sich bereits als Sieger wähnt? Da er nichts von diesem Käfer weiß, kann er auch nicht ahnen, dass ihm ein Puzzlestück fehlt.«
»Also könntet ihr Lamassar wirklich noch zuvorkommen«, stellte Silvana erleichtert fest und sah Yazeem an. »Wir haben doch noch einen Vorteil ihm gegenüber!«
»Wenn ihr auch noch den Namen des Dritten Buches von Angwil herausfindet«, wandte Talisienn ein.
»Das haben wir schon«, entfuhr es Corrie. Etwas leiser fügte sie hinzu: »Denken wir jedenfalls.«
Sie wollte bereits zum Weitersprechen ansetzen, doch Talisienn hob die Hand. »Dann solltet ihr besser keine Zeit mehr verlieren. Nur eine Sache noch.« Er wandte den Kopf in Richtung des Werwolfs. »Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen, Yazeem?« Er erhob sich und schenkte den beiden Freundinnen ein beruhigendes Lächeln. »Es dauert nicht lange.«
»Natürlich.« Yazeem folgte dem Vampir ein Stück den Gartenweg entlang, bis sie außer Hörweite waren.
»Was die jetzt wohl zu bereden haben?«, überlegte Corrie und versuchte, anhand von Yazeems Gesichtsausdruck abzuleiten, was Talisienn ihm mitteilte. Doch die Züge des Werwolfs blieben unbewegt. Ab und zu nickte er kurz.
»Wenn es etwas Angenehmes wäre, würde Yazeem nicht so sehr darauf achten, keine Miene zu verziehen«, stellte Silvana fest.
»Glaubst du, es hat mit dem Kompasskäfer zu tun?«
»Vermutlich geht es eher um diese Geschichte als Ganzes. Ich hoffe nur, er versucht jetzt nicht, Yazeem zu überreden, ihn mitzunehmen.«
»Dann flippt Donnald vollkommen aus«, stimmte Corrie zu.
Silvana blickte auf den Kompasskäfer, den sie noch immer auf der Handfläche sitzen hatte, und legte ihn auf der Tischplatte ab. Sofort verschwanden Fühler und Beine wieder, als wären sie nie da gewesen. Zurück blieb nur eine völlig glatte, glänzend polierte Metallplatte mit vereinzelten Fingerabdrücken auf der Oberfläche.
»Das war aber eine kurze Besprechung«, meinte Corrie, und die Bemerkung ließ ihre Freundin wieder aufblicken.
Talisienn schritt voran, und Yazeem folgte ihm mit einem noch immer nachdenklichen Gesichtsausdruck, der jedoch einem Lächeln wich, als er die beiden Freundinnen wieder erreichte. »Ich denke, es ist alles gesagt – wollen wir dann zurück zu Veron und ihm unsere Entdeckungen mitteilen?«
»Sicher.« Silvana erhob sich, und Corrie tat es ihr gleich. »Schließlich war es ja sein Hinweis, der uns so weit gebracht hat«, fügte sie hinzu. »Er sitzt bestimmt schon auf glühenden Kohlen.«
Auf dem Rückweg nahm es Corrie mit der Geschwindigkeitsbegrenzung nicht ganz so genau, und in der Taberna Libraria lieferte sie sich mit Silvana beinahe ein Wettrennen zum Tresorraum, um das Liber Panscriptum hervorzuholen. Mit vor Aufregung geröteten Wangen trugen die beiden das Nachschlagewerk in die Küche, wo bereits Yazeem und Veron warteten, die Gesichter ernst und angespannt. Gleich würde sich zeigen, ob sie richtiggelegen hatten …
Corrie legte das Buch auf den Küchentisch. »Jetzt wird es sich zeigen.«
»Silvana klappte den Buchdeckel auf und blätterte bis zum Buchstaben ›S‹. Dann räusperte sie sich. »Siebensilberblatt.«
»Siebensilberblatt«, raunte Corrie, »das hätte eigentlich besser zum Zweiten Buch von Angwil gepasst. Das hatte ja schließlich silberne Seiten.« Sie hielt inne. »Oder war das auch ein Hinweis?«
Doch sie erhielt keine Antwort. Alle starrten auf die Schrift, die dieses Mal begonnen hatte, über die Seiten zu laufen, Eintrag um Eintrag anzeigend und sofort zum nächsten springend. Nach ein paar Minuten voll gespanntem Schweigen stoppte der Buchstabenstrom schließlich, und der Titel mit dem dazugehörigen Eintrag breitete sich über der Seite aus.
»Siebensilberblatt«, las Silvana mit dem Finger unter dem Absatz vor. »Verfasst von Asrar dem Jüngeren.« Sie hielt kurz inne und sah triumphierend in die Runde. Dann las sie weiter. »Verfügbare Exemplare: eines. Momentaner Standort …« Sie machte eine erneute kurze Pause. »Pamunar.«
»Aha.« Corrie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Und was genau ist Pamunar?«
»Das«, antwortete Yazeem mit einem entgeisterten Kopfschütteln, »ist meine Heimatinsel.«



Kapitel 6
Kajsja
Der Montag begann mit dunklen, schweren Wolken, die das Blau des Himmels völlig verschlungen hatten. Zwar war dieses Mal ein Gewitter ausgeblieben, doch um die Mittagszeit jaulten bereits kräftige Windböen durch die Birch Street und trieben Regen und abgerissene Blätter vor sich her. Die Temperatur war empfindlich gefallen, und nur einige wenige Kunden waren in der Taberna Libraria gewesen. Aber selbst jene, die sich noch am Vormittag hinaus auf die Straße gewagt hatten, um Besorgungen zu erledigen, verschwanden nun in ihren Häusern und Wohnungen, um es sich dort nach Möglichkeit gemütlich zu machen.
Veron, der sich eigentlich mit dem Thriller in das Spiegelzimmer zu den Ratten zurückgezogen hatte, erschien auffallend häufig auf der Empore, verschwand jedoch ebenso schnell wieder, wenn er merkte, dass es noch keine Neuigkeiten gab. Am Abend zuvor hatten sie noch lange zusammengesessen und darüber gesprochen, was es bedeutete, dass sich das Dritte Buch von Angwil ausgerechnet auf Yazeems Heimatinsel befand. Jener Heimat, der er, so sagte er selbst, schon vor vielen Jahren den Rücken gekehrt hatte – wenn auch nicht ganz freiwillig. Aber er war nicht dazu zu bewegen gewesen, näher darauf einzugehen, und Silvana hatte ihn nicht weiter bedrängt, ebenso wenig wie Corrie.
Schließlich hatte sich der Werwolf mit dem Versprechen verabschiedet, gleich am nächsten Tag zur Botschaft gehen zu wollen, um wie besprochen die Liste der verfügbaren Portale zu besorgen. Erst dann wollten sie entscheiden, wie ihr weiteres Vorgehen aussehen würde.
Als ein Knarzen auf der Empore den Halbelf ein weiteres Mal verriet, seufzte Corrie. So konnte das nicht den ganzen Tag weitergehen. »Noch immer nichts Neues, Veron!«, rief sie ihm zu, bedeutete ihm aber mit einer Hand, doch nach unten in den Verkaufsraum zu kommen.
»Was haltet ihr davon, wenn wir über Mittag schließen und ich uns Tee koche, während wir auf Nachricht von Yazeem warten?«
Silvana, die sich gerade am Computer das Programm mehrerer Verlage ansah und per E-Mail einen Vertreterbesuch vereinbaren wollte, nickte zustimmend. »Wenn sich in der Zwischenzeit jemand durch das Wetter zu uns wagen sollte, kann er ja klingeln … Ich schicke nur noch die E-Mail ab, dann helfe ich dir«, sagte Silvana und tippte die Adresse der Taberna Libraria unter den Terminwunsch.
Corrie verriegelte unterdessen die Tür und hängte das Schild, das etwaige Kundschaft zum Klingeln aufforderte, ins Schaufenster. Dabei fiel ihr Blick noch einmal auf den nassen Gehweg und die leere Straße. Kein Yazeem. Und auch keine andere Menschenseele. Nur eine schwarze Katze, die einen großen Bogen um zwei Tauben vor der Tür machte und erschrocken davonrannte, als einer der Vögel den Flügel streckte.
Offenbar fanden die Nebel-Aare Gefallen daran, von sämtlichen Samtpfoten Woodmoores gefürchtet zu werden. Schmunzelnd richtete sich Corrie wieder auf und folgte Silvana in die Küche, wo Veron bereits Wasser in den Kessel füllte.
Corrie ging direkt zum Buffetschrank und holte eine Packung Waffeln hervor, während Silvana die Tassen auf den Tisch stellte. Sie hielt kurz inne und lauschte. »Ich glaube, ich habe die Seitentür gehört.«
Und tatsächlich öffnete sich kurz darauf hinter Silvana die Küchentür, und der Werwolf trat ein. Regenwasser rann ihm aus den Haaren über das Gesicht und tropfte von seinem Staubmantel. Seine Schuhe waren schlammig und hinterließen Abdrücke auf dem hellen Fußboden.
»Was für ein unschönes Wetter für einen Spaziergang«, begrüßte er sie.
»Bist du etwa gelaufen?«, fragte Silvana stirnrunzelnd.
»Das letzte Stück bis in den Ort«, bestätigte der Werwolf. »Es musste natürlich ausgerechnet heute das Taxi, das ich dem Bus vorgezogen habe, mit einer Reifenpanne liegenbleiben. Eigentlich hatte ich gehofft, damit schneller wieder hier zu sein.«
»Hast du wenigstens etwas erreichen können?«, wollte Veron wissen, dem die Anspannung nun, da Yazeem zurück war, deutlich anzumerken war.
»Ich habe die Ausdrucke, ja«, erwiderte der Angesprochene und wurde wieder ernst. Mit finster gesenkten Brauen zog er zwei zerknitterte Blätter aus der Innentasche seines Mantels. Für einen Augenblick konnte Corrie das Kurzschwert sehen, das er unter dem Arm eng am Körper trug. Er warf die Liste neben die Waffeln auf den Tisch.
Corrie griff danach. »Das klingt, als gäbe es keine guten Neuigkeiten.«
»Das kommt auf die Sichtweise an«, erwiderte der Werwolf und setzte sich. »Aber, nein. Eigentlich nicht.« Er starrte auf die beiden Blätter in Corries Händen. »Wie ich schon befürchtet habe.«
Corrie sah auf. »Dann gibt es kein Portal, das in Pamunars Nähe endet?« Bereits am Vorabend hatten sie festgestellt, dass Pamunar selbst dann nicht rechtzeitig vor Lamassar erreichbar war, wenn sie ihr reguläres Portal in die Magische Schriftrolle hätten nutzen können. Der Weg von Amaranthina nach Pamunar war einfach viel zu weit, und da die Insel Enguria, der Sitz von König Leigh und auch Heim des Erzmagiers, viel näher an Pamunar gelegen war, besaß Lamassar nicht nur einen zeitlichen Vorteil.
»Theoretisch sogar zwei«, widersprach Yazeem. »Aber leider führen uns beide nicht so weit in die Alad-See, wie es nötig wäre, damit wir noch vor Lamassar die Insel erreichen könnten.«
Corrie sah wieder auf die Seiten hinunter. »Und welche beiden Portale sind das? Sind sie wenigstens hier in der Nähe?«
Yazeem zog eine Grimasse. »Eines ist auf den Orkney-Inseln.«
»Oh«, machte Corrie. »Das liegt nicht gerade um die Ecke. Und das andere?«
»Am Loch Ness.«
»Loch Ness?«, wiederholte Silvana und stellte Yazeem den Tee hin. »Das sind auch immer noch …«, sie sah Corrie fragend an, »zehn Stunden Autofahrt?«
Ihre Freundin wiegte abschätzend den Kopf. »Könnte hinkommen.«
»Welches würdest du wählen?«
Yazeem griff nach dem Zuckerstreuer und begann, Puderzucker auf seinen Waffeln zu verteilen. »Loch Ness.«
»Und wohin bringt es uns?«, wollte Veron wissen.
Corrie hatte den entsprechenden Eintrag bereits gefunden und antwortete vor dem Werwolf. »Nach Dar’Keel, in die Caspan Bay.«
»Von dort sind es bis Pamunar noch schätzungsweise sechs Tagesreisen mit dem Schiff«, fügte der Werwolf hinzu und trank einen Schluck Tee.
Veron verzog missmutig das Gesicht. »Und mit einem Drachen?«
»Drei bis vier.«
»Sofern ihr von dort überhaupt ein Transportmittel findet«, warf Silvana ein.
»Ja«, sagte Yazeem nickend. »Wenn wir von dort aus nicht weiterkommen, haben wir nichts gewonnen.«
Corrie nahm sich noch eine Waffel vom Teller in der Mitte des Tisches. »Aber dann könnt ihr immer noch zurückkommen und das Portal auf den Orkneys versuchen. Eines von beiden wird schon funktionieren.« Es musste einfach. Sonst hatte Lamassar ohnehin gewonnen. Denn bis sie ein anderes Portal aufgetrieben hatten, vielleicht auf dem europäischen Festland oder in Grönland oder anderswo auf der Welt, hatte der Erzmagier das Buch mit Sicherheit schon gefunden und zerstört. Wenn es doch wenigstens ein Portal geben würde, das schneller erreichbar wäre … Sie betrachtete noch einmal die Seiten und stutzte über einen einzelnen Eintrag. »In London gibt es tatsächlich nur ein einziges aktives Portal?«
»Im Regierungsbezirk«, bestätigte der Werwolf.
»Während des großen Feuers und im zweiten eurer großen Kriege gingen viele Portale verloren«, ergänzte Veron.
»Verdammt.« Corrie sah wieder auf die Zeile, in der ›London‹ geschrieben stand. »Und Phoboica hilft euch vermutlich nicht weiter.« Natürlich nicht, sonst hätte Yazeem es schließlich gesagt.
»Phoboica … das klingt ziemlich ungemütlich«, warf Silvana ein und füllte neues Teewasser in den Kessel.
»Das ist es auch«, sagte Veron und schauderte. »Die Stadt liegt teils oberirdisch in einem ausgedehnten, windumtosten Moor, zum Teil unterirdisch.«
»Und wer lebt dort?«, fragte Corrie.
»Gnome«, erwiderte Yazeem. »Kobolde, Arachniden, Drachen, Irrwische … Gestalten, denen man eher ungern begegnet.«
Veron verzog das Gesicht. »Ich habe nie verstanden, warum es ausgerechnet dorthin ein Portal gibt.«
Dem konnte Corrie nur zustimmen. Und dann mündete das Portal in ihrer Welt ausgerechnet im Regierungsbezirk der Hauptstadt ihres Landes. Vielleicht sollte sie sich demnächst die Abgeordneten etwas genauer ansehen …
»Also, wie wollt ihr nach Loch Ness kommen?«, fragte Silvana und brachte die Sprache damit wieder zurück auf ihr eigentliches Problem. »Oder zu den Orkneys?«
»Wohl am besten mit dem Auto«, erwiderte Yazeem. »Alex könnte mir seinen Wagen leihen. Oder Donnald. Schließlich hat er zwei. Die Möglichkeiten bin ich auf dem Weg hierher schon durchgegangen.«
»Hast du denn dieses Mal mit Tempest persönlich sprechen können?«, wollte Silvana wissen. »Wegen den Feuerwölfen oder Cryas?«
»Nein, ich habe die Ausdrucke von seinem Sekretär bekommen«, erwiderte Yazeem und rieb sich die Nasenwurzel. »Charles ist noch immer unterwegs – dieses Mal zu einem Treffen irgendwo in Nordirland. Ich habe also nur die Ausdrucke genommen und mich direkt auf den Rückweg gemacht.« Es schien, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch er schwieg und starrte nur in die leere Tasse vor sich.
»Apropos Rückweg – brecht ihr dann gleich nach Loch Ness auf?«, fragte Silvana und ließ ihren Blick zwischen Yazeem und Veron hin- und herwandern.
»Zumindest so schnell es möglich ist«, erwiderte Yazeem.
Veron straffte die Schultern. »Dann werde ich meine Sachen holen. Es wird nicht lange dauern.«
»Ich bereite noch etwas Proviant für unterwegs vor«, bot Corrie an und erhob sich. »Damit ihr zügig durchfahren könnt, ohne irgendwo anhalten zu müssen, um etwas zu kaufen.«
»Vermutlich nicht.« Yazeem räusperte sich. »Eine Sache gibt es aber noch. Wegen dem Kompasskäfer …«
Silvana sah den Werwolf misstrauisch an. Ein ungutes Gefühl begann sich plötzlich in ihrer Magengrube zu regen. »Ja? Was ist damit?«
»Da gibt es etwas, was ich dir sagen muss.«
Doch bevor er weitersprechen konnte, erfüllte plötzlich ein Rauschen wie von einer gewaltigen Brandung die Luft.
Irritiert blickten sie zum Küchenfenster.
»Was ist das?«, fragte Silvana.
»Ich habe keine Ahnung«, gestand Corrie und trat näher ans Fenster. Der Regen prasselte unvermindert, und auch der Wind hatte nur wenig an Kraft verloren. Dennoch hatte sie für einen kurzen Moment das Gefühl, dass sich die Thuja-Büsche unter dem Fenster nicht allein durch die Böen bewegten. Doch es geschah nichts weiter. Die beiden Aare hatten sich auf der Mauer zum Nachbargrundstück niedergelassen, doch auch sie regten sich nicht. Also drehte sich Corrie wieder zu den anderen um und hob die Schultern. »Draußen ist nichts zu sehen.«
Silvana sah Yazeem noch immer argwöhnisch an. »Du wolltest gerade etwas sagen?«
Yazeem lehnte sich zurück und atmete tief durch. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er nach den richtigen Worten suchte. »Talisienn hat mir noch etwas über den Kompasskäfer berichtet, das du wissen solltest.«
Silvana verengte die Augen und tastete unwillkürlich nach der Metallscheibe in ihrer Hosentasche. »Wieso ich? Ihr werdet ihn doch mitnehmen, oder nicht? Immerhin hast du gesagt …«
Sie hielt inne, als die Glocke an der Ladentür betätigt wurde. Erst einmal, beinahe zögerlich, dann zweimal kurz hintereinander.
»Da hat es aber jemand eilig«, stellte Silvana fest.
»Bei dem Wetter kein Wunder«, sagte Corrie, die sich gerade wieder hatte setzen wollen, jetzt aber den Schlüssel aus ihrer Hosentasche zog. »Mal sehen, welchen Wunsch ich erfüllen kann.«
Als sie gegangen war, richtete Silvana wieder den Blick auf Yazeem.
Der Werwolf sah ihr ernst in die Augen. »Ich weiß, was ich euch beiden versprochen habe. Und das ist auch noch immer mein Wunsch.«
Nun runzelte auch Veron die Stirn. »Das klingt aber, als gäbe es dabei ein Problem.«
»Sozusagen.«
»Und?«, fragte Silvana mit erhobenen Brauen. Das dumpfe Gefühl in ihrer Magengrube wurde stärker und verdichtete sich zu einer unterschwelligen Übelkeit. Doch Yazeem blieb ihr eine Antwort schuldig … denn Corrie kam zurück in die Küche. Und sie war nicht allein. Ihr folgte eine junge, zierliche Frau mit scheu blickenden, blauen Augen.
Corries Gesicht zeigte eine Mischung aus Unsicherheit und Verwirrung. »Das ist Kajsja«, stellte sie ihre Begleiterin vor. »Sie sagt, sie käme aus dem Inselreich – und wäre hier, um uns dorthin zurückzubringen.«
Nach ihren Worten herrschte verblüfftes Schweigen in der Küche. Während Kajsja die Anwesenden mit schüchternem Lächeln eher neugierig musterte, begegneten Silvana und Veron ihr mit offenem Misstrauen. Yazeems Blick war hingegen ruhig und eine Spur nachdenklich. Jedenfalls schien es Corrie so. Sie selbst wusste allerdings auch nicht, was sie von der jungen Frau halten sollte. Kaum, dass sie die Tür geöffnet hatte, war sie hereingestürmt, als wären ihr die Aare auf den Fersen, und hatte ihren Namen und ihr Anliegen in größter Hast vorgebracht. Corrie hatte einen Moment gebraucht, um zu verstehen, was ihr Gegenüber in der pfauenblauen Strickjacke und dem violetten Faltenrock ihnen überhaupt anbot. Aber ebenso schnell war ihr auch der Gedanke einer Falle gekommen, denn wer wusste schon, dass das Portal versiegelt war und sie hier festsaßen? Und dass sie ins Inselreich zurückmussten? Und vor allem – wie wollte sie die Rückkehr ohne Portal möglich machen? Also hatte sie sie gebeten, mit zu den anderen zu kommen – Yazeem und Veron würden ihre Aussage besser beurteilen können.
Entsprechend war es auch der Werwolf, der als Erster das Wort an die junge Frau richtete: »Du willst uns also ins Inselreich bringen?«
Kajsja nickte bekräftigend. »Ja, direkt nach Pamunar.«
Corrie öffnete verblüfft den Mund, ohne etwas zu sagen, während Yazeem die Augenbrauen hob. »Woher weißt du, dass wir gerade nach Pamunar wollen?«
Die junge Frau trat unsicher von einem Bein auf das andere und wich den Blicken des Werwolfs aus.
»Von den Oberinnen«, antwortete sie schlicht, aber es war allen Anwesenden klar, dass das nicht alles sein konnte.
Verons Argwohn war deutlich spürbar, als er sich vorbeugte. »Deinen Oberinnen? Und von wem wissen die es? Kannst du uns das auch sagen?«
Kajsjas Blick huschte nervös von einem zum anderen, bevor sie deutlich sichtbar schluckte. »Vom … Meister. Sie haben sich über ihn und seine Pläne unterhalten. Und über euch.«
»Und wer ist euer Meister?«, fragte Yazeem langsam.
»Ich möchte euch nur helfen«, wich Kajsja der Frage aus und sah zu Boden. »Wirklich.«
»Wer ist dein Meister?«, wiederholte Yazeem seine Frage, diesmal mit etwas mehr Nachdruck.
Doch Kajsja antwortete nicht und blickte stattdessen weiter angestrengt zu Boden.
»Es ist Lamassar, oder?«, fragte Corrie schließlich leise.
»Lamassar!« Veron ballte die Hände zu Fäusten. »Du dienst diesem Bastard von einem Erzmagier? Und wagst es, hierherzukommen und vorzugeben, uns helfen zu wollen? Wie hast du es überhaupt in diese Welt geschafft?«
Yazeem hob die Hand. »Veron, bitte. Einen Moment.« Er sah Kajsja gedankenvoll an, musterte ihre blonden, etwas wirren Haare, ihre Kleidung und ihre nervösen Hände. »Deine Kleidung ist beinahe trocken, obwohl es draußen in Strömen regnet, und das schon den ganzen Tag. Aber deine Hände sind dreckig, und an deinem Rock ist Erde.«
Kajsjas Blick ruckte daraufhin zu ihren Handflächen, die tatsächlich Reste von dunkler Erde zeigten.
Der Werwolf fuhr fort. »Außerdem hast du kleine, dunkle Blätter im Haar und auf der Jacke. Zusammen mit dem Geräusch von vorhin lässt das nur einen Rückschluss zu.«
»Und der wäre?«, fragte Silvana.
»Sie ist eine Portalweberin. Mit einem etwas fehlgeleiteten Zielzauber, der sie in den Büschen hat landen lassen.«
»Portalweberin?«, wiederholte Corrie verständnislos und sah Silvana fragend an. Doch auch ihre Freundin zuckte nur mit den Schultern.
Veron hingegen sprang von seinem Stuhl auf. Seine grünen Augen blitzten hasserfüllt. »Eine Portalweberin? Unter Lamassars Befehl? Wie kannst du so dreist sein, in diese Welt zu kommen, noch dazu hierher!«
»Ich stehe nicht unter seinem Befehl!« Kajsja machte angesichts von Verons Wut einen angsterfüllten Schritt zurück und krallte die Finger in die Ärmel ihrer Strickjacke.
»Du lügst«, knurrte der Halbelf.
»Die Aare haben sie in Ruhe gelassen«, gab Corrie zu bedenken. »Und die Bannfelder haben sie ebenfalls passieren lassen.«
»Sie macht ihnen etwas vor.«
Yazeem schüttelte langsam den Kopf. »Das ist nicht möglich.«
Silvana schürzte nachdenklich die Lippen. Außer, Alexander war doch der Verräter und hatte sie mit dem Schutzzauber erneut betrogen … Doch sie schaffte es nicht, den Gedanken lange festzuhalten.
»Ihr könnt mir vertrauen«, bekräftigte Kajsja noch einmal. »Und ohne mich werdet ihr Pamunar nie rechtzeitig vor dem Meister erreichen können. Aber ich kann euch hinbringen. Jetzt sofort. Ihr seid gleich da – vielleicht sogar noch vor ihm!«
Veron schnaubte ungehalten. »Portalweberinnen haben noch nie etwas Gutes im Schilde geführt oder sich an Loyalitäten gehalten! Sieh dich doch an! Lamassar ist euer Meister, aber trotzdem sitzt du hier und bietest uns einen Weg ins Inselreich an, um ihm bewusst zu schaden! Und was wirst du dann mit uns tun, wenn es dir gerade so gefällt? Ein Portal unter Wasser öffnen, damit wir ertrinken? Es gibt einen guten Grund, warum die Könige damals alles darangesetzt haben, die Portalweberinnen auszulöschen und den Orden zu verbieten!«
»So etwas würde ich nie tun!«
Corrie hatte den Eindruck, dass das Entsetzen auf Kajsjas Gesicht durchaus echt war. Wenn, dann war sie ohnehin eine wirklich gute Schauspielerin … aber den Aaren oder den Bannzaubern hätte sie nichts vorspielen können …
»Ich möchte nur helfen.«
»Eine Frage«, warf Corrie ein und sah Yazeem an. »Was genau sind Portalweberinnen?«
»Wie der Name schon sagt, können sie Portale weben«, erwiderte der Werwolf, ohne Kajsja dabei aus den Augen zu lassen. »Sie schaffen Verbindungen von einer Welt zur anderen, dort, wo es eigentlich keine gibt. Von jedem beliebigen Ort zu jedem beliebigen Ort. Als die Portalwächter eingesetzt wurden, hat man gleichzeitig die Portalweberinnen verboten und gnadenlos gejagt, bis jeder Orden vernichtet war und keine mehr übrig geblieben waren.«
Corrie sah bestürzt zu Kajsja. »Das ist ja schrecklich!«
»Meister Lamassar hat den Orden wieder aufgebaut und bietet uns Schutz«, murmelte die junge Frau. »Aber er ist grausam und nutzt unsere Fähigkeit aus. Ich bin hier, weil ich ihm schaden kann, indem ich euch helfe.«
Silvana schüttelte den Kopf. »Und du glaubst, wir folgen dir einfach?«
»Das hatte ich gehofft«, erwiderte Kajsja. »Ich bin kopflos aufgebrochen, weil die Zeit für euch drängt. Ich dachte, es wird sich schon alles fügen, wenn ich erst hier bin und euch alles erklären kann. Aber offenbar habe ich mich geirrt. Es tut mir leid.« Sie seufzte. »Aber wir können jetzt nicht länger warten. Ich muss zurück, bevor mein Fehlen in der Küche bemerkt wird.« Die junge Frau begann, ihre Hände wie beim Stricken zu bewegen, nur schneller – viel schneller. Noch bevor Corrie, Silvana oder einer der Männer etwas erwidern konnte, hatte sie ein grünes Gespinst in die Luft gewoben, zog es mit den Fingern weit auseinander und warf es wie ein Netz über sich, die beiden Freundinnen und den Werwolf.
Das Letzte, was Corrie sah, war Verons entgeistertes Gesicht, das hinter einem Vorhang aus grünen Funken verschwand, dann erfasste sie ein Sog und riss sie mit sich in die Tiefe.



Kapitel 7
Im Sturm
Der Übergang durch das Portal war so abrupt, dass Corrie und Silvana von den Füßen gerissen wurden. Mit einem überraschten Aufschrei landeten sie mit den Gesichtern in warmem Sand. Corrie hustete, schnaubte und spie aus, stemmte sich mühsam auf die Knie, nur um erneut zu husten. Sie hatte das Gefühl, überall Sand zu haben – in den Augen, in der Nase, im Hals … wieder würgte sie und klopfte sich schließlich die Hände ab, damit sie sich die Augen reiben konnte. »Verdammt«, krächzte sie, »was soll das? Wohin hast du uns gebracht?« Doch sie erhielt keine Antwort. Unvermittelt fiel ein Schatten auf sie. Kräftige Hände packten sie am Oberarm und rissen sie hoch. Ihr erster Impuls war zu schreien, doch trotz des Tränenschleiers erkannte sie, dass es Yazeem war, der sie festhielt.
»Bist du in Ordnung?«, fragte er hastig.
Corrie blinzelte erneut und wischte sich über die Augen, so dass sich ihr Blick etwas klärte. »Ich denke schon«, erwiderte sie. »Ein bisschen durchgeschüttelt. Wo ist Kajsja?«
»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen uns beeilen«, war das Einzige, was der Werwolf ihr zurief, während er bereits weiter zu Silvana lief. Diese kniete noch spuckend im Sand. Sonst schien es ihr jedoch gutzugehen; Corrie hörte sie fluchen.
Suchend wandte sie den Kopf zu beiden Seiten. Von Kajsja war tatsächlich nichts zu sehen. Was aber war passiert? Warum war sie nicht hier? Hatte sie doch gelogen und dies war eine Falle? Aber dann wären sie vermutlich schon längst umzingelt gewesen … Wo also waren sie hier? War dies Pamunar? Oder waren sie so heftig aus dem Portal herausgeschleudert worden, weil etwas Unvorhergesehenes passiert war? Corrie beschloss, dass diese Fragen vorerst warten mussten und sie sich auf das konzentrieren sollte, was sie tatsächlich sehen konnte. Und das war ein beeindruckender Anblick. Das Portal hatte sie auf einem kleinen Plateau am Hang einer halbmondförmigen, dicht bewaldeten Gebirgskette ausgespuckt. Die Bäume hatten dunkelgraue, gedrehte Stämme und lange, rostrote Nadeln, manche so lang wie Stricknadeln. Das Gebirge selbst fiel unter ihnen zum Meer hin ab, und von dort erstreckte sich eine Stadt entlang der Küstenlinie, von einer Landspitze zur anderen. Die Häuser, die sie von hier oben aus erkennen konnte, hatten flache Dächer von gelbbrauner oder hellroter Farbe und strebten an manchen Stellen hoch in die Hänge hinauf, wo Corrie Felder sah, denen der Wald dort hatte weichen müssen. Draußen auf dem Meer waren Segel von vereinzelten Schiffen auszumachen, die offenbar den Hafen ansteuerten. Und über dem Meer, in ihrem Kielwasser …
»Ach, du grüne Neune!«, entfuhr es Corrie. Mit einem Blick über die Schulter zu Yazeem und Silvana deutete sie in die entsprechende Richtung. »Ist das eine Sturmfront?«
»Mit direktem Kurs auf die Insel«, bestätigte der Werwolf und half Silvana, auf die Füße zu kommen. »Deshalb müssen wir so schnell wie möglich die Stadt erreichen.«
Corrie spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Entsetzt starrte sie zu der breiten, dunkelgrauen Wand, die sich über dem Wasser auf die Küste zuwälzte und hoch in den Himmel wuchs, wo sie in schwefelgelbe Zungen auslief. Eine Windböe wirbelte die herabgefallenen Nadeln und den Sand zu ihren Füßen hoch auf, während ein erstes Grollen zu ihr drang. Vom oberen Rand der Wolkenwand zuckte unvermittelt ein langer Blitz herab.
Corrie fuhr zusammen. »Wie weit ist es bis zur Stadt?«
»Es wird knapp. Aber wir können es noch schaffen«, erwiderte Yazeem. »Folgt mir.« Damit wandte er sich um und lief voraus, mitten in den Wald hinein, aus dem das Plateau herausragte wie eine vorwitzige Nase.
Corrie und Silvana zögerten nicht, ihm nachzusetzen.
»Das hat mir gerade noch gefehlt«, stöhnte Corrie bereits nach den ersten Metern und versuchte, den Wurzeln der Bäume, so gut es ging, auszuweichen. Manche von ihnen hatten sich zu Schlingen emporgewölbt, in denen der unachtsame Läufer schnell hängenbleiben und stürzen konnte. »Wie bin ich froh, dass ich die Turnschuhe angezogen habe und nicht die Stiefel mit Keilabsatz.«
»Damit hättest du dir vermutlich den Hals gebrochen«, stimmte Silvana ihr zu und schielte kurz zu ihren eigenen Schuhen – auch sie hatte sich am Morgen gegen etwas mit Absatz entschieden, allerdings hatte sie in ihren Sandalen einen deutlich schlechteren Halt als Corrie und überlegte einen kurzen Moment, ob es nicht sinnvoller war, die Schuhe ganz auszuziehen. Doch dazu hätten sie anhalten müssen.
Aus der Ferne grollte es erneut vernehmlich, und Corrie zog den Kopf ein. »Da sind wir gerade aus einem Portal gefallen, und dann muss auch gleich ein Gewitter aufziehen. Und natürlich befinden wir uns ausgerechnet mitten im Wald auf einem Berg.«
»Glaub mir, ich wäre jetzt auch lieber in einem Haus.«
Was Corrie zu ihrer nächsten Frage brachte, die sie schon seit dem Plateau im Kopf hatte. »Wo sind wir überhaupt?«, rief sie Yazeem zu. »Ist das hier Pamunar?«
Die Antwort des Werwolfs war ernüchternd. »Das hier ist Lingal!«, rief er zurück. »Vier Tagesreisen von Pamunar entfernt!«
»Diese blöde Kuh«, schimpfte Silvana und setzte über eine weitere Wurzel. »Sagt, sie will uns nach Pamunar bringen, entführt uns einfach, und wirft uns dann auf einer fremden Insel raus, über der ein Sturm aufzieht. Wirklich phantastisch! Was soll das eigentlich?«
Corrie neben ihr schwieg. Auf der einen Seite war sie natürlich ebenso wenig begeistert darüber, gegen ihren Willen hierhergebracht worden zu sein, und dieser Umstand erfüllte sie mit Wut auf Kajsja. Aber auf der anderen Seite wollte sie noch kein Urteil fällen, solange sie nicht sicher sein konnte, dass Kajsja ihnen nicht doch hatte helfen wollen. »Woher weißt du das so genau?«
»Hast du eben von dort oben den Leuchtturm auf der rechten Landzunge gesehen?«, rief Yazeem ihnen zu.
»Ja, ein schwarzer Turm mit einem blutroten Dach!«
»Das ist das Wahrzeichen von Tafusi, der größten Hafenstadt auf Lingal! Kein anderer Hafen besitzt einen vergleichbaren!«
Silvana stöhnte unterdrückt. »Super.«
Um sie herum begannen die Stämme im stärker werdenden Wind zu knarzen und zu ächzen, während die Nadeln seltsam knisterten, als würden sie elektrisch aufgeladen. Corrie schluckte und spürte, wie ihr trotz der Wärme eine Gänsehaut über den Rücken lief, als sie sich vorstellte, wie kleine Funken über die Äste tanzten und die größeren Blitze aus den Sturmwolken anzogen … Der Gedanke trieb sie weiter an, obwohl ihr Atem bereits schwer ging. War sie tatsächlich so aus der Übung gekommen? Nach weiteren Minuten konnte sie fühlen, wie Schweiß ihr den Rücken hinunterrann. Silvana, die neben ihr lief, hatte auch bereits einen recht roten Kopf.
Silvana spürte den Blick, wandte kurz den Kopf, um Corrie ein verkniffenes Lächeln zuzuwerfen, doch stattdessen stieß sie einen keuchenden Schrei aus und stolperte. Corrie, die reflexartig zupackte, konnte sie gerade noch davor bewahren, zu Boden zu gehen. »Vorsicht!«
»Blöde Wurzel!« Silvana ließ Corries Schulter wieder los, an die sie sich geklammert hatte, und stützte die Hände auf die Knie, während sie nach Luft rang. »Ich hasse Querfeldeinläufe.« Sie sah missmutig an ihren Beinen vorbei zu der Stelle, die sie um ein Haar zu Fall gebracht hätte.
»Ist ja noch mal gutgegangen.«
Neben ihnen erschien der Werwolf. »Alles in Ordnung?«
»Geht schon«, sagte Silvana abgehackt. »Wir können sofort weiter.«
»Nur kurz verschnaufen«, fügte Corrie hinzu.
»Kurz«, sagte Yazeem, doch sein Blick verriet seine innere Anspannung. Er spähte voraus zu einem Stück des Waldes, der lichter wurde, und nickte langsam. »Dort vorn beginnen die ersten Felder. Wir können es noch schaffen, bevor der Sturm losbricht – auch wenn ich bezweifle, dass es uns gelingen wird, trocken zu bleiben.«
»Alles klar.« Silvana holte noch einmal tief Luft, dann richtete sie sich wieder auf. »Weiter.«
Auch Corrie nickte, als Yazeems fragender Blick sie traf. »Ja, los. Ich habe keine Lust, bei einem Gewittersturm unter freiem Himmel herumzulaufen.«
»Dann los.« Wieder übernahm der Werwolf die Führung, und die beiden jungen Frauen folgten ihm dichtauf.
Als sie kurz darauf den Wald verließen und vor sich die ersten Felder und Höfe der Stadt liegen sahen, verschlangen die Wolkenungetüme über ihnen gerade die Sonne. Von einer Minute auf die andere war das warme, helle Licht erloschen, und ein bleiernes Zwielicht breitete sich über der Insel aus. Gleichzeitig jagten die Windböen wie eine Meute jaulender Bluthunde über die kahlgemähten Äcker und trieben Wolken von Streu und Staub vor sich her. Aus Tafusi war durchdringendes Läuten zu vernehmen.
»Die Sturmglocken! Kommt!«, rief Yazeem und lief querfeldein, auf den schmalen Weg zu, der sich zwischen den Feldern entlangwand. Corries Blick wanderte immer wieder furchtsam zum Himmel, wo es in den Wolken brodelte wie in einem riesigen Kessel. Hellgraue Wirbel mischten sich mit schwarzen, schwefelgelbe Fetzen trieben davor entlang und kaskadenartiges Wetterleuchten durchzog den gewaltigen Sturm-Moloch wie pulsierende Nervenknoten. Als wäre der Sturm lebendig … Sie war so mit diesem Gedanken beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkte, wie Silvana hinter ihr kurz innehielt und sich an den Knöchel fasste, bevor sie mit zusammengepressten Lippen weiterlief. Auch Yazeem, der an einer niedrigen Mauer am Feldrand auf sie wartete, hatte Silvanas Geste nicht gesehen.
Der Himmel öffnete nun seine Schleusen.
Erste Regentropfen begannen auf sie niederzuprasseln, zuerst nur vereinzelt, dann immer dicker, und rasch wurde ein kalter Guss daraus, der ihnen die Sicht nahm und zusammen mit dem Heulen des Windes und dem Rollen des Donners alle übrigen Geräusche ertränkte.
Nur schemenhaft sahen sie, dass sich die Straße weiter bergab schlängelte und dabei immer wieder zwischen kurzen, dicht gepflanzten Alleen verschwand. Schützende Häuser tauchten jedoch noch keine auf.
Trotz des anstrengenden Laufs begannen Corrie und Silvana in ihren durchgeweichten Kleidern zu frösteln, und wo eben noch Schweiß geflossen war, bildete sich jetzt eine Gänsehaut. Immer wieder mussten sie sich den Regen aus den Augen blinzeln, der mittlerweile in einer solchen Intensität auf sie herniederging, als habe der Himmel beschlossen, sie von der Insel zu spülen.
Bisher war die schmale Straße ungesichert gewesen und hatte sich mehr oder weniger sanft ins Tal gewunden, doch plötzlich tauchte zu ihrer Linken eine niedrige Mauer auf. Dahinter fiel der Hang nun steil ab, und unten toste ein reißender, brauner Fluss.
Yazeem stand bereits etwas weiter in der nächsten Kurve, hinter der sich eine Brücke über den anschwellenden Strom spannte, und deutete mit dem ausgestreckten Arm voraus. Obwohl er mit aller Macht gegen den Sturmwind anschrie, verstand Corrie ihn nur schwer. »Nur noch zwei Biegungen, dann sind wir da!«
Corrie atmete auf. Der Gedanke daran, bald im Warmen zu sitzen und nicht länger den Naturgewalten ausgesetzt zu sein, verlieh ihr die Motivation, für die verbleibenden Meter noch einmal ihre letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Erschreckt bemerkte sie jedoch, dass Yazeem wieder umgedreht hatte und zurück zu ihr rannte! Sein Blick war dabei auf etwas hinter ihr gerichtet.
Doch hoffentlich nicht … Hastig wirbelte Corrie herum. Nicht weit hinter ihr saß Silvana am Boden und hielt sich den Knöchel. »Was ist los?« Corrie war sofort bei ihr und kniete sich in den Schlamm, der von den Hängen über ihnen ins Tal gespült wurde.
»Ich muss ihn mir wohl doch verstaucht haben«, stieß Silvana hervor und biss sich auf die Lippe. »Am Anfang ging es noch, aber jetzt … es wird immer schlimmer!«
Yazeem kniete sich ebenfalls neben sie. »Schaffst du noch ein paar Meter?«, fragte er und blickte dann rasch den Hang hinauf, wo der Schlammstrom merklich zunahm. Als er seine Augen wieder auf Silvana richtete, bemühte er sich jedoch um ein aufmunterndes Lächeln. »Komm – ich werde dich auch stützen.« Er wollte sich gerade erheben und Silvana wieder aufhelfen, als mit einem ohrenbetäubenden Rauschen unvermittelt schlammige Wassermassen auf die Straße stürzten. Die überraschten Frauen wurden sofort mitgerissen. Corrie bekam für einen Sekundenbruchteil keine Luft mehr und wurde hilflos umhergewirbelt, bevor sie hart gegen die Steinmauer zu ihrer Linken geschleudert wurde. Silvana war Yazeem buchstäblich aus den Händen gerissen worden – sie prallte gegen ihre Freundin, der damit das letzte bisschen Luft aus den Lungen gepresst wurde, während Corrie den rauhen Stein der Mauer schmerzend über ihre Wange schrammen fühlte. Das Wasser umspülte die Frauen mehrere Handbreit hoch, und es kostete beide immense Kraft, so weit gegen den Sog anzukämpfen, dass sie zurück auf die Knie kamen. Hustend, spuckend und auf allen vieren, rangen sie nach Atem und versuchten, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, als Yazeem sie unsanft hochriss und zur Seite stieß. Corrie und Silvana landeten wieder schmerzhaft an der Mauer, während es hinter ihnen ohrenbetäubend krachte. Gleichzeitig änderte sich die Sogrichtung des Wassers. Es rauschte jetzt direkt neben ihnen durch einen Durchbruch in der Mauer und stürzte als wilder Wasserfall in den Fluss – dem entwurzelten Baum und Geröll nach, welche mit den Fluten den Berg hinuntergeschossen waren und das lockere Mauerwerk durchschlagen hatten.
Mühsam und mit zitternden Händen gelang es Silvana, sich neben ihrer Freundin hochzuziehen. Als sie ihre Zähne vor Anstrengung fest zusammenbiss, knirschte Dreck in ihrem Mund. Sie spuckte, während der Sturmwind noch immer erbarmungslos an ihr zerrte und der Regen unerbittlich auf ihren Rücken herniederprasselte, so hart, dass sie glaubte, Fäuste schlügen auf sie ein.
Corrie klammerte sich unterdessen verzweifelt an die Mauer neben ihr, zusammengekauert und unfähig aufzustehen. Schockiert starrte sie noch immer auf den Mahlstrom. Wo war Yazeem? Gerade war er doch noch da gewesen! Dort, wo jetzt … Sie konnte nicht sagen, ob sie vor Kälte zitterte oder weil sie langsam begriff, was geschehen sein musste …
Auch Silvana hatte nun die Abwesenheit des Werwolfs bemerkt, und Corries starrer Blick in Richtung Abgrund ließ sie ahnen, was passiert war. Ihr wild schlagendes Herz schien für einen Moment auszusetzen, als sie die Erkenntnis durchfuhr. O nein, nein …
»Yazeem!«, hörte sie Corrie brüllen. Jedoch bezweifelte sie, dass irgendjemand außer ihnen diesen Ruf hören würde. Und auch keine Antwort – zu laut war das Tosen und Dröhnen der Naturgewalten um sie herum. Und zu gering die Chance, dass es da überhaupt noch jemanden gab, der hätte antworten können. Dasselbe Schicksal würde sie auch bald ereilen …
»Wir müssen hier weg!«, schrie Silvana gegen den Wind an, wobei sie einen dicken Kloß im Hals verspürte. Nichts würde sie lieber tun, als nach Yazeem zu suchen, aber wenn sie hier blieben, würde sie der Sog ebenfalls in die Tiefe reißen – ihre Finger rutschten bereits vom glitschigen Stein ab.
»Wir werden sonst auch weggespült!«
Corrie riss ungläubig den Kopf hoch, und Silvana war versucht, beschämt dem erschütterten Blick ihrer Freundin auszuweichen, doch stattdessen besann sie sich anders und sah sie fest an. »Wir werden sonst auch weggespült!«, wiederholte sie eindringlich.
In Corries Ausdruck trat darauf eine Hilflosigkeit, wie sie Silvana noch nie bei ihrer Freundin gesehen hatte. Hilflosigkeit und Bestürzung.
Corrie starrte noch einmal durch den Mauerdurchbruch und schluckte hart. Natürlich wusste sie, dass Silvana recht hatte – hier konnten sie nicht bleiben, und wenn Yazeem wirklich dort hinabgerissen worden war, dann gab es für sie auch keine Möglichkeit, noch etwas für ihn zu tun. Sie begann wieder stärker zu zittern. Die Mutlosigkeit saugte die Wärme schneller aus ihren Armen und Beinen, als es das Wasser zuvor vermocht hatte, und durch die einsetzende Taubheit fiel es ihr immer schwerer, sich festzuhalten. Sie tastete hilfesuchend mit ihrer Rechten nach Silvana, als sie plötzlich hinter der Freundin eine Silhouette im Regen erkannte – auf allen vieren laufend und rasch näher kommend. Corrie war sich nicht ganz sicher, doch es schien ein Hund oder vielleicht ein Wolf zu sein. Und ein ziemlich großer dazu …
Ausgerechnet in diesem Moment gaben die Reste der Mauer dem enormen Druck der Fluten nach und brachen nach unten weg.
Corrie und Silvana stürzten schreiend in die Tiefe. Seite an Seite tauchten sie in den gurgelnden Strom ein, der durch sein enges Bett schoss und sie sofort mitriss. Irgendwie gelang es Corrie, sich an den Wurzeln eines umgestürzten Baumes festzuklammern. »Silvie!«, schrie sie und hustete. »Pack meinen Arm!«
Silvana, die nicht weit hinter ihrer Freundin in den Fluten trieb, versuchte, die kurze Distanz gegen den schlammigen Strom anzuschwimmen, und schaffte es tatsächlich, sie zu erreichen.
Mit aller Kraft zog Corrie sie zu sich heran, verlor fast den Halt, wurde kurz unter Wasser gedrückt, doch dann gelang es ihr, wieder an die Oberfläche zu kommen. Keuchend und hustend schnappte sie nach Luft. Ihr Arm schmerzte, und sie musste erneut die Luft anhalten, als die Fluten über sie hinwegspülten, doch sie ließ ihre Freundin nicht los. »Der Ast!«
Silvana benötigte mehrere verzweifelte Versuche, um das rutschige Holz mit ihren gefühllosen Fingern zu fassen. Fast hatte sie den Eindruck, als würde der Stamm absichtlich vor ihr zurückweichen, während die Strömung weiter unbarmherzig versuchte, sie mitzureißen. Mit letzter Kraft hielt sie sich fest, doch sie wusste, dass dies nur ein kurzer Aufschub des Unvermeidlichen war. Ohne fremde Hilfe würden sie früher oder später jämmerlich ertrinken. Sie warf ihrer Freundin einen verzweifelten Blick zu.
Corrie erwiderte ihn abgekämpft, und ihre blau angelaufenen Lippen zitterten. Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sollte es das wirklich gewesen sein? Hatten sie nicht gerade erst mit Veron und Yazeem am Tisch in der Taberna Libraria gesessen? Oh, wie gern wäre sie jetzt dort … bei einer schönen Tasse heißen Tee und Silvanas Käsekuchen. Corrie spürte, wie ihre Gedanken träger wurden und wie ihre Finger langsam von dem Aststumpf abrutschten. Die rauhe Rinde riss ihr die Haut auf, doch sie nahm keinen Schmerz mehr wahr. Eine bleierne Müdigkeit ließ sie die Lider senken. Schlafen, das wollte sie.
Plötzlich wurde ihre Hand mit festem Griff umschlossen und mit einem harten Ruck nach oben gerissen. Corrie riss die Augen wieder auf, doch es kostete sie unendlich viel Kraft, auch den Kopf zu heben. Direkt vor sich sah sie ein paar bernsteinfarbene Augen, die ihr zwischen dichtem, grauem Fell entgegenleuchteten. »Keine Angst«, knurrte der Wolf, dessen Stimme wie Yazeems klang. »Ich habe dich.« Wie seltsam … Corrie versuchte, den Gedanken zu fassen, doch sie schaffte es nicht. Es war doch nur ein großer Wolf, der … Yazeem? Da endlich hatte sie begriffen.
Silvana hingegen hatte den Werwolf über ihnen sofort erkannt, und neue Hoffnung hatte sie noch fester zupacken lassen. Es war das erste Mal, dass sie ihn in dieser Gestalt sah – einen großen, muskulösen Wolf, der geduckt auf den Hinterbeinen ging.
Feine Splitter spritzten ihr ins Gesicht, als Yazeem seine Wolfskrallen auf der Suche nach besserem Halt tiefer in das nasse Holz grub. Ein weiterer Ruck und Corrie war in seinen Armen. »Danke …«, murmelte sie und schloss entkräftet die Augen.
Yazeem strich ihr mit seiner Pranke kurz über den Kopf und richtete dann seinen fragenden Blick auf Silvana. »Kannst du dich noch einen Moment halten?« Jetzt, da sie wusste, dass Rettung da war und Corrie in Sicherheit, spülten Erleichterung und Zuversicht wie eine wärmende Welle durch ihren Körper. Entschlossen verstärkte sie den Griff und nickte kurz. Jedenfalls glaubte sie das – ihr Nacken war durch das kalte Wasser so steif, dass sie befürchtete, die Bewegung nur gedacht zu haben.
Der Werwolf musterte sie noch einmal ernst, und in seinen Augen konnte Silvana deutlich den Widerwillen sehen, sie erneut allein lassen zu müssen. Doch er konnte nur eine Person auf einmal ans rettende Ufer bringen. Zwar hing Corrie nicht mehr ganz so schlaff in seinem Griff, doch war sie auf keinen Fall in der Lage, allein den Baumstamm zu überwinden und die rutschige Böschung emporzuklettern. Also straffte er seine Gestalt und verschwand, Corrie schützend an sich gepresst, aus Silvanas Blickfeld.
»Dann los.« Silvana schloss die Augen und zählte langsam bis zwanzig. Zumindest glaubte sie, dass es langsam war. Doch als sie die Lider wieder hob, war Yazeem noch immer nicht zurückgekehrt. Silvana hatte das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen. Sekunden wurden zu Minuten. Das Wasser des Flusses stieg weiter.
Plötzlich begann der Baumstamm sich zu bewegen. Der Druck der Strömung war zu stark. Silvana schrie panisch auf, als sie den Halt verlor und von den schäumenden Fluten mitgerissen wurde. Alles drehte sich, und wild paddelnd versuchte sie, den Kopf über Wasser zu halten.
Ein harter Ruck an ihrem Arm bremste sie jäh, Krallen gruben sich schmerzhaft in ihr Handgelenk und zerrten sie gegen den Druck der Wassermassen. »Yazeem!«, brüllte sie und spuckte Wasser.
»Ich lasse dich nicht los!«, schnappte der Werwolf und zog sie weiter zu sich, bis er sie schließlich, wie Corrie zuvor, an sich pressen konnte. »Und jetzt raus mit uns. Du zuerst.« Er schob sie mit dem Arm ans Ufer.
Als Silvana das Gras und die Erde spürte, wollte sie sich daran festhalten und hochziehen, doch ihre zitternden Muskeln versagten ihr den Dienst, und sie fiel mit einem Aufschrei zurück ins Wasser. Yazeem stemmte sich mit dem rechten Hinterbein gegen einen kleinen Felsen, der neben ihnen aus den Fluten aufragte. Dann schob er Silvana kraftvoll das steile und glitschige Ufer hoch. Silvana, die Schlamm und Gras unter sich spürte, robbte unbeholfen weiter hinauf, bis auch ihre Füße wieder festen Untergrund hatten. Gern wäre sie einfach im Schlamm liegen geblieben, doch sie drehte sich mühsam auf die Seite, um zu sehen, wo der Werwolf blieb. Ihre Augen weiteten sich. »Yazeem!«
Doch ihr Ruf kam zu spät. Mit dem Strom kam ein weiterer Stamm angerauscht, und der Werwolf schaffte es nicht mehr, sich mit einem Sprung ans Ufer zu retten. Der Baum fegte ihn fort und drückte ihn gnadenlos unter Wasser.
Silvanas entsetzter Aufschrei wurde ihr von einer weiteren Windböe von den Lippen gerissen und blieb ungehört.
Corrie lag keuchend etwas weiter oben auf einem breiten Felsen, lang ausgestreckt, so wie der Werwolf sie abgelegt hatte. Der Regen trommelte unaufhörlich auf ihren Rücken. Sie nickte immer wieder kurz ein, nur um ebenso rasch wieder aufzuschrecken. Yazeem hatte ihr versprochen, gleich mit Silvana zurückzukehren. Oder hatte sie das nur geträumt? Der Regen schien nicht nur die Konturen der Umgebung zu verwaschen, sondern auch in ihren Gedanken Phantasie und Realität verschwimmen zu lassen.
Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie eine Hand auf ihrer Wange spürte. »Corrie, komm. Wir müssen weiter. Ins Trockene.«
Blinzelnd sah sie auf und erkannte neben sich Silvanas Gesicht. Ihr erster Impuls war, sich aufzusetzen und ihr erleichtert um den Hals zu fallen, doch spürte sie schnell, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Mühsam stemmte sie sich hoch und blickte um sich. Das ungute Gefühl vertiefte sich zu einem dumpfen Brennen in ihrem Bauch. »Yazeem?«
Silvana schüttelte nur stumm den Kopf, und schlagartig wurde Corrie bewusst, dass ihr Gesicht nicht nur vom Regen nass war …
Das Brennen stieg von ihrem Bauch in ihren Hals und noch höher, bis es ihre Augen erreicht hatte. Sie hatten ihn doch gerade erst wiedergehabt, nachdem sie ihn schon verloren geglaubt hatten. Das war nicht fair! »Was …«
»Er wurde fortgespült«, stieß Silvana hervor und biss sich auf die Lippe. »Vielleicht konnte er sich aber retten.« Sie sah vor ihrem inneren Auge wieder das Bild von dem Baumstamm und den Wolf, der in den Fluten unterging, ohne noch einmal aufzutauchen.
Obwohl es ihr nicht gelungen war, die erwünschte Hoffnung in ihre Worte zu legen, nickte Corrie abwesend. Tränen mischten sich nun auch bei ihr mit den Regentropfen auf ihren Wangen.
Silvana fasste sie am Arm und neigte ihren Kopf so nah wie möglich an ihr Ohr. »Komm, wir müssen weiter zur Stadt und uns ein Dach über dem Kopf suchen.« Sanft zog sie ihre Freundin in Richtung der Brücke, von der Yazeem ihnen zuvor den Weg in die Stadt gewiesen hatte. Schritt für Schritt stolperten die beiden Freundinnen voran, immer weiter die nasse, rutschige, zum Teil überflutete Straße entlang, aneinandergeklammert, um sich nicht auch noch zu verlieren. Corrie fror wie noch nie zuvor in ihrem Leben, doch das Klappern ihrer Zähne ging ebenso im Sturmwind unter wie ihr gelegentliches Schluchzen.
Silvana versuchte, ein fester Halt für ihre Freundin zu sein, doch sie spürte kaum noch ihre eigenen Füße – auch wenn das immerhin bedeutete, dass sie keinen Schmerz mehr in ihrem Knöchel wahrnahm. Wohl aber, dass Corrie an ihrem Arm immer schwerer wurde. »Nur noch ein bisschen«, versuchte Silvana sie deshalb zu motivieren. Ihre Kehle fühlte sich rauh an, und sie war sich nicht sicher, ob sie auch wirklich verständliche Worte hervorgebracht hatte, doch Corrie hob den Kopf und blickte sie aus geröteten Augen an. Erst jetzt sah sie auch die Schramme, die sich über Corries Wange zog – sie wollte lieber nicht daran denken, dass sie beide vermutlich noch ganz andere Verletzungen davongetragen hatten, die sie nur aufgrund ihrer kalten Glieder nicht bemerkten. »Wir schaffen das! Da vorn sind schon die ersten Häuser!«
»Ich kann nicht mehr«, gab Corrie zurück, was Silvana mehr von ihren blauen Lippen las, als dass sie die Worte verstand.
»Nur noch ein kleines Stück weiter!« Silvana packte Corries Arm fester und suchte durch den Regenvorhang hindurch die Häuserfronten nach einem geeigneten Schutz ab. Die Höfe und Felder lagen nun hinter ihnen, das Pflaster unter ihren Füßen wurde ebener, und die Häuser standen dicht beieinander. Doch die ersten hatten kein Vordach oder auch nur etwas Vergleichbares – ihre wenigen Stufen führten direkt von der Eingangstür hinaus auf die Straße. Wer Fensterläden hatte, hatte diese gegen das Unwetter geschlossen, und nur wenige Häuser zeigten ihre kunstvollen Buntglasfenster.
Doch für Bewunderungen hatten die Freundinnen keine Zeit.
Schließlich erspähte Silvana nur wenige Meter vor ihnen einen gemauerten Windfang, in dem breite Stufen zu einem kleinen Absatz vor der Tür führten, wohin das Wasser nicht kommen würde.
»Komm, hierhin!« Sie zerrte Corrie mit sich hinauf und ließ sich auf dem schlichten, aus harten Fasern gewobenen Teppich nieder, der im Inneren des Windfangs ausgelegt war. Den Rücken an die Mauer gelehnt, zog sie Corrie näher zu sich heran. »Siehst du, jetzt sind wir im Trockenen.«
Corrie senkte den Blick. »Aber nicht Yazeem.«
Silvana seufzte und versuchte, den erneuten Kloß in ihrem Hals niederzukämpfen. Nein, nicht der Werwolf. Und wenn er sich doch hatte retten können, würde er sie hier finden? Oder waren sie nun hier gestrandet, ohne Hilfe, ohne Aussicht auf Rückkehr in ihre eigene Welt? Voller Schreck tastete sie zu ihrer Hosentasche nach dem Kompasskäfer. Sie entspannte sich erst, als sie die Umrisse der Scheibe durch ihre völlig durchnässte Jeans fühlen konnte.
»Mir ist kalt«, flüsterte Corrie an ihre Schulter gelehnt.
»Mir auch«, sagte Silvana mit einem müden Nicken. Sie wusste auch, dass es nicht gut war, wenn sie jetzt einschliefen, unterkühlt und in ihrer nassen Kleidung, mitten in diesem Unwetter, auch wenn sie hier zumindest vor dem direkten Sturmwind geschützt waren. Doch sie hatte auch nicht mehr die Kraft, Corrie wach zu halten. So spürte sie ein paar Minuten später, wie sich der Kopf ihrer Freundin auf ihre Schulter senkte und daran entlang in ihren Schoß rutschte. Silvana sah noch eine Weile dem Wasser zu, das gurgelnd an der untersten Treppenstufe vorbei hangabwärts in das Innere der Stadt schoss, dann senkten sich auch ihre Lider, und sie gab der bleiernen Müdigkeit nach, die sie mit leisen Stimmen einlullte und einen tiefen, immerwährenden Schlaf versprach.



Kapitel 8
Unerwartetes Wiedersehen
Die Kälte war verschwunden und die Luft nicht länger von unbarmherzig herniederprasselndem Regen erfüllt. Corrie öffnete vorsichtig ein Auge. Über ihr war kein Himmel zu sehen. Nur dunkle Holzbalken. Wo war sie hier? Und wie war sie hierhergekommen?
Irritiert öffnete sie auch das andere Auge, schloss beide wieder, wartete kurz und blinzelte dann. Doch es änderte sich nichts an dem Bild, das sie sah. Und nach und nach begann sie, auch noch anderes zu registrieren. Sie spürte ein weiches Kissen unter ihrem Kopf und dass sie unter einer, nein, sogar zwei Decken lag, eine davon bis zu ihrem Kinn emporgezogen. Vorsichtig wandte sie den Kopf zu beiden Seiten. Sie befand sich nicht länger draußen im Hauseingang, wo sie mit Silvana Schutz gesucht hatte …
Silvana! Wo war Silvana?
Hastig setzte sie sich im Bett auf, was ein kurzes Ziehen durch ihre Seite schickte, doch sie ignorierte den Schmerz und ließ stattdessen ihren Blick durch den Raum wandern. Keine Spur von Silvana. Sie befand sich allein in einer kleinen Kammer, kaum größer als einer der Kellerräume der Taberna Libraria und beinahe ebenso dunkel. Gegen ein winziges rundes Fenster zu ihrer Linken schlug noch immer der Regen, und über ihr im Gebälk pfiff der Sturmwind. Dem Bett direkt gegenüber befand sich ein Kamin, doch es brannte kein Feuer; die alten Scheite waren, bis auf wenige faustgroße Reste, zu grauer Asche zerfallen. Direkt daneben, auf einem rohgezimmerten Tischchen, flackerten zwei Kerzen, und ihr Schein beleuchtete einen Becher und einen Teller voller Brotkrumen – offenbar hatte jemand hier sein Essen zu sich genommen und war nun wieder gegangen. Aber wer? Und wo befand er oder sie sich jetzt? War es vielleicht sogar Silvana gewesen?
Corrie presste kurz die Lippen zusammen. Vielleicht … nein. Sie verwarf den zweiten Gedanken ebenso schnell, wie er ihr gekommen war. Oder? War es vielleicht doch möglich, dass Yazeem sich hatte retten können? Dass er sie gefunden und hierhergebracht hatte? Positiv denken, ermahnte sie sich. Nicht annehmen, dass sie ihn möglicherweise nie wiedersehen und allein hier festsitzen würden. Sie schüttelte heftig den Kopf. Nein. Sie war hier, also würden Silvana und Yazeem auch hier sein. Ganz sicher.
Entschlossen schälte sie sich aus den beiden Decken und schwang die Beine über die Kante des Bettes. Der Schmerz, den diese Bewegung verursachte, war deutlich schlimmer als der, den sie beim Aufsetzen gespürt hatte. »Oh, verdammt«, stöhnte sie und krümmte sich zusammen. Dabei fiel ihr auf, dass sie nichts außer einem hellen Kleid aus grobem, leinenähnlichem Stoff trug. Ihre nasse Kleidung mitsamt den durchweichten Turnschuhen entdeckte sie in einem unordentlichen Haufen in der Ecke neben der Tür – ganz so, als wären sie hastig dorthin geworfen worden. Langsam stand sie auf, hob behutsam das Kleid höher und musste schlucken. Vom Rippenbogen abwärts bis zur Hüfte zogen sich ein paar unschöne, beinahe schwarze Flecken, und an den Beinen sah sie diverse Schrammen und ebenfalls die ein oder andere Prellmarke. »Verfluchter Baum, verfluchtes Wasser«, murmelte sie und ließ den Stoff wieder sinken. Und weil sie zu frösteln begann, streckte sie die Hand nach der dünneren der beiden Decken aus. Gerade in diesem Moment begann sich darunter etwas zu bewegen. Ein Hügel bildete sich, ungefähr von der Größe einer Cornflakespackung. Hastig riss Corrie die Decke vom Bett und erstarrte. »Was bist du denn?« Unter der dickeren Decke schaute ein kleiner Drachenkopf hervor, und zwei smaragdgrüne Augen blinzelten sie träge aus einem weißgeschuppten Gesicht an. Das Reptil gähnte einmal kräftig, schloss die Lider und stieß ein tiefes, wohliges Fnft aus, wobei kleine Dampfwolken aus seinen Nüstern quollen. Corrie, die sich die Decke um die Schultern geschlungen hatte, sah die Kreatur noch einen Moment lang unsicher an, doch als sie nichts weiter tat, als friedlich zu schnaufen, tappte sie zur Tür. Sie drückte die Klinke und hielt kurz die Luft an – doch entgegen ihrer plötzlichen Befürchtung war weder abgeschlossen, noch erhob sich der Drache von seinem Lager, um ihr zu folgen oder den Weg zu verstellen. Von einem leisen Schleifen begleitet, zog sie die Tür auf und schob sich durch den schmalen Spalt hinaus. Sie fand sich am Ende eines langen Flurs wieder, der in seiner Mitte von einer hölzernen Empore unterbrochen wurde, ähnlich der in der Taberna, nur dass deutlich mehr Türen davon abgingen und am Ende kein Bogen war. Bunte Teppiche bedeckten den bräunlichen Fußboden, und obwohl Licht auf die Empore fiel, brannten gedrungene Kerzen in filigran geschmiedeten Eisenkugeln, die zwischen den einzelnen Türrahmen an der sanftgelben Wand hingen.
Von unten vernahm sie Stimmen, doch sie waren zu leise, als dass sie etwas hätte verstehen können. Aber wo Stimmen waren, waren auch Leute und somit die Möglichkeit zu erfahren, wo sie sich befand und was geschehen war. Sie schlich langsam vorwärts, wobei sie prüfend jede der Klinken drückte, an der sie vorüberkam. Doch die Türen waren alle fest verschlossen und rührten sich nicht. Je näher sie der Empore kam, desto lauter wurden auch die Stimmen, und hin und wieder konnte sie nun auch einen Wortfetzen verstehen. Allerdings gaben ihr diese keinen Aufschluss darüber, was dies für ein Haus war – auch wenn sie aufgrund der vielen Türen und dem Stimmengewirr von einem Gasthof ausging. Sie hatte fast das Geländer erreicht, um hinunterspähen zu können, als die Treppe plötzlich unter schweren Schritten knarrte. Obwohl es ihre Intention gewesen war, jemanden zu finden, dem sie Fragen stellen konnte, war ihr erster Impuls, sich zu verstecken und erst einmal abzuwarten, wer dort heraufkam. Doch es gab nichts, was ihr als Deckung hätte dienen können – und auch wenn Silvana sie stets damit neckte, war sie wahrlich noch nicht klein genug, um sich zwischen den Teppichfransen zu verbergen. Also holte sie tief Luft, ballte die rechte Hand zur Faust und wartete.
Zuerst sah sie nur ein Kopftuch, dann erkannte sie die Gestalt eines schlanken, kleingewachsenen Mannes. Er trug Schwarz, von den Stiefeln bis zu seinem tiefgeschnürten Hemd, unter dem mehrere Narben und eine Tätowierung zu sehen waren. Als Corrie seine kristallfarbenen, schwarz umrandeten Augen erblickte, erstarrte sie.
Das konnte doch nicht …
Sie blinzelte ungläubig, doch die Gestalt blieb dieselbe. Am Treppenabsatz stand Kushann Nam’Thyrel!
»Du bist aufgewacht«, begrüßte er sie erleichtert. »Ich wollte gerade noch einmal nach dir sehen.«
»Du?« Corrie starrte ihn noch immer an, als stünde ein Gespenst vor ihr. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, ausgerechnet dem Ersten Offizier der Pandemonium gegenüberzustehen, nachdem sie gerade erst beinahe ertrunken und fast erfroren war … »Wo bin ich hier? Und wo ist Silvana?« Sie erschrak über den heiseren, kratzigen Ton ihrer Stimme.
»Sie ist unten, keine Angst«, erwiderte Kushann beruhigend. »Und Yazeem ist ebenfalls hier. Es geht ihnen gut.«
Corrie hatte das Gefühl, dass ihr ein ganzer Steinbruch vom Herzen fiel, so groß war die Erleichterung über diese Nachricht. Dann hatte es Yazeem also doch geschafft, sich aus dem Fluss zu retten! Und Silvana war auch hier … sie würde beide wiedersehen. Und ob es nun daran lag, dass eine Last von ihr gefallen war oder weil sie noch nicht hätte aufstehen dürfen, ergriff sie ein plötzlicher Schwindel. Ihre Beine fühlten sich mit einem Mal seltsam weich und staksig an, wie lange Stelzen, unter denen sie den Boden nicht mehr spüren konnte. Ihre Füße schienen ganz verschwunden zu sein, und taumelnd versuchte Corrie, das Geländer zu packen, neben dem sie stand, doch sie fasste ins Leere.
Kushann fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufkam. Besorgt drückte er sie an sich, so dass ihre kalte Wange seine warme Brust berührte. Corrie schloss erschöpft die Augen. Es war ein gutes Gefühl, von jemandem gehalten zu werden, aber gleichzeitig erschien es ihr auch seltsam fremd – sie war schon lange nicht mehr in den Arm genommen worden. Jedenfalls nicht von jemand anderem als Silvana. Während der Schwindel langsam wieder nachließ, spürte sie Kushanns Atem auf ihrem Haar, lauschte seinem Herzschlag und bemerkte zu ihrem eigenen Erstaunen, dass sie ihn vermisst hatte – auch wenn sie in den vergangenen Wochen eigentlich selten an die Freibeuter gedacht hatte. Sie hatte für sich beschlossen, dass der Kuss tatsächlich nur eine beruhigende Geste gewesen war, nachdem sie den Feuerwölfen so knapp entkommen waren. Nichts weiter. Sie seufzte leise. Ein Teil von ihr wünschte sich, noch länger in seinen Armen zu verweilen, doch der größere Teil von ihr verlangte, endlich Silvana und Yazeem zu sehen. »Ich glaube, es geht wieder«, murmelte sie deshalb.
Kushann ließ sie daraufhin los, musterte sie jedoch fragend. »Bist du sicher?«
Corrie erhob sich und machte vorsichtig einen kleinen Schritt. »Ich denke schon.«
»Warte.« Kushann bückte sich, um die Decke aufzuheben, die ihr von den Schultern gerutscht war, und hängte sie ihr wieder um. Dann legte er ihr den Arm um die Schultern und führte sie langsam die Treppe hinunter.
Unten lag ein geräumiger Schankraum mit niedrigen Tischen und Sitzkissen auf noch bunteren Teppichen, als Corrie sie oben im Flur hatte liegen sehen. Rot und Lila, Grün und Pink bestimmten das Bild, hier und da durchzogen von goldenen und silbernen, exotisch anmutenden Ornamenten. Direkt neben der Treppe, an einem dieser Tische, saß Blutschatten, der Kapitän der Pandemonium, zusammen mit einem jungen Mann, den Corrie noch nie zuvor gesehen hatte. Sein seltsam silbergrauer Haarschopf stach sogar noch zwischen den Stoffen hervor, und sein Gesicht war voller Sommersprossen. Und daneben sah sie zu ihrer großen Freude tatsächlich Silvana und Yazeem, die weitestgehend unversehrt wirkten – bis auf eine blutige Schramme, die sich über die Nase des Werwolfs zog.
Als sie ihre Freundin sah, sprang Silvana auf und fiel ihr beschwingt um den Hals. Corrie bemerkte, dass sie das gleiche Kleid trug wie sie, nur saß es an der größeren Silvana etwas knapper. »Meine Güte, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr aufwachen!«
»Wie lange habe ich denn oben gelegen?«, fragte Corrie irritiert.
»Bestimmt einen halben Tag.«
»Und wenn ich ehrlich bin, könnte ich auch gleich wieder ins Bett kriechen – auch wenn da ein Drache wartet.« Sie zog sich die Decke enger um die Schultern.
»Der eine sehr effektive Wärmflasche abgibt«, grinste Silvana. »Ich hatte auch einen in meinem Bett.«
»Apropos Bett – wie sind wir überhaupt hierhergekommen?«
»Nimm erst einmal Platz.« Kushann drückte sie sanft auf das Kissen neben sich nieder und schob ihr einen Becher mit dampfender Flüssigkeit hin.
Corrie ächzte, als sie es sich auf dem bunten Stoff bequem machte. »Ich fühle mich, als hätte ich Armdrücken mit einem Minotaurus gemacht.«
»Kein Wunder«, sagte der Erste Offizier mit einem Lächeln und deutete auf den Becher. »Trink ein paar Schlucke, das wird helfen.«
Corrie schnupperte prüfend und krauste die Nase. »Und was ist das?«
»Laffarak«, erklärte Blutschatten. »Ähnlich wie Glit, den du bei Cryas schon getrunken hast. Nur wird Laffarak eher in diesen Gefilden des Reiches gebrannt, während Glit aus dem Osten stammt.«
Doch dieser genauen Erläuterung hätte es gar nicht bedurft – sobald das Wort ›Glit‹ gefallen war, hatte Corrie schon einen tiefen Schluck genommen und gleich darauf zu husten begonnen. »Das ist gut«, krächzte sie und klopfte sich auf die Brust. »Das wärmt.«
Kushann schmunzelte. »Sieht so aus, als wenn ich mir einen neuen holen müsste.« Und bevor Corrie protestieren konnte, hatte er sich bereits erhoben und steuerte auf die Katzenfrau hinter der Theke zu. Während Corrie das warme, wenn auch leicht brennende Gefühl genoss, donnerte es einmal heftig, was sie erschrocken zusammenzucken ließ. Auch wenn es ihr in der Wärme der Taverne und in der Gesellschaft, in der sie sich befand, seltsam surreal vorkam, so lag ihr Kampf gegen Wasser und Kälte doch gerade erst einen halben Tag zurück, und das noch immer anhaltende Unwetter schien ihr diesen Umstand wieder ins Gedächtnis rufen zu wollen.
Blutschatten lehnte sich zurück. »Um deine Frage zu beantworten: Wir wollten eigentlich heute Mittag wieder ablegen, als unvermittelt das Unwetter aufzog, und so beschlossen wir, noch im sicheren Hafen zu bleiben. Kushann, Fox«, dabei nickte er zu dem jungen Mann mit den silbergrauen Haaren, »und ich hatten uns gerade noch einmal aufgemacht, um doch noch ein paar Säcke Laffa-Saat bei einem der Bauern außerhalb der Stadt zu kaufen. Wir dachten, wir würden es vor dem Unwetter wieder in die Stadt und auf das Schiff zurück schaffen.«
»Aber der Sturm war viel schneller da als erwartet«, sagte Kushann und ließ sich neben Corrie im Schneidersitz nieder. Während er seinen Becher vor sich abstellte, schob er ihr eine Schale mit einem Holzlöffel hin, die er von der Theke mitgebracht hatte und aus der ein würziger Duft emporstieg. »Iss, damit du wieder zu Kräften kommst.«
»Und das ist?«, fragte Corrie und rührte prüfend mit dem Löffel in der Schale herum. Der Inhalt erinnerte sie ganz entfernt an Hummus, das arabische Kichererbsenmus, aber darin fanden sich normalerweise weder schwarzblaue Stücke noch etwas, das wie tiefgelber Bulgur aussah …
»Eintopf«, erwiderte Silvana schlicht. »Ich fand ihn sehr gut. Du magst ihn bestimmt auch. Und er wärmt mindestens ebenso gut wie der Laffarak.«
Erst jetzt bemerkte Corrie, dass sie tatsächlich großen Hunger hatte. Vorsichtig probierte sie daraufhin – und hob begeistert die Brauen. »Das schmeckt phantastisch!«
Yazeem nickte. »Lingal ist bekannt für ein vorzügliches Mar’ampeh.«
»Und in dieser Taverne gibt es das allerbeste«, fügte Kushann hinzu.
»Ist das Fleisch?« Corrie betrachtete einen der bläulichen Brocken auf ihrem Löffel genauer. »Oder Gemüse?«
»Fleisch«, erwiderte Yazeem. »Geräuchert und mit färbenden Gewürzen versehen.«
Blutschatten räusperte sich und nahm das Gespräch wieder auf. »Wie Shan bereits gesagt hat – die Sturmfront hat die Insel überraschend schnell erreicht, nachdem sie fast aus dem Nichts aufgetaucht ist. Wir befanden uns auf dem Rückweg vom Bauernhof und hatten unter einer überdachten Brücke Schutz gesucht. Unter uns schwoll der Fluss mehr und mehr an, und plötzlich sahen wir in den Fluten einen Mann, der sich an einen Stamm klammerte.«
»Kushanns Fähigkeit als Mammalikus ist wirklich nicht mit Gold aufzuwiegen, wenn man in Not geraten ist«, ergänzte Yazeem mit einem Lächeln, worauf der Erste Offizier den Kopf neigte.
»Ist mir immer ein Vergnügen, alter Flohpelz.«
»Wir waren mehr als überrascht, als wir erkannten, dass es Yazeem war, den Kushann aus dem Wasser gezogen hatte«, fuhr Blutschatten fort. »Und noch mehr, als er uns von euch erzählte.«
»Wir haben das Laffa unter der Brücke gelassen und uns mit Yazeem sofort auf die Suche gemacht«, sagte Kushann. »Er konnte schließlich eure Fährte aufnehmen und uns zu euch führen. Zusammen haben wir euch dann hierhergebracht.«
»Tiwella hat euch versorgt«, sagte Blutschatten und deutete zu der Katzenfrau, die gerade zwei weitere Portionen Eintopf für ihre hungrigen Gäste am Tresen in Schalen füllte, wobei die Glöckchen an ihrem buschigen Schwanz verspielt klingelten. »Silvana ist fast sofort aufgewacht.«
Kushann sah Corrie ernst von der Seite an. »Nur du hast uns etwas Sorgen gemacht. Deshalb bin ich bei dir geblieben.«
Corrie hob überrascht die Brauen. Dann waren also die Krumen und das Geschirr von ihm gewesen … Sie spürte, wie sie leicht errötete. »Vielen Dank.« Ihr Blick senkte sich kurz in ihre Schale, bevor sie den Werwolf ansah. »Und dir auch Yazeem: vielen Dank dafür, dass du uns gerettet hast.«
Der Werwolf, der gerade seinen Becher zum Mund führte, hielt in der Bewegung inne und lächelte ihr stumm zu, bevor er trank.
Blutschatten verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Sollen wir unser Gespräch dann fortsetzen?«
»Fortsetzen?«, wiederholte Corrie fragend. »Was habe ich denn alles verpasst?«
»Yazeem und Silvana haben uns bereits berichtet, worauf Lamassar aus ist, was er für Cryas ersonnen hat und dass ihr wisst, wo sich das Dritte Buch von Angwil befindet«, antwortete der Nachtelf. »Und auch, wie ihr hierhergekommen seid.«
»Und dass wir jetzt hier festsitzen«, fügte Silvana hinzu und zog eine Grimasse. »Dank der Portalweberin.«
»Vielleicht hat ihr Zielzauber nur nicht funktioniert, weil sie so aufgeregt war?«, überlegte Corrie. »Immerhin hat sie in Woodmoore auch die Büsche erwischt. Vielleicht hat sie uns gar nicht absichtlich hier herausgeworfen?«
Yazeem wiegte leicht den Kopf. »Möglicherweise werden wir das nie herausfinden, wenn sich Kajsja nicht noch einmal zeigt.«
»Möchte ich ihr auch nicht raten«, brummte Silvana finster.
»Aber«, fuhr Yazeem fort und strich sich über den Bart, »ich weiß jetzt zumindest, dass Alexander und Botschafter Tempest nicht länger nach einem Portal in Woodmoore zu suchen brauchen. Es gibt keines.«
Corrie sah ihn mit großen Augen an. »Dann sind die Feuerwölfe …«
»Mit Hilfe der Portalweberinnen nach Woodmoore gekommen. Richtig«, bestätigte der Werwolf. »Und auch der Schatten. Und der Dschinn. Und auf diesem Weg hat Lamassar vermutlich auch Kunde von den Rätseln erhalten.« Er presste kurz die Lippen zusammen. »Wenn ich es doch nur einem der beiden mitteilen könnte. Vielleicht könnten Alex oder Talisienn nach der Magie eines gewobenen Portals suchen.«
»Oder nach einer Weberin in Woodmoore«, fügte Silvana hinzu. »Was wiederum Kajsja nicht ganz entlastet.«
Corrie seufzte tief. »Aber uns damit zu befassen bringt uns jetzt auch nicht wirklich weiter. Wir haben im Moment ganz andere Probleme – Lamassar will das Dritte Buch von Angwil, und er ist vermutlich schon auf Pamunar angekommen, während wir hier gestrandet sind.«
»Wie ich vorhin schon sagte«, fuhr Blutschatten fort und kratzte sich am Kinn, »ergibt sich daraus eine überaus ernste Situation.«
»In der wir jede Hilfe brauchen können«, sagte Yazeem.
»Das ist mir bewusst«, sagte der Kapitän der Pandemonium. »Und ich will sie euch nicht versagen müssen. Es gibt da allerdings das ein oder andere, über das ich zuerst nachdenken muss.«
»Etwas, bei dem wir vielleicht helfen können?«, fragte Corrie kauend. »Wo wir schon einmal hier sind und ihr uns gerettet habt?«
»Vielleicht.« Blutschatten lehnte sich an die Wand zurück. Eine tiefe Falte hatte sich über seiner Nasenwurzel gebildet. »Ursprünglich haben wir Lingal angesteuert, um Informationen über den Verbleib eines bestimmten Schiffes einzuholen. Wenn wir wieder die Segel setzen, dann mit Kurs auf Eltranar. Auf die Hafenstadt Abaris, um genau zu sein.«
Yazeem hob erstaunt den Blick. »Eltranar?«
»Was ist Eltranar?«, fragte Silvana.
»Die Nachbarinsel von Pamunar«, erwiderte der Werwolf und sah den Nachtelf forschend an. »Welches Schiff führt euch dorthin?«
»Die Perle Traduriens«, antwortete Kushann anstelle seines Kapitäns, wobei seine Stimme eine Spur bitterer wurde. »Ein Sklavenschiff der Sethy. Ihr Zielhafen ist Ishan.«
Yazeem verengte die Augen. »Wer von euch ist an Bord?«
Blutschatten presste kurz die Lippen zusammen. »Tjero.«
»Tjero?«, wiederholte Silvana entgeistert. Sie konnte sich noch gut an den blonden Hünen mit dem geflochtenen Bart und den beiden Äxten am Gürtel erinnern. »Wie haben sie es geschafft, ihn zu überwältigen?«
»Ich bin sicher, dass wir nicht die einzige Welt sind, in der es Rauschmittel und Gifte gibt«, sagte Blutschatten finster. »Und sie müssen gewusst haben, mit wem sie es zu tun bekommen, sonst hätten sie etwas Derartiges nicht zum Einsatz gebracht – und ohne Betäubung hätten sie ihn niemals an Bord bringen können.«
»Aber wir werden ihn zurückholen«, sagte Kushann entschlossen.
»Aber seid ihr nicht eigentlich zu dritt?«, fragte Corrie, der aufgefallen war, dass Blutschatten noch keinen der anderen Kapitäne seines Verbands erwähnt hatte. »Segelt ihr nicht zusammen, um ihn zu befreien?«
Blutschatten schüttelte den Kopf. »Oliver und Bertha halten weiter den alten Kurs. Wir wollten wieder zu ihnen stoßen, sobald wir Tjero bei uns haben.« Er machte eine Pause. »Jetzt werden wir wieder zu ihnen stoßen, sobald Tjero wieder an Bord ist und wir Lamassars Pläne durchkreuzt haben. Wir werden euch mit an Bord nehmen.«
Fox, der bisher gänzlich geschwiegen und den Gesprächen gelauscht hatte, wiegte nun leicht den Kopf. »Ist das wirklich klug, Sir?«
Silvana, die neben ihm saß, sah ihn entrüstet an. Wieso war er dagegen, ihnen zu helfen? Ohne den Nachtelf und die Pandemonium waren sie aufgeschmissen – wenn er sie nicht mitnahm, würden sie es nie rechtzeitig schaffen, Pamunar zu erreichen. Wenn es nicht schon längst zu spät war …
Kushann strich sich über seinen Kinnbart. »Ich bin absolut dafür, zu helfen und euch mitzunehmen«, sagte er nachdenklich. »Aber ich muss auch Fox in gewisser Weise recht geben. Es wird vielleicht für Unruhe unter der Mannschaft sorgen, wenn die Pläne geändert werden. Und einer wird es gewiss nicht gefallen. Das gebe ich nur zu bedenken. Ansonsten«, er grinste verwegen, »habe ich nichts dagegen, unserem geliebten Erzmagier einmal wieder kräftig in seinen Wein zu spucken.«
Einer? Unruhe in der Mannschaft? Corrie spürte, wie ein mulmiges Gefühl in ihr emporstieg und sie überlegte, ob es an den Worten des Ersten Offiziers lag oder ob Laffarak und Eintopf vielleicht daran schuld waren, dass es in ihrem Bauch zu rumoren begann. Unsicher sah sie von einem zum anderen.
Blutschatten hatte die Brauen gesenkt. »Damit rechne ich, Shan. Aber sie kann sich gern beschweren, es wird nichts an meiner Entscheidung ändern.«
»Und wenn sie die Mannschaft auf ihre Seite zieht? Sie kann sehr überzeugend sein, wenn sie will.«
Silvana warf Kushann einen betroffenen Blick zu. Sprach er da etwa gerade von der Möglichkeit einer Meuterei? Sie fing Corries hilfesuchenden Blick auf, konnte jedoch nur die Schultern heben. Sie hatte keine Ahnung, was sie von dem Disput halten sollte.
Blutschatten schnaubte. »Du tust gerade so, als wenn mein Wort als Kapitän nichts mehr gelten würde, Shan.«
»Das habe ich damit nicht …«
Der Nachtelf hob die Hand. »Und es ist ja nicht so, dass wir Tjero seinem Schicksal überlassen und ihm nicht helfen. Die Priorität ist weiterhin klar.« Er sah Yazeem und die beiden Freundinnen an. »Das versteht ihr doch, oder?«
Die drei nickten. »Natürlich«, sagte Corrie.
»Und es reicht sicherlich auch«, fügte Silvana hinzu, »wenn ihr uns nur bis Eltranar mitnehmt. Oder, Yazeem?«
Der Werwolf nickte erneut. »Ich kann die Clans auf der Insel um Hilfe bitten.«
»Das steht dir selbstverständlich frei«, sagte Blutschatten ernst. »Aber du kannst auch auf uns zählen.« Er sah Fox auffordernd an. »Sobald wir Tjero wohlbehalten wiederhaben.«
Dieser atmete einmal tief durch, dann nickte er. »Ja.«
Kushann legte Corrie den Arm um die Schultern und zog sie mit schalkhaftem Grinsen an sich. »Auf ins nächste Abenteuer.« Und so leise, dass nur Corrie ihn hören konnte, fügte er hinzu: »Keine Sorge, wir geben auf euch acht.«
»Also gut«, schloss Blutschatten und reckte sich. »Morgen früh brechen wir auf – der Sturm sollte bis dahin so weit abgeflaut sein, dass wir den Hafen verlassen können. Und ihr«, er ließ seinen Blick von Corrie zu Yazeem und Silvana gleiten, »werdet uns begleiten. Dann werden wir Tjero befreien und dafür sorgen, dass Lamassar das Dritte Buch von Angwil nicht in seine elenden Magierhände bekommt.«



Kapitel 9
Auf großer Fahrt
Ich biete Euch fünf Austerzen, und dafür bekomme ich noch zwei von Euren Pelzüberwürfen, damit die jungen Damen nicht frieren müssen.« Yazeem verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Fee auffordernd an.
Dieser zwirbelte daraufhin seinen Spitzbart und machte den Anschein, angestrengt nachdenken zu müssen. Corrie hatte das Gefühl, dass die lange Feder an seinem Hut dabei seinem Blick folgte, der von ihr zu Silvana und zurück zum Werwolf wanderte. Schließlich senkte er die Schultern und stieß einen langen, leidenden Seufzer aus. »Ihr seid ein harter Händler, mein Herr. Aber ich kann diese armen, jungen Geschöpfe ja schließlich nicht in ihrem dünnen Zwirn leiden lassen.« Er nahm die beiden Tuniken, die Hosen, Stiefel und zwei der pelzgefütterten Capes und reichte sie Yazeem, der sie an die beiden Freundinnen weitergab. Ihnen fiel dabei das zufriedene Grinsen des Werwolfs auf, der das viele Handeln offensichtlich vermisst hatte. Vielleicht, so überlegte Silvana, sollten sie ihn demnächst mit den Buchhandelsvertretern handeln lassen. Doch dann fiel ihr noch etwas anderes ein.
»Haben wir überhaupt Geld dabei?«, raunte sie dem Werwolf zu, als sie die neue Kleidung auf das Bündel mit der noch immer klammen Kleidung vom Vortag legte.
»Bevor Rabas gestern gegangen ist, hat er mir noch etwas Geld für genau diesen Zweck mitgegeben«, erwiderte Yazeem und zog einen kleinen Lederbeutel unter seinem Hemd hervor. Dass seine Kleidung noch ähnlich feucht war wie die der beiden jungen Buchhändlerinnen, schien ihn nicht zu stören. »Es war mir eine Freude, mit Euch zu handeln«, grinste er, während er die fünf Münzen in die Hand des Fees fallen ließ.
Dieser verbeugte sich tief vor ihm. »Mögen meine Waren euch gute Dienste leisten.«
Mit diesen Worten im Ohr setzten die drei ihren Weg zum Hafen fort, wo Blutschatten sie so bald wie möglich erwartete. Nach dem Sturm am Vortag wollte der Nachtelf keine unnötige Zeit mehr verlieren und sich sofort wieder auf den Weg nach Eltranar begeben.
Also schlug Yazeem erneut einen raschen Gang an, wie bereits beim Verlassen der Taverne vor einer Stunde. Corrie und Silvana bemühten sich, Schritt zu halten und gleichzeitig ihre Umgebung zu betrachten. Am Vortag hatten sie, nass und durchgefroren, nicht wirklich ein Auge für die Stadt selbst gehabt. Corrie bedauerte fast ein wenig, dass ihnen nicht noch etwas mehr Zeit blieb, Tafusi jetzt – bei Sonnenschein – zu erkunden. Wann würde ihr Weg sie schließlich einmal wieder hierherführen? So blieben ihr nur rasche Blicke auf die Schäden, welche Sturm und Regen am Vortag hinterlassen hatten, die jedoch bereits von eifrigen Handwerkern behoben wurden. Dächer, Fenster und Pfeiler wurden ausgebessert, und das Geräusch von Hämmern und Sägen begleitete sie durch die Gassen. Die Händler, an denen sie ihr Weg vorüberführte, waren trotz zum Teil zerstörter Läden erstaunlich guter Dinge und improvisierten, indem sie ihre Waren kunstfertig im Schutt in Szene setzten oder über angespülten Baumstämmen ausbreiteten. Über allem lag eine angenehme, ja sogar herzliche Atmosphäre, die das überstandene Unwetter nicht hatte trüben können – ihnen begegneten geheimnisvoll lächelnde Felina, die reichen Schmuck und farbenfrohe Kleider zur Schau trugen, gutgelaunte Feen, allein oder in kleinen Gruppen, die den Frauen und ihrem Begleiter fröhlich zunickten, und sogar zwei breitschultrige Zentauren, die ihnen in einer besonders schmalen Gasse bereitwillig und mit einer höflichen Verbeugung Platz machten. Dazu bahnten sich zahlreiche der känguruartigen Hopper mit raschen Sprüngen ihren Weg zwischen den Beinen der Fußgänger hindurch. Manche transportierten Pergamente, andere Lebensmittel oder kleine Tuchballen in ihren geschuppten Beuteln und trugen dazu Ledertaschen um den Hals, in denen Münzen klimperten.
Als sie einen weiteren Marktplatz überquerten, sahen die beiden Freundinnen etliche Bewohner Tafusis inmitten bunter Sitzkissen vor den Tavernen Tee trinken. Um sie herum bot eine Vielzahl Händler geschäftig feil, was vor ihren mehr oder weniger versehrten Läden und Ständen auslag. Das Angebot reichte vom aromatisch duftenden, schwarzblauen Fleisch über prächtig marmorierte Glaskugeln, Kisten voll magisch funkelnder Edelsteine bis hin zu Schmiedewaren und Gewürzen, wie sie Corrie und Silvana noch nie gesehen oder gerochen hatten. Leider bekamen sie auch keine wirkliche Gelegenheit, dies nachzuholen.
»Wären wir mit so einem nicht schneller?«, rief Corrie schließlich und deutete auf ein Dragopedix, das vor ihnen die Straße hinabratterte. Wie auch auf Amaranthina gab es hier verschiedenfarbige Drachen, die Kutschen zogen. Doch während ihre Pendants weiter westlich rot, grün oder gelb waren, besaßen Lingals Laufdrachen weiße, sandfarben gesprenkelte oder hellgraue Schuppen. Die Kutschen selbst erschienen den beiden Freundinnen noch prunkvoller geschmückt als jene, die sie in Port Dogalaan gesehen hatten. Corrie und Silvana hätten die Gefährte gern einmal auch von innen gesehen, doch der Werwolf schritt weiter rasch voran. »Das lohnt nicht mehr. Wir sind gleich da!«
Corrie und Silvana wechselten zwar einen skeptischen Blick, konnten jedoch kurz darauf tatsächlich das sanfte Rauschen der Wellen hören. Drei Straßen später schließlich traten sie hinaus auf die Hafenpromenade, von der aus sich die Anleger ins Meer schoben. Auch hier herrschte, wie in der ganzen Stadt, geschäftiges Treiben. Sie sahen viele kleinere Schiffe, die den Sturm nicht überstanden hatten. Halb versunken lagen sie an ihren Plätzen und würden vermutlich nie wieder in See stechen. Daneben lagen andere, an denen bereits notdürftige Reparaturen durchgeführt wurden, um sie vor diesem traurigen Schicksal zu bewahren. Manche Schiffe sahen nur ein wenig zerrupft aus, weil die Segel nicht mehr rechtzeitig hatten eingeholt werden können – die großen Segelschiffe hingegen hatten kaum Schäden davongetragen. Zwischen ihnen und den Lagerhallen verkehrten bereits wieder emsig Karren, um sie entweder zu be- oder zu entladen.
Silvana ließ ihren Blick bewundernd über die Zwei- und Dreimaster gleiten und spürte, wie sich trotz der Zweifel und des Widerwillens gegenüber diesem ungewollten neuen Abenteuer eine gewisse Vorfreude in ihr breitmachte. Ein aufgeregtes Prickeln, das deutlich zunahm, als sie am hintersten Liegeplatz den schwarzen Rumpf der Pandemonium ausmachte.
Sie waren zwar noch ein Stück entfernt, aber offenbar von Bord aus bereits erspäht worden.
»Ho! Da seid ihr ja endlich!« Kushann, der auf dem Achterdeck gestanden hatte, sprang die beiden Niedergänge hinunter, flankte vom Hauptdeck aus über die Reling auf den erhöhten Anleger und kam ihnen entgegen. »Rabas wollte schon nach euch schicken lassen!«
»Das Feilschen auf dem Markt hat etwas Zeit in Anspruch genommen«, erwiderte der Werwolf mit einem Zwinkern. »Verzeih.«
»Immerhin scheint es sich gelohnt zu haben«, grinste der Erste Offizier mit Blick auf die Tuniken und gefütterten Capes in den Armen der beiden Freundinnen. »Dann lassen wir den Sir nicht länger warten. Kommt, ich zeige euch, wo ihr während der Fahrt schlafen werdet.«
Ihm folgend betraten die drei den Dreimaster. Als Silvana ihre Füße auf die Planken setzte, schloss sie für einen kurzen Moment die Augen. Sie war tatsächlich an Bord eines richtigen Freibeuterschiffs – davon hatte sie stets geträumt, als sie noch mit ihrer Mutter und zeitweise dem Stiefvater in einem kleinen, engen Reihenhaus in Castledown gewohnt hatte – bevor sie die erste Gelegenheit ergriffen hatte, sich ihr eigenes Leben aufzubauen. Und auch, als sie in London Fuß gefasst hatte, war ihr dieser Wunsch doch stets geblieben. Zwar hatte sie mit Corrie zusammen das Museumsschiff Golden Hinde besichtigt, aber das war, obgleich interessant, nicht das gewesen, was sie sich vorgestellt hatte. Jetzt aber hier zu stehen, den Blick an den Masten emporgleiten lassen zu können, hoch zu den Rahen, an denen sich in Kürze die vollen, dunkelroten Segel blähen würden, zu den Takelagen und den Kanonen hinter den geschlossenen Stückpforten … all das war einfach überwältigend. Und wenn sie nicht in den vergangenen Wochen bereits genügend Seltsames erlebt hätte, das alles real gewesen war, hätte sie Corrie gebeten, sie zu kneifen, um festzustellen, ob dies nicht wieder nur ein Traum war.
»Du strahlst ja«, bemerkte Kushann fröhlich und holte sie aus ihren Gedanken zurück. »Daraus schließe ich, dass du Schiffe magst?«
»Große Segelschiffe«, bestätigte Silvana mit einem Nicken. »Sehr.«
Der Erste Offizier schmunzelte. »Dann wirst du in den nächsten Tagen gewiss auf deine Kosten kommen. Und wenn du möchtest, finden wir sicherlich auch etwas für dich zu tun.«
»Das wäre wirklich toll«, freute sich Silvana.
Kushann warf Corrie einen fragenden Blick zu. »Und du?«
»Ich war das letzte Mal auf einem Schiff, als ich vier oder fünf Jahre alt war«, wehrte sie ab. »Ich hoffe, ich werde nicht seekrank.«
Bevor Kushann etwas darauf erwidern konnte, vernahmen sie hinter sich das Klappern von Hufen.
»Yazeem! Welch eine Überraschung, dich auch einmal wiederzusehen!«
Aus den Reihen der Mannschaft, die die Neuankömmlinge neugierig gemustert und ein paar leise Worte gewechselt hatten, war ein bulliger Faun mit schwarz-weiß geschecktem Fell und dicken Widderhörnern auf sie zugekommen. Den Werwolf umarmte er herzlich und hieb ihn auf den Rücken. »Ist eine ganze Weile her.«
»Aber offenbar nicht lange genug, um mich zu vergessen, wie mir scheint, Fjann«, gab Yazeem lächelnd zurück.
»Das ist nach damals auch nicht leicht«, antwortete der Faun und sah zu Corrie und Silvana, die sein freundliches Nicken erwiderten. »Und wer sind deine jungen Begleiterinnen hier?«
»Rabas wird sie euch vorstellen, sobald wir ausgelaufen sind«, warf Kushann ein. »Bis dahin noch etwas Geduld, Fjann.«
»Dann werden sie uns also begleiten?«, folgerte der Faun.
Der Erste Offizier verdrehte die Augen. »Und Yazeem ebenso«, bestätigte er. »Aber mehr werdet ihr später vom Sir erfahren.«
Der Faun nahm in gespieltem Ernst Haltung an. »Jawoll, Mr Nam’Thyrel!«
Kushann schüttelte den Kopf, grinste jedoch dabei. »Zurück an deine Arbeit, Fjann. Wir setzen gleich Segel. Bis dahin erwarte ich ein aufgeklartes Deck.« An Yazeem und die beiden Buchhändlerinnen gewandt, fügte er hinzu: »Neugieriges Pack.« Er zwinkerte. »Gehen wir weiter.«
Er führte sie nach links unter das Achterdeck, zwischen vier weiteren Kanonen hindurch, die auf ihren Lafetten und durch Brooktaue gesichert ruhten, zu zwei Kammern am Ende des kleinen Raumes. Die rechte Tür stieß er auf. »Dies hier ist euer Quartier, bis wir Eltranar erreicht haben. Es ist nicht besonders groß, aber es wird euch hoffentlich genügen.«
Neugierig reckten Corrie und Silvana die Hälse und sahen an ihm vorbei, was der Erste Offizier mit einem belustigten Schnauben quittierte. »Ihr dürft ruhig auch hineingehen.«
So aufgefordert, machte Corrie den ersten Schritt über die Schwelle und sah sich um. Die Kammer war in der Tat recht klein, aber in ihren Augen durchaus gemütlich. Es gab einen mit Büchern und aufgerollten Karten vollgestopften Vitrinenschrank, eine schmale, mit weichen Fellen bedeckte Eckbank, die sich unter ein paar kleinen Glasfenstern am Heck entlangzog, davor einen Tisch und ein Bett, das durch eine Holzwand am Kopfende von der Eckbank abgetrennt war. Ein schon etwas ausgetretener Läufer lag auf den Planken vor dem Bett, und darüber hing ein bunter Gobelin mit einem Motiv, das Corrie etwas überrascht zur Kenntnis nahm: Es zeigte den Gehängten, ein Sinnbild aus der Sammlung der großen Arkana im Tarot – jenes, das eine nicht unerhebliche Rolle bei ihrem ersten Abenteuer gespielt hatte. Und jetzt begegnete es ihnen erneut …
»Mir gefällt es hier«, sagte Silvana, die nun ebenfalls eintrat – womit es im Raum schon recht eng wurde. »Wer bewohnt diese Kabine sonst?«
»Der Erste Offizier«, erwiderte Kushann mit einem Zwinkern.
»Dann vertreiben wir dich ja!«, rief Corrie bestürzt.
Kushann hob abwehrend die Hände, worauf die Freundinnen einmal mehr die vielen feinen Narben sahen, die sich über seine Finger und Handinnenflächen zogen. »Ich habe die Kabine aus freien Stücken angeboten. An Bord gibt es noch genügend andere Schlafplätze, seid also unbesorgt.« Er sah zu dem Werwolf auf. »Du kannst Tjeros Kammer nebenan nutzen.« Seine Miene wurde finster. »Er benötigt sie ja gerade nicht.«
»Ihr werdet ihn rechtzeitig finden«, sagte Corrie und versuchte, aufmunternd zu lächeln. »Da bin ich mir sicher.«
»Ja, gewiss werden wir das«, antwortete der Erste Offizier, und seine Züge hellten sich wieder etwas auf, auch wenn das Funkeln in seinen eisfarbenen Augen blieb. »Eine andere Option gibt es für uns nicht.« Er straffte die Schultern. »Ich werde an Deck gebraucht. Ruht euch noch etwas aus, ich lasse euch holen, wenn es so weit ist. Yazeem, begleitest du mich zurück an Deck? Rabas möchte noch kurz mit dir sprechen.«
Yazeem nickte zustimmend. »Natürlich.«
»Also dann.« Kushann wandte sich zum Gehen, hielt jedoch noch einmal inne und drehte sich zu Corrie und Silvana um. »Willkommen an Bord.«
Während Yazeem mit dem Mammalikus wieder hoch an Deck ging, blieben Corrie und Silvana allein in der Kammer des Ersten Offiziers zurück.
Corrie ließ sich auf das Bett fallen und legte den Stapel Kleider neben sich. »Gemütlich«, stellte sie fest und ließ den Blick umherschweifen. Die Sonne schien durch die Fenster und malte feine Muster auf den Tisch. »Ich hatte schon Angst, wir müssten in Hängematten bei der Mannschaft schlafen.« Sie sah ihre Freundin an und lächelte fragend. »Was ist das denn auf einmal wieder für ein Gesicht? Eben warst du doch noch so glücklich, oder nicht?«
»War ich auch«, gestand Silvana und beugte sich über den Tisch, um hinaus aufs Wasser zu blicken. »Aber jetzt fange ich wieder an, darüber nachzudenken, was uns wohl noch alles auf dieser Fahrt erwartet – und danach erst, wenn wir die Insel erreicht haben.«
»Und davon willst du dir die Freude über die Erfüllung deines größten Wunsches verderben lassen? Von etwas, das du noch nicht einmal genau weißt?«
Silvana hob die Brauen. »Hattest du mir nicht gerade erst noch zugestimmt, dass die vergangenen Ereignisse erst einmal genug der Abenteuer waren? Die Feuerwölfe? Sahade? Der Dschinn? Und jetzt störst du dich nicht einmal mehr daran, dass wir entführt wurden und erst gestern fast ertrunken und danach erfroren wären? Natürlich weiß ich nicht, was noch kommt, aber ich weiß, was bereits schon wieder alles hinter uns liegt.«
»Das weiß ich auch«, erwiderte Corrie sanft. »Ich habe in der vergangenen Nacht noch lange nachgedacht – der Drache war ja eine wunderbare Wärmflasche, aber hatte einen doch sehr unruhigen Schlaf. Das hat mich dann meinen gekostet.« Sie zog eine Grimasse.
»Worüber hast du gegrübelt?«, wollte Silvana wissen.
»Nun, hauptsächlich habe ich mich geschämt«, gab Corrie zu.
»Geschämt?«, wiederholte Silvana irritiert. »Wofür denn?«
»Dass ich mir insgeheim gewünscht habe, ein weiteres Abenteuer zu erleben, und nun sind wir hier, sind beinahe ertrunken und erfroren – und das, obwohl ich dir versprochen hatte, dass wir uns erst einmal zurückhalten wollten.«
»Aber das ist doch nicht deine Schuld«, gab Silvana kopfschüttelnd zurück. »Auch wenn ich nicht wirklich nachvollziehen kann, warum du nach allem, was wir erlebt haben, offenbar doch noch nicht genug hast.«
»Und wenn es doch meine Schuld ist?«, fragte Corrie zurück und betrachtete beschämt ihre Finger.
»Spielst du etwa gerade auf deine Fähigkeit an?« Silvana hob die Brauen. »Talisienn hat gesagt, dass deine Gabe Zeit zum Wachsen braucht, das schon – ich glaube aber nicht, dass du das hier alles einfach durch einen unbewussten Wunsch heraufbeschworen hast.« Sie seufzte. »Immerhin hätte ich so oder so mit Yazeem herkommen müssen. Egal was wir vereinbart hatten oder was uns Yazeem noch versprochen hat.«
Corrie hob ruckartig den Kopf und starrte ihre Freundin fragend an. »Warum das denn?«
Silvana zog den Lederbeutel hervor, den sie nun um den Hals trug und in dem sich der Kompasskäfer befand. Yazeem hatte ihn ihr am vergangenen Abend gebracht, bevor er sich zu Bett begeben hatte. »Weil ich den Fehler gemacht habe, den hier anzufassen.«
Corrie erinnerte sich an den Abend bei Talisienn, nachdem sie von den Marauners gekommen waren – und verstand. »Dann war es das, was Talisienn Yazeem erzählt hat?«
»Dass der Käfer durch die Berührung an mich gebunden ist«, bestätigte Silvana. »Ich kann ihn als Einzige aktivieren. Und da wir ihn wohl benötigen, um das Buch zu finden …« Sie ließ den Satz unvollendet und hob die Schultern. »Ich war zuerst furchtbar wütend auf Yazeem, als er gesagt hat, dass ich ihn hätte begleiten müssen – aber er kann ja schließlich auch nichts dafür, dass der Käfer an mir hängt.« Sie ließ sich neben ihrer Freundin nieder. »Und das kann man wohl kaum einer Reperisciria zuschreiben.«
»Dann wären wir also so oder so hier gelandet.«
Silvana, die glaubte, fast so etwas wie Erleichterung aus der Stimme ihrer Freundin herauszuhören, schüttelte den Kopf. »Du nicht.«
Empört zog Corrie die Augenbrauen zusammen. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich hätte allein gehen lassen?«
Silvana senkte den Blick zu Boden. Als sie ihn wieder hob, lächelte sie schief. »Nein, du wärst in jedem Fall mitgekommen.«
»Und da das so ist«, sagte Corrie, »machen wir das, was wir sonst auch daraus gemacht hätten.«
»Und das wäre?«
»Das Beste!«
Silvana runzelte die Stirn. »Möchtest du vielleicht in ganzen Sätzen mit mir sprechen?«
»Versuch einfach, deine Bedenken zurückzudrängen – zumindest für eine Weile. Wir haben Hilfe, Silvie. Wir sind nicht allein. Wir haben das Zweite Buch geborgen, wir haben die Rätsel gelöst, dann werden wir das hier auch schaffen. Für Cryas und die anderen. Vor Lamassar.«
»Ja«, nickte Silvana ergeben. »Vor diesem wahnsinnigen Erzmagier, der uns mühelos in eine Pfütze Schleim verwandeln kann, den unsere Freunde dann nur noch aufzuwischen brauchen.«
»Von dem wir nicht einmal wissen, ob wir ihm wirklich begegnen werden. Oder was sonst noch passieren könnte. Also lass uns einfach das Beste aus der Situation machen, ja? Genieß erst einmal diese Überfahrt. Jetzt ist deine Chance – eine Chance, die du mit Sicherheit so schnell nicht wieder bekommst. Also nutze sie. Und wenn du trotz all der neuen Eindrücke noch immer Zweifel hast, können wir jederzeit reden. Wir haben letztes Mal einen Weg gefunden, dann finden wir dieses Mal auch einen.«
Die Worte ihrer Freundin ließen Silvana ein leichtes Lächeln zustande bringen. Natürlich half es rein gar nichts, sich über die Lage, in der sie waren, zu grämen und zu jammern. Sie waren hier, sie konnten vorerst nicht zurück in ihre Welt – also blieb ihnen wirklich nur übrig, die Situation hinzunehmen und deren gute Seiten zu betrachten. Und die Beste war bis jetzt dieses Schiff. Ihr wahr gewordener Traum. Wieso also wollte sie sich die Freude darüber mit ihrem Pessimismus verderben, wenn er ohnehin nichts änderte? Sie nickte. »Also gut. Versuchen wir es.«
»Und wenn dieses Mal alles danebengehen sollte«, Corrie breitete die Arme aus, »dann verspreche ich dir, dass sich keiner von uns beiden je wieder mit einem magischen Rätsel beschäftigt oder einen Mechanismus auslöst, der mit den anderen Büchern zu tun hat.«
Silvana kräuselte spöttisch die Lippen. »Wenn dieses Mal alles schiefgeht, werden wir uns überhaupt nicht mehr damit befassen müssen, denn dann hat Lamassar gewonnen. Er kann das Dritte Buch zerstören, und der Geist von Angwil ist Geschichte.«
Über ihnen wurden unvermittelt Rufe laut, dann lief ein Ruck durch das Schiff, und das Schaukeln, das sie bisher nur undeutlich wahrgenommen hatten, wurde stärker.
»Haben wir abgelegt?«, fragte Corrie.
Silvana begann zu grinsen. »Ich denke schon.« Sie sprang vom Bett auf und kletterte auf die Eckbank, um hinauszusehen. Langsam glitten die Anleger und die anderen Schiffe vorüber, und Silvana konnte einen letzten Blick auf die Promenade werfen, als die Pandemonium sanft herumschwang, bevor sie Kurs auf das offene Meer nahm. Jetzt spürte Silvana es wieder – dieses aufgeregte Kribbeln im Magen –, je weiter Lingal hinter ihnen zurückblieb. Wie sehr hatte sie sich immer gewünscht, von zu Hause ausbrechen und auf einem Piratenschiff anheuern zu können! Und jetzt war das, was sie sich am Strand, zwischen den Felsen sitzend, ausgemalt hatte, tatsächlich Realität. Sie hatte Planken unter den Füßen, keinen festen Boden, und darunter das Meer. Über ihnen war die Mannschaft gewiss gerade dabei, die letzten Segel zu setzen, um den Wind voll ausnutzen zu können. Gern wäre sie jetzt auch dort oben, um zuzusehen. Doch das würde noch warten müssen, bis sie gerufen wurden. Was aber würde dann weiter geschehen? Wie würde die Mannschaft auf die unvorhergesehene Änderung der Pläne reagieren, wie auf die Passagiere? Sie seufzte und drehte sich um. »Was tust du denn da?«
»Mich etwas umsehen«, erwiderte Corrie schlicht und beugte sich wieder über die Truhe, die sie in der Ecke neben dem Schrank entdeckt und geöffnet hatte.
»Du bist ganz schön indiskret«, stellte Silvana fest und stemmte die Hände in die Seiten. »Was würdest du denn sagen, wenn jemand, dem du dein Zimmer überlässt, als Erstes deine Sachen durchwühlt?«
»Ich durchwühle nichts«, widersprach Corrie. »Ich bin nur neugierig.«
»So wie immer.« Silvana hob vielsagend die Brauen und trat an die Vitrine, um sich die Rücken der Bücher darin anzusehen. Viele waren in Leder oder leinenähnlichen Stoff gebunden, aber zu ihrem Erstaunen sah sie auch ein paar Taschenbücher, die eindeutig von der anderen Seite des Portals stammten. Sie waren schon deutlich abgegriffen und hatten Knicke im Rücken – offenbar hatte der Erste Offizier diese Geschichten häufiger gelesen.
Neben ihr hielt Corrie einen Stapel Kopftücher hoch. »Weinrot, moosgrün, nachtblau … alle möglichen Farben und fast so viele, wie Mum Hundehalsbänder in ihrem Laden hat.«
Silvana reckte den Hals, um ebenfalls in die Truhe blicken zu können. »Aber Kleidung hat er nur schwarze.«
Corrie schüttelte den Kopf und hob ein paar Hemden an. »Drei weiße sind auch dabei. Und sieh mal.« Sie zog einen Säbel hervor, der unter der Kleidung geruht hatte. Sein Handschutz bestand aus einem geschwungenen, breiten Silbergeflecht. Corrie deutete auf die Klinge. »Ist die aus Knochen?«
Silvana fuhr bedächtig mit dem Finger über die Oberfläche. »Könnte sein.«
Corrie musste an die Schädel in Meister Orads Laden in Port Dogalaan denken und an die Geschichte, die Yazeem dazu erzählt hatte. Damals hatte er auch erwähnt, dass er einen Krieger mit einem unzerstörbaren Knochenschwert kannte. »Meinst du, das könnte ein magischer Knochen von den Schädelfeldern von Ossa sein?«
Silvana hob die Schultern. »Du kannst Kushann ja fragen. Er wird es dir bestimmt sagen.« Sie grinste. »Auch wenn er dann weiß, dass du in seiner Kiste gewühlt hast.«
»Ich wühle nicht!«
»Auf jeden Fall ist es ein sehr schöner Entersäbel.«
»Woher kennst du dich denn mit Piratenwaffen aus?«
Silvanas Grinsen wuchs weiter in die Breite. »Du magst Rollenspiele gespielt haben und ein Falchion erkennen«, sagte sie in Anspielung auf die erste Begegnung mit Yazeem. »Dafür habe ich Seeabenteuer-Filme gesehen.«
»Und Bücher gelesen und Modellschiffe gesammelt«, sagte Corrie. »Hätte ich auch selbst draufkommen können.« Sie legte die Waffe vorsichtig wieder zurück. »Aber es ist schön zu sehen, dass du meine Worte von vorhin beherzigst.«
»Ja, du und deine hartnäckige Art, immer alles positiv sehen zu müssen.«
Corrie legte lachend auch die restlichen Sachen zurück in die Truhe und schloss den Deckel. »Schön, wenn ich von Nutzen sein kann.« Sie erhob sich langsam. »Und jetzt sollten wir uns vielleicht umziehen, wenn wir nicht wie zwei Bettelweiber an Deck erscheinen wollen.«
»Na dann los.« Silvana trat ans Bett und reichte Corrie die kirschrote Tunika.
Als ihre Freundin daraufhin etwas umständlich das Stoffkleid über den Kopf zog und zu Boden fallen ließ, stieß Silvana einen überraschten Laut aus. »Himmel, wie siehst du denn aus?«
Corrie betrachtete die blauen, zum Teil fast schwarzen Flecke, die unter und zwischen ihren Tätowierungen verstreut waren. »Ich habe keine Ahnung, wo ich mir die alle geholt habe – ob am Baumstamm oder schon vorher an der Mauer … Aber es geht schon wieder.« Sie nickte nach unten. »Und dein Knöchel?«
»Auszuhalten«, gab Silvana zurück und zog ebenfalls das Kleid aus. Zwar hatte auch sie den ein oder anderen blauen Fleck davongetragen, doch bei weitem nicht so viele oder so große wie ihre Freundin.
Corrie schlüpfte in die Tunika und band sich den langen Ledergürtel um. Die weite Hose steckte sie in die wildledernen Schaftstiefel. Prüfend blickte sie an sich herunter. »Sieht irgendwie seltsam aus, oder?«
Silvana schürzte nachdenklich die Lippen. »Auf jeden Fall ungewohnt bunt für dich.«
Corrie stöhnte. »Hatte ich denn eine Wahl?«
»Genauso wenig wie ich.« Silvana warf sich die salbeifarbene Tunika über und stieg in Hose und Stiefel. »Sitzt aber alles ziemlich gut.«
»Sagst du. Ich fühle mich ein bisschen wie Yoda«, gestand Corrie und zog eine leidvolle Grimasse.
Silvana musterte sie von Kopf bis Fuß. Die Tunika war etwas zu lang und reichte Corrie bis knapp unter das Knie, so dass eigentlich kaum etwas von der Hose zu sehen war, und auch die Ärmel mussten wenigstens zweimal umgekrempelt werden. »Jetzt wäre Maricas Anpassungszauber hilfreich.«
Corrie strich über die verschnörkelte Borte und begann, die Ärmel hochzukrempeln. »Aber solange der nicht automatisch in den Stoff integriert ist, werde ich wohl so klarkommen müssen.« Sie machte eine kurze Pause. »Wobei das natürlich der Renner in unserer Welt wäre: Kleidung, die sich selbst dem Körper anpasst und immer die passende Größe hat. Du müsstest nie wieder Angst haben, dass dir deine Lieblingsjeans einmal nicht mehr passen könnten.«
Nachdem die beiden Freundinnen sich umgezogen hatten, warteten sie. Die Zeit überbrückten sie, indem sie ihre übrige Kleidung in die Sonne auf die Bank legten, gemeinsam hinaus auf das Meer sahen und Vermutungen anstellten, was wohl Veron mit den beiden Leseratten gerade im Laden anstellte. Sie hofften, dass Phil und Scrib ein Telefon bedienen konnten und dass Donn zum Helfen vorbeigekommen war.
Eine gefühlte Ewigkeit später stand dann endlich wieder Yazeem vor ihrer Tür, um sie mit an Deck zu nehmen. Gemeinsam stiegen sie den Niedergang zum Quarterdeck empor, wo sie bereits von Blutschatten und Kushann erwartet wurden. Fox, der auf dem Achterdeck am Ruder stand, nickte ihnen kurz zu. Dann ließ der Nachtelf die Mannschaft auf der Kuhl antreten. Als schließlich auch der Koch – ein Hyan, dessen Hundegesicht grimmig verzogen war – und die Decksjüngste aus dem Schott unter der Back hervorsahen, trat Blutschatten an die Balustrade und ließ den Blick über seine Mannschaft schweifen. Corrie und Silvana taten es ihm gleich, wenn auch etwas verstohlener. Es gab Frauen und Männer gleichermaßen und unter ihnen Menschen, Faune, Zwerge, Lynixe, ein paar Werwölfe und in den hinteren Reihen einen Elf und sogar einen recht kleingewachsenen Zyklopen. Einige redeten leise, andere sahen ihren Kapitän einfach nur abwartend an.
Blutschatten räusperte sich vernehmlich, und auch die letzten Gespräche verstummten. »Vermutlich habt ihr euch schon seit dem Auslaufen gefragt, wer wohl die Gäste sind, die wir in Tafusi an Bord genommen haben«, begann er. »Wobei Yazeem noch einigen von euch bekannt sein dürfte. Er hat uns vor etlichen Jahren schon einmal begleitet – und wer sich an den Gluhschwanz-Zwischenfall erinnern kann, der weiß, dass wir ihm einiges zu verdanken haben!«
Aus der Mannschaft war vielstimmiges Brummen zu vernehmen, die meisten nickten zustimmend. Ein grauer Lynix, der an der Bordwand lehnte, fügte laut hinzu. »Dann werden wir ja vielleicht auch eine neue Auflage des Schwertkampfes von damals sehen!«
Gluhschwanz-Zwischenfall? Schwertkampf? Corrie und Silvana sahen irritiert zu Yazeem, der den Blick schmunzelnd erwiderte, bevor er rief: »Du kannst dich gern freiwillig melden, Taliph!«
Darauf lachte der Lynix auf. »Ja, vielleicht.«
»Was denn für ein Schwertkampf?«, raunte Silvana dem Werwolf zu. »Hast du dich duelliert?«
»Hat er«, grinste Kushann. »Hier an Bord. Mit mir.«
»Mit dir?« Corrie hob die Brauen.
»Nur zum Zeitvertreib«, beruhigte sie der Werwolf. »Zum Spaß.«
»Ja, den hatten wir«, sagte der Erste Offizier nickend. »Nur die gute Alric nicht. Die war mehr als angefressen.«
Neben ihm fuhr Blutschatten fort: »Diese beiden jungen Damen hier kennt ihr hingegen noch nicht, deshalb möchte ich sie euch kurz vorstellen. Das hier ist Corrie und dies ist Silvana – sie sind aus Woodmoore.«
»Aus dem Einmondreich?«, fragte der Zyklop aus der hinteren Reihe.
»Richtig«, bestätigte der Nachtelf. »Die beiden sind mit Yazeem ins Inselreich gereist, weil sie Hilfe benötigen.«
»Einmondreich?«, flüsterte Silvana Corrie zu. »So heißt unsere Welt hier? Habe ich das nur vergessen, oder hat das bisher noch nie jemand gesagt?«
»Wenn du es vergessen hast«, flüsterte Corrie zurück, »dann habe ich es genauso vergessen.«
»Ho!«, rief unten ein blonder Zwerg und trat vor die Nagelbank des Großmastes. »Junge Damen in Nöten – da helfen wir doch gern, oder?« Er lachte, und die Mannschaft stimmte ein.
»Vergiss nicht, dass es im Moment nur einen gibt, der hier unsere Hilfe braucht, Mr Barik«, fuhr ihn unvermittelt eine breitschultrige Frau an, die hinter ihm gestanden hatte. »Und das ist mein Bruder!« Sie sprach so laut, dass alle sie hören konnten – auch die, die oben auf dem Quarterdeck standen, und sogar Fox hinten am Ruder.
»Das war nicht anders zu erwarten«, murmelte Kushann und sah zu ihr hinunter.
»Ist das etwa …«, begann Corrie leise.
»Ja, das ist Tjeros Schwester«, unterbrach sie der Erste Offizier, wobei er kaum die Lippen bewegte. »Das ist Christine.«
Corrie schluckte. So, wie sich die blonde Frau unten zwischen den Männern aufbaute und sich herausfordernd umblickte, schien sie es gewohnt zu sein, das Wort zu führen. Und auch wenn Blutschatten es abgestritten hatte, so traute sie dieser Frau doch eine Meuterei zu, sollte sie mit dem Vorhaben des Kapitäns nicht einverstanden sein. Wie viele würden ihr folgen? Alle, die es gerade nicht wagten, ihr in die Augen zu sehen? Dann würde sie es schaffen …
»Ich habe nicht vor, Tjero in den Händen der Sethy zu lassen!«, rief Blutschatten hinunter aufs Deck. »So viel Vertrauen solltest du in meine Entscheidungen haben, Christine! Wir lassen niemals jemanden im Stich! Wir werden Tjero befreien, sobald wir Eltranar erreichen und seine Entführer aufgespürt haben – oder, falls es schon zu spät ist, seinen Käufer. So oder so werden wir nicht ohne ihn segeln. Dennoch wird es eine kleine Änderung der bisherigen Pläne geben.«
Die beiden Freundinnen hielten unwillkürlich die Luft an, als die Worte des Nachtelfs über dem Schiff verhallten, und warteten auf eine entsprechende Reaktion der Mannschaft. Doch es gab kein Aufbegehren. Allerdings verengte der ein oder andere die Augen, und Christine presste mit finsterem Blick die Lippen fest zusammen.
»Welche Änderung, Sir?«, fragte der Zyklop schließlich.
»Jeder von euch kennt die Geschichten, die sich um die Bücher von Angwil ranken, und fast alle von euch waren dabei, als wir das erste davon im Schneemeer bargen und zu Cryas brachten, damit es nicht in falsche Hände geraten konnte – Hände, die wir damals noch nicht kannten.«
Die Männer und Frauen der Mannschaft nickten.
»Und jeder von euch«, fuhr Blutschatten fort, »weiß auch, dass es in Lamassars Absicht steht, diese Bücher an sich zu bringen, und dass er dabei vor nichts zurückschreckt. Nicht er und auch nicht diejenigen, die ihm dienen.«
Wieder erntete er zustimmendes Gemurmel und Kopfnicken von seinen Leuten. Außer von Christine, die wie ein leibhaftiger Racheengel mit verschränkten Armen zum Quarterdeck hinaufstarrte. »Warum erzählst du uns das alles, Rabas?«
Blutschatten beugte sich vor, die Arme auf die Balustrade gestützt. Sein Gesicht war ernst. »Diese beiden jungen Damen wissen, wo sich das Dritte Buch von Angwil befindet. Leider weiß Lamassar es auch – und er ist gerade auf dem Weg nach Pamunar, um es sich zu holen. Was passieren wird, wenn er es schafft, brauche ich hoffentlich niemandem hier zu erzählen – euren schlimmsten Phantasien sind keine Grenzen gesetzt.«
»Was hast du also vor, Sir?«, dröhnte der bullige Faun, der auch bereits Yazeem begrüßt hatte, und strich sich über seinen dichten, schwarzen Bart.
»Wir werden Tjero retten«, erwiderte Blutschatten. »Doch ebenso werden wir auch dafür sorgen, dass Lamassar sich das Buch nicht unter den Nagel reißen kann.«
»Was soll das, Rabas? Wir haben nicht die Zeit, uns auch noch damit zu befassen! Wir sind aufgrund des Sturms bereits hinter die Sklavenhändler zurückgefallen!« Christine stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte Blutschatten aufgebracht an. »Und jetzt verschwendest du auch noch Kampfkraft, die wir für meinen Bruder benötigen würden, für ein paar vergilbte Seiten! Wir brauchen jede Hand für Tjeros Rettung! Du weißt selbst, wie groß der Sklavenmarkt von Abaris ist!«
Corrie fiel auf, dass Christine dabei sie und Silvana mit ihren bloßen Blicken von Bord zu spülen versuchte – waren sie doch offenbar der ausgemachte Grund, warum sich Blutschatten ihrer Meinung nach nicht mehr genügend auf die Rettung ihres Bruders konzentrierte.
Blutschatten hob beschwichtigend die Hände. »Christine, wir werden genügend Kampfkraft haben, das versichere ich dir. Tjeros Befreiung hat nach wie vor Vorrang vor allem anderen. Ich nehme deine Bedenken ernst, aber glaube mir, ich werde in Bezug auf Tjero keinerlei Risiken eingehen, die zu einem Scheitern führen könnten.«
Neben Christine meldete sich jetzt der Elf zu Wort. »Gleichzeitig erwartest du aber, dass einige Leute ihren Bootsmann im Stich lassen, um sich um Probleme zu kümmern, die nicht unsere sind, oder etwa nicht?«
Bevor der Nachtelf darauf etwas erwidern konnte, ergriff Kushann das Wort. »Wenn Lamassar nicht aufgehalten wird, Mr Nirash, werden diese Probleme rascher zu unseren werden, als uns lieb ist. Und zum anderen hat Rabas klar und deutlich gesagt, dass hier niemand im Stich gelassen wird.«
Corrie und Silvana, die noch immer die Mannschaft im Auge behielten, bemerkten, wie einige zu nicken und miteinander zu flüstern begannen. Doch ob sich das Nicken auf den Standpunkt von Blutschatten oder von Christine bezog, blieb ihnen verborgen.
»Also Sir, wie genau sieht dein Plan aus?«, fragte der Faun mit den Widderhörnern.
»Vorerst so, dass ich vier Gruppen haben will, die den Markt von Abaris nach Tjero durchsuchen«, sagte Blutschatten. »Klein genug, um nicht besonders aufzufallen, aber groß genug, um die Sethy davon abzuhalten, an weitere Sklaven zu denken, die man verkaufen könnte. Sobald er gefunden ist, sehen wir weiter. Aber ich rechne damit, dass ein weiterer kleiner Trupp zur Befreiung ausreichend sein dürfte. Ich habe vor, Tjero zurückzuholen, ohne dafür halb Abaris in Schutt und Asche zu legen. Die Großmeisterin der Vox Venti liebt ihre Stadt, und ich habe sie bereits einmal in Rage erlebt – ein weiteres Mal würde ich es gern vermeiden. Für Yazeem werde ich zwei weitere Leute brauchen, die mit ihm gemeinsam die Lage auf Pamunar auskundschaften, und wie wir dort landen können, ohne Lamassars Aufmerksamkeit zu erregen. Er rechnet zwar nicht mit uns, aber er ist leider auch kein Dummkopf – wenn er die Pandemonium sieht, wird er wissen, weshalb wir da sind.« Er sah zu seinem Ersten Offizier. »Mr Nam’Thyrel wird die Einteilungen vornehmen und um Meldungen für Yazeems Begleitung bitten, wenn es so weit ist.«
Kushann nickte seinem Kapitän bestätigend zu.
»Ich finde, das klingt fair«, sagte der Faun darauf an die Mannschaft gewandt. »Zwei Fliegen mit demselben Schuh. Wir holen Tjero zurück an Bord und treten dem Erzmagier von Enguria in den Hintern. Was denkt ihr? Ist das eine Fahrt nach eurem Geschmack?«
Während der Rest der Mannschaft ihm zustimmte, schnaubte Christine missbilligend und schüttelte den Kopf. »Wir springen für zwei unnütze, kleine Landratten«, knurrte sie. »Wie reizend. Wehe, Tjero geschieht deswegen etwas.« Damit wandte sie sich ab und schob sich an dem Hyan vorbei unter Deck.
Corrie und Silvana sahen sich vielsagend an. Corrie schüttelte den Kopf. Nein, in Christine würden sie wohl wirklich keine neue Verbündete finden.
Blutschatten ließ seinen Blick noch einmal aufmerksam über den Rest seiner Leute gleiten, doch es schien keiner mehr etwas gegen den geänderten Plan vorbringen zu wollen. Entschlossene, abenteuerlustige Mienen begegneten ihm und ließen ihn zufrieden nicken. »Wenn wir Abaris erreicht haben, werden wir sehen, wie genau wir vorgehen müssen, um unsere Ziele zu erreichen. Aber ihr wisst nun alle, dass es noch mehr zu tun geben wird als bisher gedacht«, sagte er. »Und ich hoffe, dass ich auf jeden Einzelnen von euch zählen kann, wenn es so weit ist.« Er stieß sich von der Balustrade ab und reckte den Kopf in den Wind. »Und jetzt zurück an die Arbeit! Die Lady segelt sich schließlich nicht von allein nach Eltranar!«
»Das lief doch gar nicht schlecht«, sagte Yazeem, während er die Tür hinter sich schloss. »Die Mannschaft steht hinter euch und Rabas. Und dass Christine Probleme machen würde, haben Kushann und Rabas bereits gestern Abend vorausgesagt.«
Silvana ließ sich auf der Eckbank nieder. »Denkst du, Christine und die beiden anderen könnten eine Meuterei anzetteln?«
Yazeem lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine Meuterei kann nur dann Erfolg haben, wenn ein Großteil der Mannschaft dem Kapitän und den Führungsoffizieren misstraut und ihre Motive in Frage stellt – oder wenn sie die Mannschaft grausam und ungerecht behandeln. Rabas und Kushann sind immer so offen wie heute mit allen an Bord umgegangen. Hier herrscht zwar ebenso eine Hierarchie wie auf anderen Schiffen, aber diese gründet sich auf Respekt und einem guten Miteinander. Und das wissen alle hier. Diese Leute sind schon gemeinsam durch die Unterwelt gesegelt – oder, wie ihr es nennen würdet, durch die Hölle. Ich denke nicht, dass sich ein Aufstand durchsetzen könnte. Und Christine hat verstanden, dass ihr Bruder nicht im Stich gelassen wird – das war für sie der wichtigste Punkt. Damit, dass Rabas euch seine Hilfe zugesagt hat, wird sie sich auch noch arrangieren.«
»Hoffentlich.« Corrie, die sich auf dem Bett niedergelassen hatte, zog die Stiefel aus und schlug die Beine unter. Sie sah den Werwolf neugierig an. »Rabas hat eben erwähnt, dass du schon früher mitgesegelt bist und sie dir einiges zu verdanken haben. Warst du auch einmal ein Pirat?«
»Rabas und die anderen sind Freibeuter«, korrigierte sie Yazeem und verzog die Lippen zu einem feinen Schmunzeln. »Aber nein, ich war nie wirklich ein Teil der Mannschaft. Ich bin nur mit ihnen gesegelt, als ich Eltranar verlassen habe. Ursprünglich war ich nicht mehr als ein Passagier, so wie wir es jetzt sind. Aber das hat sich während der Überfahrt deutlich geändert. Am Ende hätte mich Rabas gern angeheuert, aber ich hatte bereits mit Cryas vereinbart, bei ihm eine Lehre zum Buchhändler zu machen, so wie ich es mir vorgenommen hatte.«
»Ich würde auch gern an Bord helfen«, sagte Silvana. »Wenn ich dabei nicht direkt Christine über den Weg laufen muss.«
»Ich bin sicher, es wird sich ein Weg finden lassen«, sagte Yazeem bestimmt. »Kushann hat es ja auch schon erwähnt, als wir an Bord gegangen sind. Er vergisst so etwas nicht. Sicherlich wird er einige der Männer und Frauen bitten, dir ein paar Handgriffe zu zeigen. Aber fürs Erste solltet ihr euch noch etwas ausruhen.« Der Werwolf streckte sich. »Ich werde mich jetzt auch etwas zurückziehen, wenn es euch recht ist. Ich fühle mich nach dem gestrigen Tag noch etwas … aufgerieben.«
»Kann ich verstehen.« Corrie rieb sich bestätigend über die Seite. Sie hatte nach dem, was sie von Blutschatten und der Mannschaft gehört hatte, zwar noch viele Fragen – was hatte es mit den Gluhschwänzen auf sich, warum hatte sich Yazeem mit Kushann duelliert, und was waren Vox Venti –, doch sie verstand auch, dass der Werwolf sich ebenso wie sie erholen musste.
Silvana ließ ebenfalls ihre Stiefel zu Boden fallen. »Wobei es zum Schlafen eigentlich noch etwas früh ist.«
»Dann lest etwas«, schlug Yazeem vor und wies dabei auf die Vitrine. »Die meisten von Kushanns Büchern sollten für euch gut verständlich sein – und einige der Krimis habt ihr bestimmt noch nicht gelesen.« Er legte die Hand auf die Klinke. »Oder geht noch ein wenig an Deck, wenn euch danach ist. Ihr dürft euch frei bewegen, und Blutschatten ist ein wenig Gesellschaft auf dem Achterdeck bestimmt nicht abgeneigt. Und wenn ihr fragt, erzählt er euch vielleicht sogar ein paar seiner Abenteuer. Denn davon hatte er schon reichlich, glaubt mir.« Er lächelte noch einmal, dann verließ er den Raum. Gleich darauf hörten sie die Tür nebenan zufallen.
Silvana sah ihre Freundin fragend an. »Möchtest du raus?«
Corrie zog eine Grimasse, als habe sie gerade in einen Apfel gebissen und dabei einen Wurm entdeckt. »Nicht unbedingt. Aber lass dich davon nicht abhalten. Wenn dir danach ist, dann geh ruhig nach oben und lass dir den Wind um die Nase wehen.«
»Wo ich dann gleich wieder Christine in die Arme laufe.«
»Willst du dir wirklich diese einmalige Chance von ihr kaputt machen lassen?«
Silvana zögerte einen Moment, dann jedoch nickte sie. »Hast ja recht.« Entschlossen zog sie sich die Stiefel wieder an und ging zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal zu ihrer Freundin um. »Wenn Christine mich über Bord wirft, springst du ja hoffentlich hinterher, um mich zu retten.«
Corrie grinste schief. »Ja, entweder ich oder Yazeem. Und jetzt geh, bevor du noch eine Ausrede findest.«
Während Silvana an Deck war, beschäftigte Corrie sich mit den Büchern des Ersten Offiziers. Als die Sonne bereits tief am Horizont stand und sich das magische Licht in der Kabine entzündete, kam Silvana freudestrahlend mit zwei Schüsseln Eintopf zurück. Beim Essen erzählte sie von ihrem Aufenthalt auf dem Achterdeck und versuchte, Corrie ein paar Begriffe aus der Welt der Seefahrt zu erklären. Dies endete jedoch damit, dass Corrie so sehr lachen musste, dass sie das Essen von sich schob und sich kurz danach, immer noch kichernd, zu Bett begab.
Silvana blieb noch eine Weile am geöffneten Fenster sitzen und betrachtete gedankenverloren die beiden roten Monde, die sich in den dunklen Fluten spiegelten. Bevor auch sie unter die Bettdecke zu ihrer bereits schlafenden Freundin kroch, dämpfte sie noch das Licht der Lampen, dann schloss auch sie die Augen.
Nur ein paar Stunden später war für Corrie die Ruhe jedoch wieder vorbei, als sie von einem Geräusch aus dem Schlaf gerissen wurde. Silvana neben ihr gab ein Brummen von sich und drehte sich auf die andere Seite, doch Corie blieb im Bett sitzen und lauschte. Zuerst geschah nichts weiter, und sie überlegte schon, ob sie sich das Geräusch nicht nur eingebildet hatte. Doch dann hörte sie es erneut, es klang wie ein Kratzen. Zuerst nur leise, dann kam es näher, bis Corrie sicher war, dass es sich direkt auf der anderen Seite der Tür befand. Mit klopfendem Herz zog sie die Bettdecke höher. Was konnte das sein? Gab es hier Ratten, die die Reste ihres Eintopfs rochen? Atemlos blieb sie unbeweglich sitzen und lauschte weiter auf das Kratzen. Es klang tatsächlich wie von kleinen Krallen auf Holzplanken und erinnerte sie an die Versuche des Mopses ihrer Mutter, eine geschlossene Tür aufzustoßen. Sie stieß die angehaltene Luft langsam aus. Gewiss waren es Ratten. Und wenn diese nicht aufrecht gehen und Türklinken drücken konnten, bestand vermutlich auch keine Gefahr, dass sie hereinkamen. Dennoch beugte sich Corrie im Dämmerlicht der abgedunkelten Lampen vor und drehte den Schlüssel im Schloss der Tür. Als der Riegel mit einem deutlichen Klicken vorsprang, brach das Kratzen draußen abrupt ab. Corrie ließ die Hand wieder sinken und lauschte angestrengt in die Stille. Sie hörte das Rauschen der Wellen durch das offene Fenster, und ab und zu knarrte das Schiff über oder unter ihr. Silvana murmelte kaum hörbar im Schlaf. Doch das Geräusch auf dem Flur war verschwunden. Und es kehrte in dieser Nacht auch nicht zurück, obwohl Corrie noch lange wach lag.



Kapitel 10
Eine mysteriöse Nebelbank und ein bissiges Schloss
Am nächsten Morgen hörte Corrie weder das Schlagen der Schiffsglocke zum Wachwechsel, noch merkte sie, dass Silvana das Bett verließ und zur Eckbank tappte, um hinauszublicken. »Ist ja fast wie zu Hause«, stellte sie mit einem Seufzen fest, schloss die Scheibe wieder und überlegte kurz, zurück zu ihrer Freundin ins Bett zu kriechen. Feiner Regen perlte an den Fenstern, und die Pandemonium wiegte sich deutlich spürbar auf den Wellen. Silvana liebte dieses Gefühl, seit sie im kleinen Hafen ihrer Heimatstadt einen Fischer kennengelernt hatte, der sie ab und zu mit hinaus aufs Meer genommen hatte – seekrank war sie nie geworden. Momentan verspürte sie eher einen deutlichen Hunger. Rasch schlüpfte sie in ihre Tunika, Hose und Stiefel und wollte sich gerade das Cape überwerfen, als es klopfte.
Corrie, die noch immer nicht aufgewacht war, drehte sich brummend auf die andere Seite.
Stirnrunzelnd stellte Silvana fest, dass abgeschlossen war, als sie die Klinke drückte. »Einen Moment«, rief sie deshalb und drehte den Schlüssel, bevor sie die Tür aufstieß. Vor ihr stand Fjann, der widderhörnige Faun, und reichte ihr mit einer angedeuteten Verbeugung ein Tablett. »Rabas hat vermutet, dass ihr noch nicht wach seid.« Er nickte an Silvana vorbei zu Corrie. »Vielleicht mögt ihr ja später hoch an Deck kommen. Es ist zwar nicht sonnig, aber immer noch besser, als den ganzen Tag unter Deck zu hocken. Und Kushann hat darum gebeten, dass wir dir den Rest des Schiffs zeigen. Sag einfach Bescheid, wenn dir der Sinn danach steht.« Damit ging er wieder.
Silvana trug das Tablett zum Tisch und versuchte dann noch einmal vergeblich, ihre Freundin zu wecken. Schließlich frühstückte sie allein. Die Portion für Corrie ließ sie auf dem Tisch und stellte stattdessen den Rest des Eintopfs zu ihrer leeren Schüssel. Ein Blick zum Fenster verriet ihr, dass sich das Wetter noch nicht wesentlich verändert hatte – eher schien der Regen noch stärker geworden zu sein. Und weder verspürte sie große Lust, allein hinauszugehen, noch, sich unter Deck etwas umzusehen. Also trat sie wieder an den Bücherschrank des Ersten Offiziers und studierte noch einmal die Einbände. Es dauerte einen Moment, bis sie etwas von Interesse gefunden hatte, dann zog sie vorsichtig ein großes Buch heraus und trug es zum Tisch – eine Sammlung von See- und Stadtkarten des Inselreiches. Dass sie sich in der Taberna Libraria um die Reiseabteilung kümmerte, war schließlich kein Zufall – schon früher hatte sie mit Begeisterung Bücher über weite Reisen und ferne Länder gelesen. Wenn sich die Mädchen gegenseitig ihre liebsten Pony-Postkarten gezeigt hatten, hatte Silvana Karten und Reiserouten studiert und sich so nach und nach ein beachtliches geographisches Wissen angeeignet. Längen- und Breitengrade, GPS-Koordinaten oder Maßstäbe und Legenden waren ihr vertraut, und sie liebte es, sich all jene Orte vorzustellen, von denen sie gelesen hatte. Im Geiste holperte sie über die staubigen Pisten am Rande der Sahara oder stieg den steilen Pfad zu einem abgelegenen Andendorf in Peru empor. Natürlich war die Wahrscheinlichkeit, all dies wirklich zu erleben, geringer gewesen als die Chancen von Eddie dem Adler auf einen Olympiasieg – sie hatte froh sein müssen um jede größere Stadt im Umkreis ihres Heimatdorfes, die sie irgendwie hatte erreichen können. An Urlaubsreisen war noch viel weniger zu denken gewesen, dazu hatte ihre Mutter nicht genügend Geld gehabt. Hatte Silvana dann den kleinen Gargoyles am Tor des Nachbarhauses von ihrem Kummer berichtet, war sofort die nächste Predigt ihrer Mutter fällig gewesen, die stets mit der Drohung endete, man würde Silvana fortholen und in ein Heim stecken, wenn sie sich weiter solche Dinge wie sprechende Steinfiguren ausdachte. Also hatte Silvana irgendwann aufgehört, daran zu glauben.
Als sie dann das erste Mal nach London gekommen war, hatte sie das Gefühl gehabt, im siebten Himmel zu sein. Und die späteren Reisen mit Corrie zusammen zu deren in Deutschland lebender Großmutter waren jedes Mal ein grandioses Erlebnis gewesen. Trotz des Spotts, den sie in der Vergangenheit dafür geerntet hatte, hegte sie noch immer den Traum, eines Tages die Orte aus den Büchern endlich besuchen zu können: den Schiffsfriedhof in der Bucht von Nouadhibou, die Insel Socotra mit ihren seltsamen Pflanzen, die Danxia-Berge in China oder das mittelalterliche Peyrusse le Roc in Frankreich. Denn schließlich war der Wunsch, einmal auf einem Freibeuterschiff mitzusegeln, ja gerade in Erfüllung gegangen. Warum sollte dann nicht der Rest folgen?
Sie lächelte, als sie umblätterte und einen Stadtteilplan von Port Dogalaan erkannte – in diese Stadt würde ihre Mutter tatsächlich niemals kommen. Die Erinnerungen an die Erlebnisse dort gehörten ihr ganz allein … Hier erlosch ihr Lächeln jedoch, als ihre Gedanken darüber zu ihren Eltern wanderten – und zu Cryas. Was sie alle jetzt wohl gerade taten und dachten?
Zumindest was ihre Eltern betraf, stellte sie fest, dass es ihr eigentlich egal war. Schon vor dem Umzug nach Woodmoore hatten sie nur noch sporadisch Kontakt gehabt. Eine Karte hier, ein kurzer Anruf da … Von ihrer neuen Heimat hatte sie bisher sogar noch gar nicht erzählt. Und es war ihr auch sehr recht, wenn sie erst einmal unauffindbar blieb – sowohl für ihre Mutter als auch für ihren Stiefvater.
Was allerdings Cryas betraf …
Silvana seufzte tief und versuchte, den Gedanken an den eingekerkerten Buchhändler zu verdrängen, indem sie die nächste Seite aufschlug. Dort sah sie eine Insel namens Quisingen, die recht eigentümlich geformt war und Silvana an eine große Tasse mit Untertasse erinnerte.
Wie die, aus der Cryas seinen Tee trank.
Silvana schüttelte den Kopf, als könnte sie die Gedanken so endgültig loswerden. Das führte doch zu nichts! Sie musste sich mit etwas anderem ablenken.
»Aufstehen, du kleiner Faulpelz! Jetzt hast du aber wirklich lange genug gelegen!« Sie trat neben das Bett und rüttelte ihre Freundin mit sanfter Gewalt an der Schulter. »Es ist bestimmt schon fast Mittag!«
Corrie murmelte etwas Unverständliches, Silvana glaubte jedoch, etwas wie ›nur noch ein bisschen‹ herausgehört zu haben. Sie zog tadelnd die Brauen zusammen. »Du bist doch sonst so eine Frühaufsteherin.«
Corrie zog die Bettdecke fester an sich. »Nicht heute.«
»Ach, und warum nicht?«
»Die Ratten haben mich nicht schlafen lassen.«
»Ratten?«, wiederholte Silvana verständnislos. »Wo waren denn Ratten?«
»Vor der Tür«, nuschelte Corrie ins Kissen. »Haben rumgekratzt.«
»Zu Hause stören dich unsere Ratten auch nicht«, stellte Silvana fest.
»Die können ja auch sprechen und kratzen nicht an der Tür.«
»Vielleicht können die hier auch sprechen. Hast du es versucht?«
Corrie seufzte und warf die Bettdecke zurück. »Ja, sicher. Ich spreche in dieser Welt jedes Tier an und warte, ob es etwas erwidert.« Sie seufzte und rieb sich die Augen. »Was hast du gesagt, wie spät es ist?«
»Ich schätze, um die Mittagszeit. Aber ich habe keine Uhr, und die Glocke hört man hier unten nicht wirklich gut.«
Corrie setzte sich auf. »Das schwankt aber heute ganz schön.«
»Ist nicht das beste Wetter draußen«, gab Silvana zurück.
»Aber du willst vermutlich raus«, gähnte Corrie. »Also gut.« Sie schwang die Beine über die Matratze. »Schauen wir mal, wie gut ich das Segeln vertrage.«
Corrie zog sich an und nahm vom Frühstück nur verdünnten Laffarak und etwas Brot. Den Rest ließ sie stehen, denn sie wusste noch nicht, wie ihr Magen auf den Seegang reagieren würde. In die gefütterten Capes gehüllt, traten die beiden Freundinnen kurz darauf an Deck. Kalter Wind fuhr ihnen entgegen, der Gischt mit sich trug. Der Himmel war von einem verwaschenen Grau, und Wolkenfetzen jagten über die Masten der Pandemonium hinweg, die schnelle Fahrt machte.
Silvana folgend, stieg Corrie zum Achterdeck hinauf, wo sie an der hinteren Balustrade neben dem Kapitän auch Yazeem sahen. Am Ruder stand ein breitschultriger Lynix.
»Zieht ihr es bei dem Wetter doch nicht vor, unter Deck zu bleiben?«, begrüßte sie der Nachtelf und ließ seine Zähne blitzen.
»Ein bisschen frische Luft tut uns bestimmt gut«, antwortete Silvana lächelnd, während Corrie nach dem Handlauf griff, als eine Welle die Pandemonium emporhob.
»Ja, davon haben wir heute wahrlich genug«, sagte der Kapitän mit einem Lachen, und auch der Lynix hatte ein Grinsen aufgesetzt, das noch breiter wurde, als er Corries unsicheren Blick auf die heranrollenden Wellen sah.
»Rabas«, sagte der Werwolf unvermittelt, »darf ich dich um dein Spektiv bitten?«
Noch bevor Corrie fragen konnte, worum es sich dabei genau handelte, zog der Nachtelf ein dunkles Sehrohr aus seiner Jackentasche und hielt es dem Werwolf hin. »Haben deine scharfen Augen etwas entdeckt, was unserem Ausguck entgangen ist?«
»Vielleicht«, antwortete Yazeem vage, zog das Rohr an den silbernen Gelenken auseinander und blickte in Richtung des Horizonts hinter dem Schiff, wo Wolken und Wellen miteinander verschmolzen.
Silvana, die neben ihn getreten war, glaubte, dort ebenfalls ganz verschwommen etwas ausmachen zu können, doch sicher war sie sich nicht.
»Was gibt es denn?«, wollte Corrie wissen, während sie den Werwolf und ihre Freundin fragend musterte.
Yazeem setzte das Spektiv wieder ab und schürzte die Lippen. »Nebel. Aber kein gewöhnlicher, würde ich behaupten.«
Silvana verengte die Augen und bemühte sich, den Nebelstreifen besser zu erkennen.
Hinter ihnen hob Blutschatten überrascht die Augenbrauen. »Inwiefern beunruhigt er dich?«
Der Werwolf gab ihm das Sehrohr zurück. »Sieh selbst.«
»Dass ihr alle überhaupt etwas erkennen könnt«, murmelte Corrie und starrte auf die Planken. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass ihr Magen dem Schaukeln der Pandemonium doch nicht ganz gewachsen war. Silvana hingegen schien es nie besser gegangen zu sein.
Im selben Moment drehte ihre Freundin sich zu ihr um. »Nicht besonders viel, aber wenn man weiß, worauf man schauen muss, fällt es auf.«
»Ernsthaft?« Corrie machte ein verständnisloses Gesicht.
Silvana sah den Nachtelf an. »Rabas, darf ich auch einmal das Spektiv haben?«
»Aber natürlich.« Er reichte es ihr und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen fixierten noch immer einen Punkt am Horizont. »Was soll man davon halten?«
»Was ist denn an diesem Nebel jetzt so ungewöhnlich?«, fragte Corrie ungeduldig.
Bevor einer der Männer etwas sagen konnte, antwortete ihr Silvana. »Es ist nur ein einzelner Fetzen, wo sich weit und breit kein anderer Nebel erkennen lässt. Und obwohl der Wind ihn schneller vorantreibt, als es zu erwarten wäre, behält er seine Form bei, ohne zu zerfasern.«
»Du hast sehr scharfe Augen«, lobte der Nachtelf überrascht. »Und ein gutes Verständnis für Wind und Wetter. Er zieht tatsächlich ungewöhnlich schnell.«
»Was könnte das sein?«, fragte Corrie, die es noch einmal wagte, einen Blick hinaus aufs Meer zu werfen – wenn auch nur einen sehr kurzen.
Blutschatten strich sich nachdenklich über seinen Bart. »Yazeem?«
Der Werwolf lehnte sich an die Balustrade. »Wenn es nicht ein zu unwahrscheinlicher Zufall wäre …«
»Würdest du glauben, dass es Silberhufe sind?«, beendete der Nachtelf den Satz. »Ja, daran habe ich auch gerade denken müssen.«
Silvana hob entgeistert die Brauen. Sie erinnerte sich daran, dass dieser Name schon einmal im Zusammenhang mit Lamassars Schergen gefallen war – allerdings, ohne die Kreaturen näher zu beschreiben.
Corrie kam ihr zuvor. »Was sind Silberhufe?«
Blutschatten warf dem Nebelstreif noch einen nachdenklichen Blick zu. »Man sagt, es seien Dämonen.«
»Oder Geister. Verdammte Seelen«, fügte Kushann hinzu, der gerade gutgelaunt das Achterdeck betrat. Er zwinkerte den Freundinnen zu. »Ich wünsche einen guten Morgen.«
Corrie und Silvana wechselten ob seiner Worte einen beunruhigten Blick.
»Ihr macht den beiden Angst«, stellte Yazeem ärgerlich fest.
Der Erste Offizier sah zu seinem Kapitän auf. »Gibt es einen Grund für dieses Thema?«
»Möglicherweise«, erwiderte Blutschatten und reichte dem Ersten Offizier das Spektiv. »Achteraus.«
Während der Mammalikus in die angegebene Richtung blickte, sah Yazeem den Nachtelf ernst an. »Ich weiß, was man über Silberhufe erzählt, aber ich denke nicht, dass es der Wahrheit entspricht.«
»Wilde Männer auf weißen Pferden mit glühenden Augen, die sich in Nebel verwandeln können«, hielt Kushann dagegen und grinste spöttisch. »Was sollten sie sonst sein?« Er gab Blutschatten das Sehrohr zurück. »Gut möglich, Rabas. Vielleicht aber auch nur ein eiliger Wolkendrache«, fügte er mit beruhigendem Lächeln hinzu, wobei er die beiden Freundinnen ansah. »Wenn er sich uns nicht weiter nähert, werden wir es nie erfahren.«
»Richtig«, stimmte ihm der Nachtelf zu und legte den Kopf in den Nacken. »Oolf!«, rief er zum Ausguck hinauf.
Von oben meldete sich eine Stimme. »Aye, Sir?«
»Behalte den Nebelstreif steuerbord achteraus im Auge. Melde, falls er näher kommen sollte!«
»Aye! Verstanden!«
»Stehen diese Silberhufe in König Leighs Diensten?«, fragte Silvana.
»Und damit automatisch in denen von Lamassar«, sagte Yazeem nickend.
»Aber niemand weiß etwas Genaues über sie?«, wollte Corrie wissen und zog das Cape enger um sich, als der Wind merklich auffrischte. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihr Magen machte sich nun intensiv bemerkbar. Außerdem spürte sie ihre Prellungen wieder deutlicher.
»Nicht viel mehr, als ich bereits gesagt habe«, erwiderte Kushann. »Und dass sie binnen kurzer Zeit an völlig verschiedenen, weit entfernten Orten auftauchen können. Aber was genau sie wirklich sind, wissen vermutlich nur sie selbst und die, denen sie dienen.« Er sah Corrie besorgt an. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist sehr blass.«
Corrie atmete tief durch. »Ich glaube, ich gehe besser wieder unter Deck und lege mich hin. Mir ist gerade überhaupt nicht gut.«
»Warte, ich begleite dich«, bot Silvana an.
Corrie wagte es, langsam den Kopf zu schütteln. »Nein, bleib du ruhig hier oben. Bis in die Kammer zurück schaffe ich es schon.« Sie lächelte schwach.
Und während Silvana an Deck blieb, schlief Corrie eine Weile und stellte nach dem Erwachen fest, dass Schwindel und Übelkeit so weit wieder nachgelassen hatten, dass sie sich aufsetzen konnte. Zurück an Deck wollte sie jedoch so schnell nicht wieder und beschloss stattdessen, ein wenig zu lesen. Das erste Buch war ein dickes Werk über die Tierwelt des Inselreiches. Schon immer hatte sie Tiere über alles geliebt und war gespannt darauf, mehr über die hiesigen Arten zu erfahren. Gerade hatte sie das Kapitel über den Baigoon beendet und wollte sich dem Bandwal zuwenden, als es verhalten an der Tür klopfte.
Corrie hob den Kopf. »Ja bitte?«
Die Tür wurde aufgezogen, und Kushann streckte den Kopf herein. »Darf ich eintreten?«
Corrie schmunzelte. »Es ist deine Kabine. Wir sind hier nur Gäste.«
»Das werte ich als ›ja‹.« Der Erste Offizier schloss die Tür hinter sich und sah von den Büchern zu der jungen Frau. »Ich werde dich auch nicht lange stören. Aber vor uns liegt eine Passage, die ich mir auf der Karte ansehen muss.« Er öffnete den Schrank und zog nach kurzem Sondieren eine der Pergamentrollen hervor. »Wie geht es dir? Fühlst du dich etwas besser?«
»Ein wenig, ja«, antwortete Corrie. »Ich glaube, im Gegensatz zu Silvie bin ich nicht wirklich für Segelschiffe gemacht. Aber das Lesen lenkt mich ab. Es macht dir doch nichts aus, dass ich mir ein paar von deinen Büchern genommen habe?«
»Keineswegs. Fühl dich ganz wie zu Hause.« Kushann zog die Schublade unter den Glastüren auf und entnahm ihr ein paar Instrumente, die Corrie nicht zuordnen konnte. Zusammen mit der Karte trug er sie zum Tisch. »Und wofür hast du dich entschieden?«
Corrie hielt das Buch hoch. »Das hier klang vielversprechend.«
»Dann magst du Tiere, nehme ich an?«, grinste der Erste Offizier, als er den Einband erkannte.
»Meine Mutter behauptet immer, dass ich vermutlich Zoowärterin geworden wäre, wenn ich nicht so viel gelesen hätte«, antwortete Corrie. »Ich denke, da könnte sie sogar recht haben.«
»Ich wollte eigentlich immer Bestiar werden«, sagte Kushann, wobei er die Karte auf dem Tisch ausbreitete und die Ecken mit den Bechern beschwerte, die an der Wand neben den Fenstern hingen. »Ein Zähmer wilder Kreaturen. Aber da ich selbst schon ein Mammalikus bin …« Er hob die Schultern. »Nun, sagen wir einfach, es kam für mich nicht in Frage. Also wurde ich Seemann – wie mein Vater einer war.«
»War dein Vater auch ein Mammalikus?«
»Mein Vater war ein Mensch ohne besondere Fähigkeiten, außer einem guten Gespür für Alkohol und das Steuern von Schiffen.« Er lächelte humorlos. »Letzteres auf demselben Schiff wie Rabas’ Vater. Die Magie ist ein Geschenk meiner Mutter – einer zauberkundigen Kräuterfrau.«
Seine Worte erinnerten Corrie wieder daran, was er damals in der Taverne Rote Flut gesagt hatte … »Hast du wegen ihr auch das Bild des Gehängten über dem Bett?« Corrie warf einen kurzen Blick über die Schulter auf den Gobelin. »Weil sie sich auch mit Tarotkarten auskannte?«
»Die Karte zog sie am Tag meiner Geburt für mich. Und ich kann nicht leugnen, dass sie tatsächlich mein Leben geprägt hat.« Er richtete sich wieder auf und betrachtete nachdenklich die Seekarte vor sich.
Corrie legte das Buch zur Seite und schälte sich aus der Decke, um ebenfalls einen Blick auf die Karte zu werfen. »Das sieht aber kompliziert aus«, stellte sie fest, als sie das Gewirr aus kleinen und großen Umrissen sah, die sich über das gesamte Blatt ausbreiteten. »Müssen wir etwa dazwischen durch?«
»Das Gebiet zu umsegeln würde uns zu viel Zeit kosten«, erwiderte der Erste Offizier. »Wenn das Wetter nicht noch schlimmer wird, ist es auch eine machbare Aufgabe.«
»Und wenn es doch schlimmer wird?«, fragte Corrie beklommen.
Kushann grinste verwegen. »Dann müssen Fox und ich uns etwas mehr anstrengen, um die Lady heil hindurchzubringen.«
»Klingt, als ob du dir keine großen Sorgen machst«, sagte Corrie mit zweifelnder Miene.
»Wir sind bereits mehr als einmal durch diese Passage gesegelt«, beruhigte sie Kushann. »Und auch wenn es dort genügend Wracks gibt, die von unglücklicheren Schiffen und ihren Mannschaften erzählen, würde ich mich mehr sorgen, dass wir auf feindliche Schiffe treffen. Als Freibeuter sind wir bei den Flotten der übrigen Reiche nicht unbedingt beliebt. Verständlicherweise. Immerhin bringen wir ihre Schatzschiffe auf.« Er zuckte vielsagend mit den Brauen.
»Vincent und Yazeem haben gesagt, dass ihr einen Kaperbrief besitzt?«, sagte Corrie. »Stimmt das?«
»Sonst wären wir nur gewöhnliche Piraten«, erwiderte der Erste Offizier.
»Und König Leigh hat ihn euch ausgestellt?«
Kushann nickte zustimmend.
»Warum arbeitet ihr dann gegen Lamassar? Immerhin ist er doch der Berater des Königs, oder nicht? Seine rechte Hand?«
Kushann ließ sich auf der Bank nieder und sah Corrie ernst an. »Und wenn er Leigh dazu bewegen könnte, den Brief zu widerrufen, so dass er uns als gewöhnliche Piraten verfolgen lassen könnte, würde ihn das überaus glücklich machen. Es stimmt, dass wir einen Teil unserer Beute an König Leigh abgeben – dafür, dass wir in seinem Reich vor Verfolgung sicher sind. Aber das bedeutet nicht, dass wir Lamassar ebenso unterstützen – oder er uns. Als wir damals das Erste Buch von Angwil fanden, brachten wir es bewusst nicht an den Königshof, weil Lamassar sich bereits stark verändert hatte. Es erschien uns nicht sicher, ihn mit einer derartigen Macht zu betrauen. Und wir haben gut daran getan, auch wenn wir ihn uns damit offenkundig zum Feind gemacht haben. Es gibt übrigens noch eine Menge andere Dinge, die wir dem Hof vorenthalten haben.« Er grinste verschmitzt. »Hättest du Lust, sie zu sehen?«
Kurz darauf stieg Corrie mit ihm gemeinsam tief in den Bauch der Pandemonium hinab. Hier unten war es finster und die Decke über ihnen manches Mal so tief, dass selbst der kleingewachsene Erste Offizier leicht gebeugt gehen musste. Die winzige Laterne, die er von oben mitgenommen hatte, spendete immerhin so viel Licht, dass Corrie nicht über die Taurollen, Segeltuchpacken und Bretter stolperte, die ihnen im Weg lagen.
Schließlich hielt der Mammalikus vor einer massiven, mit dicken Riegeln gesicherten Tür an. Von einer Kette, die durch sämtliche Eisenbänder lief, hing ein Schloss in der Form eines Löwenkopfes mit aufgerissenem Maul. Die Augen waren aus Edelsteinen gefertigt und glitzerten im Schein der Laterne.
Neugierig beugte sich Corrie weiter vor. »Was für ein wunderschönes Stück.«
Der Löwe blinzelte. »Hab Dank, junge Dame.«
Erschrocken machte Corrie einen Schritt zurück. »Es spricht?«
»Unglücklicherweise.« Kushann zog einen dünnen, knochenförmigen Schlüssel unter seinem Hemd hervor. »Außerdem beißt es.«
»Das tue ich gar nicht!«, protestierte das Schloss.
»Nein, natürlich nicht. Und vor ein paar Wochen?«
»Da war nichts.«
»Nein?«
Corries Blick wanderte von einem zum anderen. »Was ist denn vorgefallen?«
»Er hat mir fast einen meiner Finger abgekaut.«
Der Löwenkopf schnaubte. »Ich war irritiert.«
»Und ich in Eile.«
»Das hat mich ja so irritiert. Ich dachte, du wärst ein Dieb!«
Corrie lächelte über den Disput, und Kushann rollte mit den Augen. »Tatsächlich? Na schön. Diesmal bin ich vorsichtig.« Er schob den Schlüssel in das Maul des Löwen und drehte ihn. Mit einem Klicken sprang das Schloss auf.
»Siehst du«, gurgelte der Löwe, »nicht gebissen.«
»Zu gütig.« Der Erste Offizier löste die Kette, schob die Riegel zurück und öffnete die Tür. In der Schwärze dahinter klopfte er leicht gegen eine Laterne, die auf dem Tisch in der Mitte des Raumes stand und die daraufhin begann, in warmem Licht zu erstrahlen.
Corrie betrat den Raum, und ihre Augen weiteten sich vor Staunen. Die Decke war hier viel höher als in den Räumen zuvor, und an den Wänden standen aufgestapelt Kisten aus polierten Hölzern und mit kunstvollen Verzierungen, daneben Säcke unbekannten Inhalts. Dazu gab es noch Ballen aus glänzenden Stoffen und Bündel weicher Pelze in ungewöhnlichen Farben und Musterungen. An Haken über den Kisten hingen goldene Zaumzeuge und silberne Seile, und in einer Ecke war ein Bund Stäbe festgemacht – erst auf den zweiten Blick erkannte Corrie die gedrehte Form und ahnte, worum es sich handelte. »Sind die von Einhörnern?«, fragte sie, um ganz sicherzugehen.
Kushann folgte ihrem Blick. »Sind sie. Ich glaube, wir haben sie einem Kauffahrer abgenommen, der sie durch eines der Portale in eure Welt schaffen wollte. Aber hier bei uns sind sie wenigstens ebenso wertvoll. Schließlich wohnt ihnen wirkliche Magie inne.« Er trat an den einzigen Schrank, der an der linken Wand stand, und zog einen winzigen Schlüssel hervor. Es klickte kaum hörbar im Inneren der obersten Schublade, und mit einem verschwörerischen Zwinkern zog sie der Erste Offizier auf. »Aber nun sieh her.«
Corrie trat neben ihn und spähte ins Innere der Schublade. Sie war mit weichem, champagnerfarbenem Tuch ausgelegt und besaß acht Vertiefungen. In sieben davon lagen vollkommene, schwarze Perlen. Der achte Platz war leer.
Corrie sah Kushann verblüfft an. »Dann war die Perle, die du mir gegeben hast, von hier?«
»Wir haben immer welche davon an Bord – falls wir etwas überaus Kostbares erwerben müssen, für das nicht einmal die Haut des Onyx-Drachen als Tauschgut ausreicht.« Er nickte zu einem Packen Leder auf einer der Truhen.
»Woher stammen die?«, wollte Corrie wissen.
»Von einer Schatzflotte der Naga, die wir vor langer Zeit einmal aufgebracht haben. Es war ein hartes Stück Arbeit und die Beute teuer erkauft.« Er fuhr sich vielsagend über die Rippen. »Deshalb wussten wir auch sofort, in welcher Gefahr ihr euch befandet, als ihr zu dieser Seehexe aufgebrochen seid. Naga sind keine Wesen, mit denen man einfach Geschäfte machen kann.« Er schob das Fach wieder zu, und im Inneren klickte die Verriegelung. »Als Cryas erzählt hat, wohin ihr gegangen wart, bin ich hierher zurückgeflogen, um eine Perle zu holen, während Rabas und Tjero nach euch gesucht haben. Den Rest kennst du. Hättet ihr uns nur vorher gesagt, dass ihr eine schwarze Perle benötigt …«
Corrie nickte. Dann wäre ihnen eine Menge Ärger erspart geblieben. Nur zu gut konnte sie sich noch an die Schlacht mit den Feuerwölfen erinnern – und an die anschließende Hinrichtung von Vulcos Stellvertreter Logri, dessen Leben Blutschatten damals auf dem Marktplatz noch verschont hatte … nicht jedoch Lamassar.
Kushann weckte sie aus ihren Gedanken, indem er die oberen Schranktüren öffnete. »Schwarze Perlen sind aber nicht das Einzige, was wir hier lagern. Schau.«
»Und was ist das alles?« Corries Blick glitt über die Schatullen und Gläser, die mit Lederriemen oder feinen Ketten auf den Regalbrettern gesichert waren, so dass sie auch rauhe See unbeschadet überstehen konnten.
»Das sind unsere kostbarsten Funde, auch wenn sie auf den ersten Blick vielleicht nicht so aussehen.« Er deutete auf ein Gefäß, in dem eine Art Watte zu sehen war, die metallisch funkelte. »Etwas goldenes Vlies. Und in dem Glas daneben sind die Schwungfedern eines Phönixes. Aus ihnen macht man seltenes Feuerpuder, das bei einigen Drachenarten sehr begehrt ist.« Er griff zu einem dunklen Beutel in der unteren Schrankecke. »Pass auf«, sagte er, dann löste er die Kordel.
Im Inneren wurde plötzliches Kreischen und Jammern laut, das an- und abschwoll, fast wie bei einer Sirene. Corrie verzog das Gesicht. »Was ist das denn?«
Der Erste Offizier schloss den Beutel wieder, und die Töne verstummten. »Zeterholz.«
Corrie glaubte, sich verhört zu haben. »Zeterholz? Was bitte macht man denn damit?«
»Särge«, erwiderte Kushann schlicht und stellte den Sack zurück, bevor er den Schrank wieder schloss. »Bei einigen Völkern gilt, je lauter das Wehklagen, desto wichtiger die Person, die begraben wird. Und da das Holz sehr selten ist und es etliche Leute gibt, die sich sehr wichtig fühlen, ist es sehr kostbar.«
Ja, dachte Corrie, vermutlich ist es so selten, weil die Leute die Bäume rasch fällen, wenn sie den ganzen Tag das Gejammer anhören müssen.
Kushann schien noch ein Gedanke gekommen zu sein. »Warte, etwas musst du noch probieren, bevor wir zurückgehen.« Er öffnete eine der Kisten und nahm ein feines, violett schimmerndes Pelz-Cape heraus, das er Corrie um die Schultern legte und mit einer filigranen, blausilbernen Fibel schloss. Es war herrlich warm und weich. Allerdings stellte Corrie bedauernd fest, dass es ihr beinahe bis zu den Knöcheln reichte und sie vermutlich wie einen zwergwüchsigen Yeti aussehen ließ. Sie wusste selbst nicht, warum, aber der Vergleich ließ sie losprusten.
Sie sah zu dem Ersten Offizier, der sie beinahe versonnen musterte, die Arme vor der Brust verschränkt. Corrie hatte das Gefühl, als wollte er noch etwas sagen, und sah ihn fragend an. »Ja?«
Doch statt einer Antwort lächelte Kushann nur still.
Corrie sah an sich herunter. »Sieht ganz schön albern aus, oder?«
»Aber nicht doch«, wehrte der Mammalikus ab und löste die Arme aus der Verschränkung. »Alles in Ordnung. Du hast mich nur gerade an jemanden erinnert. Es ist lange her, dass dieses Cape getragen wurde. Nun, irgendwann vielleicht einmal wieder.« Er nahm den Pelz von ihr entgegen und legte ihn sorgfältig zurück in die Truhe, wobei seine Hand kurz in dem weichen Fell verharrte, so dass Corrie sicher war, dass er mit dem Stück eine besondere Erinnerung verband.
Er schloss den Deckel und richtete sich wieder auf. »Aber es ist gut zu sehen, dass du wieder lachen kannst. Ich weiß, dass es nicht einfach für dich und Silvana ist, aber verliere nicht den Mut. Ihr seid nicht allein.« Er griff in seinen Nacken und löste eines der Lederbänder, die er um den Hals trug. Der Anhänger hatte eine seltsam geschwungene Spitze, deren dunkle Oberfläche im Licht der beiden Laternen glitzerte wie ein Himmel voller Sterne.
Kushann hielt ihr das Band hin. »Bis zum Ende dieses Abenteuers solltest du das hier tragen.«
Corrie betrachtete es neugierig. »Was ist das?«
»Ein Talisman. Ich habe ihn vor langer Zeit einmal bekommen. Jetzt möchte ich, dass du ihn trägst.«
»Das kann ich aber doch nicht annehmen.« Corrie sah den Ersten Offizier erschrocken an.
»Natürlich kannst du«, widersprach Kushann und fügte leise hinzu: »Bitte.«
Sekundenlang wusste sie nicht, was sie darauf sagen sollte. Es erschien ihr falsch, den Glücksbringer anzunehmen, wo er doch bisher offenbar sehr wichtig für den Mammalikus gewesen war. Doch andererseits spürte sie auch, dass es ihm viel bedeuten würde, wenn sie den Anhänger trug. »Also gut.« Sie versuchte zu ignorieren, dass ihr die Wärme in die Wangen stieg. Es war lange her, dass sie etwas von einem Mann geschenkt bekommen hatte, und noch nie hatte sie sich dabei so eigentümlich gefühlt wie in diesem Moment.
»Gut. Trag ihn stets bei dir.« Kushann legte ihr das Lederband mit dem Anhänger behutsam um den Hals. Seine Hände ließ er anschließend auf ihren Schultern ruhen und sah ihr tief in die Augen. »Ich weiß nicht genau, woraus er ist, aber ich bin sicher, es wurde mit Bedacht gewählt. Und ich weiß, dass er mich schon oft vor einem schlimmen Ende bewahrt hat. Situationen gab es zur Genüge.« Er lächelte aufmunternd. »Aber genau deshalb sollst du den Talisman jetzt tragen. Er wird dich schützen. Vertrau darauf.«
Corrie berührte den Anhänger sacht mit den Fingerspitzen und war erstaunt über die Wärme, die sie spürte und die sich durch ihre Finger fortsetzte. Und das erste Mal, seit sie auf Lingal gestrandet waren, verspürte sie ein Gefühl von absoluter Sicherheit.
Sanft legte sie die Hand auf Kushanns Arm. »Vielen Dank, Shan. Ich werde gut darauf aufpassen.«
Darauf schien der Erste Offizier noch etwas erwidern zu wollen, doch von draußen erklang ein deutliches Kratzen, das Corrie erschrocken zusammenfahren ließ. Alarmiert ruckte ihr Blick zu der geöffneten Tür und der Dunkelheit dahinter. »Was war das?«
Kushann wandte den Kopf, schien jedoch unbesorgt. »Ratten«, sagte er schlicht. »An Bord nicht ungewöhnlich – und schon gar nicht hier unten.« Er nahm seine Hände von ihren Schultern, wobei er ihr noch einen aufmunternden Stups unter das Kinn versetzte, und griff zur Laterne. »Wir sollten jetzt besser wieder zurückgehen – bevor die Mannschaft entscheidet, dass es sich führungslos doch ganz gut segelt.« Er grinste vergnügt und hielt ihr die Hand hin.
Corrie nahm sie mit einem zaghaften Lächeln, und nachdem er die Tür wieder verschlossen hatte, folgte sie ihm zurück auf das Quarterdeck.
Die Schatten, die in ihrem Rücken umherhuschten und eifrig an der Schatzkammer schnüffelten, bemerkten beide nicht.
Zurück in der Kammer, wartete Silvana bereits mit dem Abendessen. Als Corrie eintrat, drehte sie sich freudestrahlend um. »Na, wo hast du denn gesteckt?« Sofort erblickte sie den Anhänger. »Und was ist das?«
Corries Hand fuhr über den warmen Stein. »Kushann hat mir die Schatzkammer gezeigt. Und die schwarzen Perlen, die dort liegen.«
»Schwarze Perlen?«, entfuhr es Silvana überrascht. »Mehrere?«
»Noch einige«, bestätigte Corrie. »Die eine, die er mir in der Magischen Schriftrolle gegeben hat, nachdem wir den Feuerwölfen entkommen waren, war auch von hier. Und dazu gibt es dort unten noch jede Menge andere Schätze – Pelze, Stoffe, seltenes Holz … sogar Einhornhörner!«
»Die hätte ich auch gern gesehen«, sagte Silvana. »Und der Anhänger? Ist der aus dem Schatz der Freibeuter?«
Corrie sah zu Boden. Aus einem ihr unerfindlichen Grund fürchtete sie, Silvana könnte sie mit dem Geschenk des Ersten Offiziers aufziehen. Immerhin hatte sie damals auch den Kuss gesehen, den er ihr gegeben hatte. Und nun so etwas … auch wenn Corrie dem selbst keine größere Bedeutung beizumessen versuchte. Denn die gab es schließlich nicht.
Aber Silvana war ihre beste Freundin, und so gab sich Corrie einen Ruck. »Den hat mir Kushann gegeben. Es ist eigentlich sein Glücksbringer. Für dieses Abenteuer soll ich ihn aber tragen, hat er gesagt.«
Silvana hob die Brauen. »Das ist aber eine nette Geste.« In ihrer Stimme lag weder Spott noch Häme, und Corrie atmete erleichtert auf. »Er steht dir.« Sie zwinkerte. »Hast du Hunger?«
»Ich glaube schon.« Corrie rutschte ans Fenster und zog sich eine der Schalen heran. »Wie war deine Schiffsführung?«
»Großartig!«, begeisterte sich Silvana. »Du hattest vollkommen recht – diese Fahrt ist eine Chance, die ich mir nicht entgehen lassen oder durch meine Befürchtungen zunichtemachen sollte. Es war alles genau so, wie ich es mir in meinen Tagträumen am Strand immer ausgemalt habe. Nur hundertmal besser!«
»Das freut mich für dich«, erwiderte Corrie. Während beide zu essen begannen, dachte Corrie wieder an den frühen Nachmittag zurück.
»Ist eigentlich der Nebelstreif noch da?«, wollte sie wissen.
Silvana schüttelte den Kopf. »War schon verschwunden, als wir nach der ersten Runde wieder auf dem Hauptdeck waren. Wer weiß, ob es wirklich Silberhufe waren.« Sie zuckte mit den Schultern.
Vielleicht doch ein Wolkendrache, überlegte Corrie und musste unwillkürlich an Shukar denken. Ob er wohl bereits wieder in der Taberna Libraria aufgetaucht war? Und war Veron auch dieses Mal mit ihm fertig geworden? Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie eine Antwort auf diese Frage erhielt. Auf diese und auf viele andere.
Dann, wenn es an der Zeit war.



Kapitel 11
Das Duell
Am dritten Tag, um die Mittagszeit, als Silvana gemeinsam mit Fox am Ruder stand und Corrie derweil versuchte, Yazeem Details zu dem früheren Duell mit Kushann zu entlocken, geriet die Pandemonium unvermittelt in eine Sturmfront, die wie ein riesiger Raubvogel über das Schiff hereinbrach. Der Mannschaft blieb kaum genug Zeit, die nötigen Handgriffe zu erledigen und die Manntaue zu spannen. Dieses Mal gab es keinen Hafen, der Schutz geboten hätte, also blieb Blutschatten nichts anderes übrig, als den Sturm auf hoher See abzureiten. Glücklicherweise ertönte kein markerschütterndes ›Mann über Bord‹, was in diesem Unwetter den sicheren Tod bedeutet hätte, noch nahm die Pandemonium ernsthaften Schaden – auch wenn Kushann und Fox am Ruder ein ums andere Mal große Mühe hatten, die Felsen zu umsegeln, die sich der Erste Offizier noch am Morgen erneut auf der Karte angesehen hatte. Er hatte gut daran getan.
Erst zur Nacht hin beruhigte sich das Wetter wieder, und der Wind ließ ebenso abrupt nach, wie er zugeschlagen hatte. So heftig der Sturm gewesen war, so schön war das Wetter am darauffolgenden Tag. Bei strahlendem Sonnenschein und einer ordentlichen Brise war die Mannschaft noch damit beschäftigt, an Deck die Spuren des Unwetters zu beseitigen, als die beiden Freundinnen sich hinauswagten.
Christine, die nur unweit des Schotts dabei war, Taue aufzuspleißen, warf ihnen einen unfreundlichen Blick zu. Fast konnte man meinen, dass sie die beiden jungen Frauen für den Sturm verantwortlich machte.
Silvana erwiderte den Blick der blonden Frau ebenso feindselig, drehte sich dann aber betont gleichgültig um und wandte sich dem Niedergang zu.
»Ihr seid noch reichlich blass um die Nase!«, begrüßte sie Blutschatten, als sie auf dem Achterdeck erschienen. Yazeem nickte zustimmend.
Nicht ohne einen Anflug von Neid stellten Corrie und Silvana fest, dass es dem Werwolf offenbar bestens ging, obwohl auch er am Vortag nicht weniger durchgeschüttelt worden war.
Der Schiffskoch Wron, der gerade dabei war, Tee an die Mannschaft auf dem Achterdeck zu verteilen, drückte auch ihnen einen dampfenden Becher in die Hand.
»Ihr kommt genau recht – ich wollte euch gerade holen, um euch meine Überraschung zu zeigen«, sagte der Werwolf und deutete auf ein Leinentuch-Bündel, das beim Steuermann an der Reling gelehnt hatte. »Eine Überraschung?«, wiederholte Silvana erstaunt.
Bevor der Werwolf antworten konnte, gesellte sich Kushann zu ihnen. Er reckte sich ausgiebig und verbeugte sich strahlend vor ihnen – wobei Silvana sich sicher war, dass sein Blick dabei länger auf Corrie ruhte und sein Lächeln dabei noch eine Spur wärmer wurde. Dann sah er seinen Kapitän an. »Gibt es noch Meldungen, Sir?«
Blutschatten schüttelte den Kopf. »Unsere Dame hat sich gut gehalten.«
»Dann solltest du dich jetzt auch ein wenig hinlegen. Ein paar Stunden wirken tatsächlich Wunder.« Er sah zum Steuerrad und krauste die Nase. »Und was ist das da?«
»Meine Überraschung für Corrie und Silvana«, erwiderte Yazeem und nahm das Bündel auf.
»Und die wäre?« Corrie und Silvana reckten neugierig die Hälse.
»Ich war in den letzten Tagen nicht wirklich viel für euch da, fürchte ich«, fuhr der Werwolf fort und schlug die Enden des Tuchs beiseite. Darunter wurden zuerst feingearbeitete Griffe sichtbar, dann auch die dazugehörigen Klingen. Drei Säbel. »Wenn es euch wieder etwas besser geht, würde ich euch gern ein paar Grundzüge des Schwertkampfes beibringen. Ich hoffe zwar, dass ihr sie nicht brauchen werdet, aber angesichts dessen, was ihr in den letzten Monaten alles erlebt habt, wäre mir wohler, wenn ihr schon einmal eine Waffe in der Hand gehabt hättet. Außerdem ist es eine gute Abwechslung.« Er zwinkerte Corrie dabei zu. »Es lenkt auch vom Schwanken des Schiffes ab.«
»Eine sehr gute Idee«, stimmte ihm der Nachtelf zu.
Silvana hingegen sah den Werwolf skeptisch an. Natürlich war seine Motivation nachvollziehbar, und wenn sie zurück an die Begegnung mit den Feuerwölfen dachte, hätte sie sich an jenem Abend einen Säbel gewünscht, statt sich wie Corrie mit einer Holzlatte bewaffnen zu müssen – gegen Wesen, die mit ihrem heißen Atem Stroh in Brand setzen konnten. Aber der schiere Gedanke, dass es vielleicht erneut nötig sein würde, weckte Unbehagen in ihr.
Wie schon so oft in der Vergangenheit war es Corrie, die sich nicht lange mit solchen Grübeleien aufhielt und Silvana die Entscheidung abnahm. Trotz ihres immer noch leicht rebellierenden Magens war ein unternehmungslustiges Funkeln in ihre Augen getreten. Sie streckte die Finger aus, um einen der Säbel zu berühren, und sah den Werwolf verschwörerisch an. »Von mir aus können wir starten.« Erst jetzt schien ihr einzufallen, dass Silvana neben ihr stand, und sie warf ihrer Freundin einen hastigen Blick zu. »Oder?«
Silvana holte tief Luft, doch dann lächelte sie Corrie an. »Natürlich.«
»Soso«, meldete sich Kushann hinter ihnen wieder zu Wort, wobei er den Werwolf abschätzend musterte, »und du denkst also, du bist der richtige Lehrer für die zwei? Ausgerechnet du?« Seine Worte hätten vielleicht als Beleidigung aufgefasst werden können, wäre da nicht das schelmische Grinsen auf seinem Gesicht gewesen, mit dem er herausfordernd das Kinn reckte.
Der Werwolf drückte den Rücken durch und blickte ebenso abschätzig auf den Ersten Offizier herab. »Selbstverständlich. Immerhin bin ich ein Ritter der Lucis Lupi.«
»Und das macht dich automatisch besser als andere?«
Die beiden Freundinnen, die abwechselnd die beiden Männer angesehen hatten, bemerkten ein feines Lächeln, das in den Mundwinkeln des Werwolfs zuckte. »Besser als du in jedem Fall.«
Der Mammalikus lachte auf. »Ist das so?«
Yazeem verbeugte sich leicht. »Ich bin von den Großmeistern des Ordens unterrichtet worden. In Techniken, die über Jahrhunderte weitergegeben und verbessert wurden, statt mich eines Flickwerks zu bedienen, das in Tavernen und Hinterhöfen seinen Ursprung hat.«
Kushann verschränkte die Arme vor der Brust und schürzte die Lippen. »Ich mag tatsächlich nicht bei irgendwelchen verstaubten Greisen in langen Kutten gelernt haben, aber genau das macht meinen Stil unberechenbar.« Er sah fragend zu seinem Kapitän.
Dieser hatte bemerkt, dass sich die Mannschaft neugierig auf der Kuhl versammelt hatte und zu ihnen aufs Achterdeck sah.
Zu Corries und Silvanas Überraschung zog der Nachtelf nach kurzem Überlegen einen kleinen Lederbeutel hervor, den er abschätzend in der Hand wog, gut sichtbar für die Männer und Frauen auf dem Hauptdeck. »Fünf Austerzen. Auf Yazeem!«
Kushann ließ entrüstet die Arme wieder sinken. »Du brichst mir das Herz, Sir!«, rief er, während die Mannschaft unter ihnen in lautes Johlen ausbrach. Alle, bis auf Christine, die mit saurer Miene am Großmast lehnte.
Der Werwolf begann mit stummem Grinsen, die Säbel vollständig aus dem Stoff zu wickeln. Corrie wandte ihren Blick zur Mannschaft, die sich erwartungsvoll auf dem Hauptdeck versammelte.
Kushann folgte ihrem Blick. »Auf jeden Fall hebt es die Stimmung der Mannschaft.«
Blutschatten sah die beiden Männer mahnend an. »Aber keine Verwandlungen. Es geht hier nur um euer Können mit dem Säbel.«
»Aye«, erwiderte sein Erster Offizier, streifte sein Hemd über den Kopf und zog sein dunkles Kopftuch zurecht, bevor er sich ausgiebig reckte.
Corrie spürte, wie sie bei dem Anblick schauderte, jedoch nicht, weil sie ihn genoss – sie sah nun das erste Mal die zahlreichen Narben auf Kushanns Armen und seinem Oberkörper, die er im Lauf der Zeit davongetragen hatte. Auch Silvana konnte ein hartes Schlucken nicht unterdrücken.
Der Erste Offizier fing gutgelaunt den Säbel auf, den der Werwolf ihm zuwarf, und ließ ihn geschickt in der Hand wirbeln. »Nun schaut ein wenig fröhlicher«, forderte er die beiden Freundinnen auf. »So ein Kämpfchen bekommt ihr nicht alle Tage zu sehen.« Damit sprang er die Stufen bis zum Hauptdeck hinunter.
Yazeem folgte ihm langsamen Schrittes.
Unter begeistertem Grölen bildete die Mannschaft einen lockeren Ring um die beiden Kämpfer. Lauthals wurden Wetten über den Ausgang des Kampfes geschlossen, und einer der Zwerge nahm die diversen Wetteinsätze entgegen. Viel verstanden Corrie und Silvana in dem Stimmengewirr nicht, aber es war deutlich, dass der Großteil der Seemänner auf ihren Ersten Offizier setzte, was Kushann mit mehrfachen Verbeugungen honorierte, ehe er seinem Kapitän noch einmal einen pikierten Blick zuwarf. Blutschatten wedelte darauf süffisant grinsend mit dem Lederbeutel.
Dann nahmen die beiden Aufstellung, und der Werwolf führte den ersten Angriff aus. Corrie und Silvana sahen zu, wie Kushann ihn ins Leere laufen ließ, sich blitzschnell drehte und seinerseits zuschlug. Doch Yazeem parierte mit dem Säbel hinter dem Rücken und wirbelte herum. Seinem Stich jedoch wich der Mammalikus mit einem raschen Satz zur Seite aus und hieb die Klinge des Werwolfs nach unten. Dieser ließ sich nicht beirren, machte ebenfalls einen schnellen Schritt zur Seite und führte die Waffe in einem raschen Bogen aufwärts – dorthin, wo Kushann gerade noch gestanden hatte. Der war aber schon wieder neben dem Werwolf, welcher dem Vorstoß des Ersten Offiziers knapp auswich, indem er den Rücken durchbog, sich drehte und dabei den Säbel Kushanns nach oben hieb. Sofort stieß Yazeem wieder vor, dieses Mal geduckt auf die Beine des Mammalikus, doch dieser federte hoch, über die Klinge hinweg, auf die Schulter seines Gegners zielend. Yazeem riss den Säbel gerade rechtzeitig hoch, um ihn zwischen sich und den Ersten Offizier zu bringen, dessen Schlag, begleitet von einem lauten Klirren und ein paar Funken, geblockt wurde. Mit einem beherzten Tritt stieß Yazeem Kushann die Beine weg, und der Mammalikus musste sich rasch nach hinten abrollen, um dem nächsten Schlag des Werwolfs zu entgehen. Dabei kam er bedenklich nah an die mitfiebernden Zuschauer, die jedoch Platz für die beiden Kämpfer machten.
Von der allgemeinen Heiterkeit und der Spannung ließen sich Corrie und Silvana nun doch anstecken, auch wenn Corrie nicht wirklich sagen konnte, auf wessen Seite sie war. Yazeem war ihr Beschützer und in den vergangenen Wochen ein wirklich guter Freund geworden, doch dass ihr Kushanns fröhliche Art gefiel, konnte sie ebenfalls nicht leugnen. Sie dachte an seine Verwandlung in das Greifenjunge und den kleinen, schwarzen Hund – und an die Rettung vor den Feuerwölfen.
»Wollt ihr sie denn gar nicht mit anfeuern?«, rief ihnen unvermittelt Fox zu, der am Ruder stand und herzhaft gähnte. »Gewiss wird sie das zusätzlich motivieren!«
Und als Silvana daraufhin laut Yazeems Namen zu rufen begann, traf Corrie ihre Entscheidung – und rief ihrerseits Kushanns, wie auch der Großteil der Mannschaft.
Unten war der Erste Offizier gerade auf das Schanzkleid gesprungen und ein Stück in die Wanten aufgeentert. »Schon genug?«, rief er dem Werwolf zu.
Yazeem sah zu ihm auf. »Gewiss nicht! Aber warum suchst du dein Heil in der Flucht?«
»Wer flüchtet denn?«, fragte der Erste Offizier entrüstet.
»Dann komm!« Der Werwolf klopfte mit der flachen Seite des Säbels auf die Planken.
»Ich dachte nur, ich gebe dir eine Gelegenheit zum Aufgeben.« Kushann zuckte die Schultern. »Aber wenn du nicht willst …« Er schwang herum und sprang zurück an Deck, wo ihn Yazeem gleich mit einem erneuten Angriff erwartete. Mit atemberaubend schnellen Hiebabfolgen trieb der Werwolf den Ersten Offizier den Niedergang zum Quarterdeck hoch, dann zum Achterdeck.
»Sieht so aus, als wenn ich mein Geld zurückgewinne«, bemerkte Blutschatten lakonisch.
»Ja, ich mag dich auch, Rabas«, erwiderte Kushann und wich blitzschnell einem weiteren Hieb aus, ließ den Werwolf an sich vorbeilaufen und beförderte ihn mit einem schwungvollen Tritt gegen das gegenüberliegende Schanzkleid.
Während Yazeem sich wieder fing, nutzte Kushann die kurze Pause. Er zog die völlig überraschte Corrie an sich und drückte ihr unter den lauten Pfiffen der Mannschaft einen Kuss auf, bevor er sie mit einem schelmischen Zwinkern wieder losließ und dem angreifenden Werwolf mit einem geschmeidigen Satz über die Balustrade auswich. Er landete auf dem Spill des Quarterdecks, von wo aus er nun seinerseits Yazeem die Stufen zum Hauptdeck hinuntertrieb, als ihm dieser mit einem Sprung nachkam.
Corrie war errötet und strich mit den Fingerspitzen über die Stelle, die nur Sekundenbruchteile zuvor von den Lippen des Mammalikus berührt worden war. Auch wenn sie sich einzureden versuchte, dass er es sicherlich nur aus Spaß gemacht hatte, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz klopfte. Es war auf jeden Fall der spektakulärste Kuss, den sie je bekommen hatte. Sie warf einen schnellen Blick zur Seite, um die Reaktion ihrer Freundin zu sehen. Silvana, die sich bei dem Kuss spontan an die alten Piratenfilme ihrer Kindheit erinnert hatte, musterte sie mit einem belustigten Lächeln, wobei in ihrem Blick jedoch auch etwas Fragendes lag – als wäre sie nicht sicher, ob sie Corrie nun damit necken sollte oder lieber nicht. Immerhin war dies nicht der erste Kuss, und Corrie hatte von Kushann auch schon den Anhänger bekommen. War vielleicht doch nicht alles nur Spiel?
Blutschatten schien hingegen keinerlei solche Überlegungen zu kennen. Er schüttelte mit einem breiten Grinsen den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Alter Charmeur.«
Die beiden Freundinnen kamen jedoch nicht dazu, weiter nachzugrübeln. Auf dem Hauptdeck hatte es der Erste Offizier unter dem aufbrandenden Jubel der Mannschaft geschafft, den Werwolf zu entwaffnen und auf die Planken zu schicken, doch Yazeem rollte sich geschickt zur Seite ab, griff sich mit einem weiteren Sprung den Säbel und parierte den folgenden Hieb des Mammalikus.
Corrie und Silvana waren überrascht, als sie ihn auflachen hörten. Überhaupt schien der Werwolf diesen Kampf geradezu zu genießen. Er ging wieder zum Gegenangriff über und scheuchte Kushann auf die beiden Beiboote, die mittig auf der Kuhl festgezurrt waren, und folgte ihm sogar dort hinauf. Über die Segeltuchplane balancierend, fochten die beiden Männer weiter, als jäh hinter ihnen Tumult laut wurde. Zuerst klang es nach gedämpften Hilferufen, dann wurde das Schott zur Kombüse aufgestoßen, und vom Scheppern mehrerer Töpfe und Kochutensilien begleitet, stürzte Huuri, die Schiffsjüngste, hinaus. Panik war ihr ins Gesicht geschrieben, und als die beiden Freundinnen sahen, was der Grund dafür war, weiteten sich auch ihre Augen vor Schrecken.
Hinter dem jungen Mädchen stürmten zwei unglaublich hässliche Wesen her. Sie waren kahl, grau und von der Größe eines Medizinballs. Messerscharfe Zähne blitzten in breiten, blutbefleckten Mäulern, und über einer rüsselartigen Nase fixierten mehrere Paare winziger gelber Augen die Flüchtende gierig. Inmitten der Männer und Frauen jedoch bremsten die beiden Wesen abrupt ab, so dass Huuri sich zitternd hinter Fjanns Ziegenbeinen verstecken konnte.
»Was ist denn das?«, entfuhr es Corrie.
»Sind die noch nicht in deinem Buch vorgekommen?«, fragte Silvana und starrte auf die Wesen hinab, die unschlüssig ihren Blick über die Mannschaft gleiten ließen, auch empor zu Kushann und Yazeem, deren Kampf völlig vergessen war.
»Bisher noch nicht.«
»Das sind Malmschnüffler«, knurrte Blutschatten. »Es ist Ewigkeiten her, dass ich einen von ihnen gesehen habe.«
»Sind sie gefährlich?«, fragte Silvana.
Der Nachtelf warf ihr einen schiefen Blick zu. »Nur, wenn man sich in ihrer Nähe befindet.« Er zog seinen eigenen Säbel und schob sich schützend vor die beiden Freundinnen, die hinter seinem Rücken hervorlugten, um das weitere Geschehen zu beobachten.
Die Wesen betrachteten abwartend ihre Gegenüber, wobei sie nachdenklich mit den Zähnen knirschten. Die Mannschaft war ein Stück zurückgewichen, und Huuri sah ängstlich hinter dem massigen Faun hervor. »Sie haben allen Hühnern den Kopf abgebissen«, brachte sie stockend hervor. »Ich wollte gerade Eier holen.«
»Widerliche kleine Biester.« Kushann sprang vom Beiboot herunter, ebenso Yazeem.
Die beiden Malmschnüffler schienen zu ahnen, dass diese beiden Männer mit den Waffen in den Händen ihnen momentan am gefährlichsten waren, und entschieden sich übergangslos für den Angriff. Mit der Elastizität eines Gummiballs schoss eines der Wesen vor, direkt auf die Kehle des Ersten Offiziers zu.
Corrie stieß einen erstickten Aufschrei aus, doch statt in das Fleisch des Mammalikus bissen die vielen Zähne auf den kalten Stahl des Säbels. Der andere Malmschnüffler hatte sich die Beine des Werwolfs als Ziel ausgesucht. Yazeem gelang es aber, den Fuß hochzureißen, so dass sich das kleine Biest im dicken Leder seines Schuhs verbiss. Als er darauf mit dem Säbel nach ihm hieb, ließ der Malmschnüffler mit einem tiefen Knurren wieder los und sprang zurück.
Corrie und Silvana verfolgten unterdessen, wie Kushann das Wesen mit seinem Säbel gegen das Schanzkleid schmetterte, wo es benommen die Waffe losließ, dem Zustoß allerdings gleich wieder auswich und vorsprang. Ebenso schnell hatte aber auch der Mammalikus reagiert – statt mit den vorgestreckten Krallen in seiner Brust landete der Malmschnüffler mit einem grellen Quieken im Maul des Löwenkopfes einer scharlachroten Chimäre mit kristallenen Augen. Dunkles Blut spritzte, und das Wesen zappelte kurz zwischen den langen Zähnen, dann erschlaffte es, und die Chimäre ließ es mit dumpfem Poltern auf die Planken fallen.
Der Todesschrei seines Artgenossen hatte den anderen Malmschnüffler herumfahren lassen, bevor er sich wieder auf Yazeem hatte stürzen können, und so entging er mit einem gewaltigen Satz auch dem vorschießenden Schlangenkopf der Chimäre, der zischend an ihm vorbei ins Leere stieß. Panisch ergriff der Malmschnüffler darauf die Flucht in Richtung des Achterdecks.
»Haltet es auf!«, rief Blutschatten seinen Männern zu und hob den Säbel, doch seiner Aufforderung hätte es nicht mehr bedurft. Corrie und Silvana hinter ihm zogen die Köpfe ein.
Der Zyklop und einer der Lynixe stellten sich ihm rasch in den Weg, wobei der Zyklop bereits mit einem Belegnagel ausholte, doch das Wesen war zu schnell. Es schnellte durch ihre Beine und sprang am Geländer des Niedergangs empor, wo es sich mit mahlenden Kiefern und zuckender Nase umblickte. Von hinten rückten Yazeem und einige andere Männer an, doch der Weg nach vorn schien frei. Als der Werwolf mit seinem Säbel ausholte, stieß sich der Malmschnüffler ab und raste über den Handlauf, sprang zum Spill und von dort aus zum nächsten Handlauf.
Corrie und Silvana duckten sich hinter dem Nachtelf, doch statt auf den Planken vor ihnen aufzukommen, knickten die Beine des Malmschnüfflers in vollem Lauf ein, und er überschlug sich mehrere Male, bevor er kurz vor der Heckbalustrade liegen blieb. Ein Messer ragte aus seinem faltigen Schädel.
Überrascht sahen die beiden Freundinnen und der Rest der Mannschaft zu Fox, der mit stillem Lächeln die Schultern hob und nun das Steuer auch wieder mit der anderen Hand ergriff.
Yazeem war mit raschen Schritten auf dem Achterdeck, dicht gefolgt von Kushann, und gemeinsam mit Blutschatten und den beiden Freundinnen vergewisserten sie sich, dass der Malmschnüffler auch wirklich tot war. Die blicklosen Augen machten einen Irrtum jedoch unmöglich.
Corrie beugte sich mit dem Ärmel vor Mund und Nase zu ihm herunter, um es näher zu betrachten. »Ekelhaft«, konstatierte sie. Der Gestank erinnerte sie an die Toiletten in manchen Restaurants, in die sie danach nie wieder einen Fuß gesetzt hatte.
»Ja, das sind sie«, bestätigte der Erste Offizier und wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab. »Elende Dinger.«
Blutschatten nickte langsam. »Shan, lass die Mannschaft das ganze Schiff durchsuchen. Ich will wissen, ob noch andere an Bord sind oder ob wir nur diese beiden blinden Passagiere befördert haben.«
»Aye«, erwiderte Kushann und trat an den Niedergang, um den Befehl weiterzugeben.
Corrie richtete sich wieder auf. »Wenn ich daran denke, dass es vielleicht diese … Dinger waren, die ich nachts habe kratzen hören …« Vielleicht sogar vor der Schatzkammer, fügte sie in Gedanken hinzu und fühlte, wie sich auf ihren Armen eine Gänsehaut ausbreitete. Wenn ihnen diese Kreaturen im Schatten aufgelauert hätten …
»Zumal sie sich gewiss nicht aus Zufall hier befinden«, bemerkte Yazeem nachdenklich.
Silvana sah ihn misstrauisch an. »Was willst du damit sagen?«
»Malmschnüffler nutzen dieselben Portale wie Weberinnen. Sie müssen also schon länger auf unseren Fersen sein.«
»Schon … länger?«, wiederholte Corrie erschüttert.
Silvana verengte kurz die Augen. »War es also doch eine Falle von Kajsja?«
»Das will ich weder bestätigen noch ausschließen«, sagte Yazeem ernst. »Sie könnten auch schon in Woodmoore gewartet haben. Aber umso wichtiger ist es, dass ihr euch selbst zu verteidigen wisst. Jedenfalls ein wenig«, sagte Yazeem ernst, bevor er die Lippen zu einem milden Lächeln verzog und zum Niedergang nickte. »Was mich wieder zu unserem eigentlichen Vorhaben bringt. Wollen wir es dann einmal versuchen?«
Silvana spürte, wie sich in ihr wieder diese Mischung aus Vorfreude und Skepsis regte. Und doch hatte sie gerade erst gesehen, wie wichtig es sein konnte, zumindest ein wenig Kenntnis davon zu haben, wie man eine Klinge führt. Natürlich hatte zu ihrer Begeisterung für Piraten und Schiffe auch gehört, sich immer vorzustellen, wie es wäre, selbst ein Duell ausfechten zu können. Also nickte sie und griff entschlossen nach dem Säbel. »Gehen wir.«
Sie folgte Corrie und Yazeem auf das Hauptdeck. Zu ihrem Leidwesen führte sie der Weg an Christine vorbei, die mit mürrisch vorgeschobenem Kinn darüber wachte, wie der erste Malmschnüffler über Bord geworfen wurde. »Kleine Mädchen sollten besser mit Puppen spielen als mit scharfen Waffen«, knurrte sie, als die drei an ihr vorbeigingen.
Und die blauhäutige Frau neben ihr spottete mit Blick auf Corrie: »Vor allem, wenn die Waffen größer sind als sie selbst.«
Yazeem drehte sich darauf langsam um und maß die Frau abschätzend. »Dann nehme ich an, dass du reichlich Puppen in deiner Koje hast?«
Corrie konnte sich ein Grinsen nicht verbeißen.
Christine funkelte sie an. »Das amüsiert dich, ja? Aber eben musstet ihr euch hinter dem Sir verstecken wie feige, kleine Mäuse. Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid, dass ihr euch einfach hier einnistet und uns eure Probleme aufhalst? Wir haben genug eigene!«
Corrie war im ersten Moment versucht, wieder schuldbewusst den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen, doch dann musste sie bei Christines Anblick an den Auftritt des Wolkendrachen zurückdenken – und daran, wie Veron reagiert hatte. Bei dem Drachen hatte es funktioniert. Warum dann nicht auch hier? Also hob sie den Kopf und versuchte, Christine selbstbewusst in die Augen zu sehen. »Jetzt reicht es aber! Statt uns anzugehen, solltest du lieber mit uns zusammenarbeiten! Wir teilen doch die Sorge um deinen Bruder und wir benötigen Hilfe, die wir euch nicht vorenthalten würden, wenn ihr uns bitten würdet.« Silvana blinzelte überrascht zu Corrie, bevor ihr Blick zu Yazeem wanderte. Dieser schien unsicher zu sein, ob er eingreifen sollte.
»Und wie lange noch«, zischte Christine und baute sich dicht vor ihr auf, »sollen unsere Leute dabei verletzt werden? So wie der Sir, Shan und mein Bruder, als sie euch beide«, sie nickte herablassend zu Silvana, »vor den Feuerwölfen beschützen mussten? Wie lange noch, bis durch diese ständige Hilfe einer von uns umkommt?«
»Wir werden alle durch Lamassar und Saranus umkommen, wenn wir ihnen nicht helfen, Christine«, erklang die ruhige Stimme des Ersten Offiziers hinter ihnen. »Aber wenn wir es schaffen, die Bücher Angwils vor den Magiern zu finden, dann können wir Angwil selbst dadurch wiedererwecken. Er allein kann sie aufhalten.« Er sah Christines Begleiterin unfreundlich an. »Und du meldest dich bei Itch oder Emmet, um das Schiff zu durchsuchen. Vom Herumstehen findet man keine Malmschnüffler. Jetzt!«
Ohne ein weiteres Wort beeilte diese sich, dem Befehl nachzukommen. Kushann wandte sich wieder an Christine. »Ich hoffe, dass du wieder zu Verstand kommst, sobald wir Tjero befreit haben.«
Christine schnaubte ungehalten. »Ich soll wieder zu Verstand kommen? Was ist denn mit deinem Verstand, seit die beiden an Bord gekommen sind? Was findest du bloß an ihr«, dabei maß sie Corrie mit einem verächtlichen Blick, »dass du deine Augen nicht von ihr lassen kannst? Denkst du wirklich, du wirst dich auf deine Pflicht konzentrieren können, wenn es um jemanden aus der Mannschaft geht, oder wirst du lieber bei der erstbesten Gelegenheit wieder hinter ihr herlaufen, um sie weiter zu umgarnen?«
Corrie sah, wie Kushann kurz die Kiefermuskeln spannte und die Hände zu Fäusten ballte, doch ebenso schnell fasste er sich wieder und entspannte seine vernarbten Finger. »Ich weiß, dass du sonst niemals solche Worte an mich richten würdest, daher schreibe ich es deiner Sorge um Tjero zu und lasse sie dieses Mal ungestraft«, sagte er kühl. »Aber ich erwarte, dass du in der Tat wieder zur Besinnung kommst, sonst wirst du nicht Teil der Trupps sein, die ich für die Rettung einteile, sobald wir Eltranar erreicht haben. War das deutlich genug für dich?«
Christine verzog finster ihr Gesicht und presste die Lippen zusammen, doch sie nickte. »Ja«, brummte sie kaum hörbar.
»Dann hast du jetzt andere Dinge zu tun, nehme ich an?«
»Aye.«
Als sie in Richtung der restlichen Mannschaft verschwunden war, stieß Kushann hart die Luft aus. »Sie ist sonst ganz anders.« Er runzelte die Stirn. »Nun ja, nicht ganz anders, aber doch weitaus umgänglicher. Wir werden sehen, was sie morgen sagt, wenn es ernst wird und der Hafen vor uns liegt.« Er setzte wieder sein fröhliches Gesicht auf. »Und jetzt, da ich ihn für euch müde gemacht habe, zeigt dem alten Flohpelz einmal, was in euch steckt.«
Während also die Mannschaft der Pandemonium vergeblich nach anderen unliebsamen Passagieren suchte, unterwies Yazeem die beiden Freundinnen auf der Back in die Grundzüge des Schwertkampfes. Erst als die Sonne bereits tief über dem Meer stand und Corrie und Silvana ein halbes Dutzend neue blaue Flecke vorweisen konnten, beendete er, durchaus zufrieden, den Unterricht.



Kapitel 12
Der Rote Tod
Nach der Aufregung des Nachmittags und weil dies der letzte Abend an Bord war, hatte Blutschatten Yazeem, die beiden Freundinnen sowie Kushann und Fox zu einem gemeinsamen Essen in seiner Kabine eingeladen.
Die Kapitänskajüte unter dem Achterdeck war deutlich größer als die Kabine seines Ersten Offiziers, war jedoch mit reichverzierten Möbelstücken, Wandbildern und Vorhängen zu beiden Seiten der Glastüren zur Heckgalerie ebenso gemütlich eingerichtet.
Während des Essens, das aus einigen der von den Malmschnüfflern getöteten Hühnern bestanden hatte, lauschten Corrie und Silvana begeistert den Geschichten, die Blutschatten, Kushann und sogar der eher schweigsame Fox zum Besten gegeben hatten. So erfuhren sie, dass der Nachtelf und der Mammalikus gemeinsam aufgewachsen waren. Schon in sehr jungen Jahren hatten sie mit Tjero, Christine und Fox die Straßen ihrer Heimatstadt unsicher gemacht, bevor sie später auf einem Kauffahrer anheuerten. Aber sie hatten schnell gemerkt, wie viel lukrativer es war, die anderen Kauffahrer aufzubringen, statt selbst Waren zwischen den Inseln hin und her zu transportieren. Und so hatten die Abenteuer auf den Meeren des Inselreiches und darüber hinaus begonnen – an den schneeumtosten Gralkin-Küsten, wo die Edelsteinflotten der Zwerge verkehrten, im fernen Reich des Grauen Waldes, wo der Greifenkönig Robiro herrschte, im Blutmeer auf der Suche nach dem kostbaren Reif der Gestirne und weit bis hinauf nach Falkenhain, wo sie auf die Sturmwolke getroffen waren, ein Schiff der Luftpiraten unter dem Minotauren-Kapitän McElwany, der ihnen seither einen Gefallen schuldete. Endlich erfuhren sie auch, was es mit den Gluhschwänzen, die in den großen Hecklaternen des Schiffes wohnten, auf sich hatte – und wie Blutschatten auf das Erste Buch von Angwil gestoßen war.
»Es war absoluter Zufall, dass wir zu jener Zeit noch ins Schneemeer segelten«, erzählte Blutschatten, während er um den Tisch ging und die Gläser der Anwesenden erneut mit Wein füllte, bevor er wieder Platz nahm. »Wir hatten lange im Hafen gelegen und auf das Auftauchen des Schiffes gewartet, auf das wir es abgesehen hatten.«
»Die Proteia«, ergänzte Fox.
»Richtig. Ein Handelssegler aus Dar’Mudra, der neben wertvollen Pelzen und Bein auch einige kostbare Gewürze an Bord haben sollte. Und Drachenhäute in bester Qualität. Wir hatten sie früher erwartet, so dass wir sie ohne großes Risiko hätten aufbringen können.«
»Aber je weiter das Pantheon voranschreitet, desto gefährlicher wird es im Schneemeer«, warf Kushann ein. »Die Winde werden launisch, die Stürme heftig und das beginnende Eis tückisch. Dennoch entschied sich die Mannschaft dafür, der Proteia zu folgen. Also brachen wir auf.«
»Zwei Tage folgten wir ihr und kamen immer näher«, fuhr der Nachtelf fort, »und dann am dritten Tag, als wir uns schon für das Gefecht bereitmachen wollten, schlug das Unwetter zu.«
»Wir verloren den Bugspriet«, sagte Kushann.
»Und Steffanus«, fügte Fox hinzu.
Blutschatten nickte ernst. »Wir schafften es mit allerletzter Kraft in eine Bucht, die sich plötzlich vor uns auftat.«
»Die Durchfahrt war nur schmal, und fast wären wir mit voller Wucht daneben in die Klippen gefahren«, sagte Fox und zog eine Grimasse. »Hätte böse enden können.«
»Drinnen war das Wasser erstaunlich ruhig und auch nicht allzu tief. Allerdings waren wir nicht allein«, ergänzte Blutschatten und lehnte sich zurück.
»Die Proteia?«, riet Corrie.
»Das, was von ihr übrig war«, antwortete Kushann mit einem Zwinkern. »Und, bei den Göttern, das war nicht mehr viel.«
»Sie hatte starke Schlagseite und saß im flachen Wasser fest, sonst wäre sie vermutlich schon längst gesunken. Wir ruderten hinüber und suchten nach Überlebenden – doch vergeblich. Das ganze Schiff war leer, keine Spur von der Mannschaft.«
»Wie ist sie dann durch den Durchgang gekommen?«, fragte Silvana.
Der Nachtelf zuckte mit den Schultern. »Das wissen allein die Götter. Und auch, was mit der Mannschaft und dem Kapitän geschehen ist.«
»Aber da niemand mehr übrig war«, sagte Fox, »nahmen wir die Ladung an uns, jedenfalls das, was nicht halb unter Wasser lag.«
»Und darunter war auch das Buch?« Corrie sah gespannt zu Blutschatten.
»In einer kleinen Kiste«, bestätigte der Nachtelf. »Mit einigen anderen, sorgfältig in wasserdichtes Flischleder gehüllt und verschnürt. Die Bücher müssen für jemanden sehr kostbar gewesen sein. Wir gaben sie Cryas, der in der Sammlung das Erste Buch von Angwil erkannte.«
»Und ihr habt es nicht zu Lamassar gebracht«, sagte Corrie.
»Wir beschlossen, das Buch gut zu verwahren, so dass es niemand würde finden können«, sagte Blutschatten. »Leider erhielt Lamassar offenbar doch Kunde, und seine Machtgier war geweckt. Er verbündete sich mit dem Geist von Saranus, was alles nur noch schlimmer machte.«
»Und seither«, schloss Yazeem, »ist er hinter diesem und den anderen Büchern her.«
»Er lässt keine Gelegenheit aus, um zu versuchen, uns zu vernichten«, ergänzte der Nachtelf.
»Dann hat Lamassar euch schon einmal angegriffen?« Silvana ließ ihren Blick zwischen den Männern umherwandern.
Der Kapitän neigte zustimmend den Kopf. »Mehr als nur einmal.« Er holte tief Luft und sprach nicht weiter, aber seine Miene verhärtete sich.
»Einmal wäre es ihm fast gelungen«, fuhr Kushann anstelle des Nachtelfs fort. Auch sein fröhliches Grinsen war verschwunden. »Damals verloren wir den gesamten Verband.«
»Oliver und Bertha auch?«, fragte Yazeem entgeistert und richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf. »Wann?«
»Alle Schiffe«, bestätigte Blutschatten finster. »Vor etwas mehr als drei Jahren.«
»Was ist damals geschehen?«, fragte Silvana bestürzt.
»Eine von Lamassars Intrigen«, sagte Fox düster und trank einen Schluck Wein.
»Wir waren am Rand der Ko’Raha-See unterwegs, um auf einige Schatzschiffe der Blutelfen zu warten, die dort regelmäßig verkehren. Das Königshaus der Blutelfen und König Leigh haben noch nie paktiert, und Blutelfen-Freibeuter hatten den königlichen Gold-Flotten schwere Verluste zugefügt, sogar bis weit in die Gewässer des Inselreiches hinein. Deshalb fanden wir die Gelegenheit ideal, sie einmal wieder in ihre Schranken zu weisen. Und es waren lediglich vier Zweimaster, geschützt von drei schwerbewaffneten Kriegsschiffen.«
»Eins für jeden«, warf Silvana ein.
»So dachten wir jedenfalls«, stimmte ihr der Nachtelf zu.
Kushann schnaubte und lehnte sich zurück. »Aber es war eine Falle.«
»Weitere Kriegsschiffe erwarteten uns«, sagte Fox.
Blutschatten leerte sein Glas. »Drei weitere Kriegsschiffe. Banshees.«
»Banshees?«, wiederholte Yazeem fassungslos. »Wie sind sie an solche Verbündete gekommen?«
»Wir erfuhren später, dass dieser Pakt offenbar von Lamassar initiiert worden war und die Blutelfen Handelsbeziehungen mit Enguria nicht abgeneigt waren, weshalb dieser elende Magier sie gegen Übergriffe sichern wollte. Aber von alldem wussten wir an jenem Morgen nichts. Die Kriegsschiffe nahmen uns auseinander, ein Schiff nach dem anderen.«
»Unsere alte Pandemonium war das letzte Schiff, das sie auf den Grund geschickt haben«, sagte Kushann und starrte auf den Wein in seinem Glas. »Das Meer brannte an jenem Tag, die Haie schlugen sich die Mägen voll – und über allem lag das Geheul dieser elenden Banshees, das unsere sterbenden Freunde verhöhnte. Wir verloren viele an diesem Tag. Sehr viele.« Er hob den Kopf, und ein hartes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Aber wir haben jeden Einzelnen gerächt.«
Sein Kapitän erwiderte das Lächeln, nur sah es bei ihm durch seine funkelnden roten Augen noch bedrohlicher aus. »Es hat Monate gedauert, bis wir uns wieder gesammelt und neue Schiffe aufgebracht hatten. Danach jedoch war niemand vor uns sicher. Nicht die Blutelfen und nicht die Banshees. Wir haben sie an ihren eigenen Küsten geschlagen, dort, wo sie uns am wenigsten erwartet hätten. Sie haben mit Blut für all jene Kameraden bezahlt, die wir verloren haben.«
Corrie und Silvana spürten eine Gänsehaut über ihre Rücken kriechen und wechselten einen raschen Blick. Wenn man es nicht direkt mitbekam, konnte man fast vergessen, womit diese Männer und Frauen ihr Gold verdienten – und dass Schmerz, Gefahren und ein grausamer Tod ihnen bei weitem nicht fremd waren. Ganz im Gegensatz zu ihnen beiden. Seit sie den Buchladen übernommen hatten, waren sie in mehr gefährliche Situationen geraten als in ihrem ganzen vorherigen Leben – und jetzt steuerten sie möglicherweise auf die nächsten zu, deren Ausgang niemand voraussagen konnte.
Kushann, der den bedrückten Blick der beiden Freundinnen bemerkte, leerte sein Glas und stellte es geräuschvoll wieder zurück auf den Tisch, so dass Corrie und Silvana zu ihm blickten. Das fröhliche Funkeln war wieder in seine hellen Augen zurückgekehrt. »Ja, auch solche Geschichten gibt es. Aber nun genug davon. Wie wäre es, wenn ihr uns zur Abwechslung einmal etwas erzählt? Und ich meine jetzt nichts, was mit euren Gaben oder diesem ganzen Abenteuer«, er breitete die Arme aus, »zu tun hat. Etwas von euch. Was ihr erlebt habt.« Er sah gespannt zwischen ihnen hin und her, und auch Fox und Blutschatten richteten neugierig ihre Augen auf sie.
»Ich wüsste nicht, was wir euch erzählen könnten«, wehrte Corrie unsicher ab. »Im Leben als Buchhändlerin gibt es keine aufregenden Abenteuer – nur seltsame Kunden.«
»Dann fang doch einfach damit an«, schlug Blutschatten vor. »Vielleicht versteckt sich dort eine Geschichte, von der du nicht einmal ahnst, dass sie da ist.«
Also erzählte Corrie, die wusste, wie ungern Silvana über ihre Vergangenheit sprach, von ihrem ersten Aufeinandertreffen bei ihrem gemeinsamen Arbeitgeber Hardick’s Books, davon, wie sie den Abend mit Essen von einem indischen Imbiss auf dem Boden sitzend in Corries halbfertiger Wohnung verbracht hatten und wie Silvana kurz darauf bei ihr eingezogen war. Sie berichtete auch von etlichen skurrilen Kunden, vom Laden ihrer nicht weniger skurrilen Mutter, von Ausflügen, die anders verlaufen waren als geplant, von Reisen zu Corries Großmutter – und schließlich von dem Plan, den sie gemeinsam eines Abends gefasst hatten, endlich ihren Traum von einem eigenen Laden zu verwirklichen.
»Das klingt nach einem mutigen Schritt«, stellte Kushann lächelnd fest. »Und noch mutiger war es, euch auf das Inselreich und die Suche nach den Büchern von Angwil einzulassen. Von alldem wusstet ihr vorher nicht einmal, dass es überhaupt existiert.«
»Elfen«, sagte Blutschatten mit einer spöttischen Grimasse.
»Werwölfe«, ergänzte Yazeem.
»Gestaltwandler«, grinste Kushann. »Und jede Menge Rätsel auf dem Weg.«
»Die sie bisher alle vorzüglich gelöst haben«, bemerkte Yazeem und prostete den beiden Freundinnen zu.
Corrie spürte, wie ihr eine verlegene Röte in die Wangen stieg, und sah auf ihren leeren Teller hinunter.
»Vielleicht löst ihr ja ganz nebenbei sogar noch das Geheimnis von Pamunar«, sagte Blutschatten.
Silvana bemerkte, wie der Werwolf sich neben ihr versteifte und das Glas, das er an die Lippen hatte führen wollen, wieder zurückstellte. Bevor sie jedoch etwas fragen konnte, beugte sich Corrie an ihr vorbei. »Worum geht es denn dabei?«
Blutschatten sah Yazeem forschend an. »Du hast es ihnen noch nicht erzählt?«
Der Werwolf lehnte sich zurück und vermied es dabei, die beiden Freundinnen anzusehen. »Nein, bisher noch nicht.«
Was soll er uns erzählt haben? Silvana wollte erneut eine entsprechende Frage stellen, doch diesmal wurde sie durch ein Klopfen an der Kabinentür unterbrochen.
»Ja bitte!«, rief Blutschatten, jedoch nicht, ohne dem Werwolf zuvor noch einen undeutbaren Blick zugeworfen zu haben.
Daraufhin betrat eine zierliche Frau mit kurzen, weißblonden Haaren die Kabine. Das Licht der Lampen offenbarte ihren Wolfsschatten, und ihre großen, gelben Augen huschten nervös über die Offiziere und deren Gäste, die ihr fragend entgegenblickten.
»Was gibt es, Sarla?«, richtete der Nachtelf das Wort an sie.
»Etwas, das Ihr Euch ansehen solltet, Sir«, antwortete sie leise. »Steuerbord. Achteraus.«
Also erhob sich der Kapitän der Pandemonium und stieß die Bleiglastüren zur Heckgalerie weiter auf. Frische, laue Nachtluft strömte in einem Schwall herein, und mit ihr kam ein leises, kaum wahrnehmbares Grollen, welches das Rauschen der Wellen begleitete.
Blutschatten neigte lauschend den Kopf. Sein Gesicht wurde ernst, und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Das klingt wie …« Er sprach nicht weiter. Stattdessen nahm er sein Spektiv zur Hand und zog das polierte Holzrohr auseinander, um hindurchzublicken. Es suchte einen Moment lang das sanft wogende Meer hinter dem Schiff ab, das von den beiden Monden in rötliches Licht getaucht wurde, dann hörten sie jedoch, wie er scharf die Luft einsog. »Bei Lomlars verfluchten Gebeinen!«
»Probleme?«, fragte Yazeem und erhob sich.
»Sir?« Kushann trat ebenfalls an die Seite des Nachtelfs und sah ihn fragend an.
Wortlos reichte ihm Blutschatten das Sehrohr und deutete auf einen Punkt inmitten der dunklen Wogen.
Der Erste Offizier warf nur einen kurzen Blick hindurch, dann hörten sie auch ihn einen Fluch zischen. Mit zusammengepressten Lippen wandte er sich ab und füllte sein Weinglas. Das Spektiv reichte er an Yazeem weiter.
»Was ist denn los?«, fragte Corrie, durch die Reaktionen alarmiert.
Kushann antwortete nicht sofort und auch keiner der anderen. Nachdenklich drehte er das Glas zwischen den vernarbten Fingern hin und her. Nach ein paar Herzschlägen atmete er tief durch. »Ein Kristallhai.«
Fox hob die Brauen. »Hier draußen? Wie kann das sein?«
»Einer?«, wollte Yazeem wissen.
Kushann nickte. »Aber ein verdammt großer.«
Hinter ihnen schob der Werwolf das Spektiv wieder zusammen, und Blutschatten schloss die Türen, bevor beide wieder am Tisch Platz nahmen. Der Kapitän hatte noch immer eine tiefe Falte über der Nasenwurzel. »Hoffen wir, dass es möglichst bei diesem einen bleibt. Mit einem kann man es aufnehmen.« Er sah Sarla ernst an. »Kein Wort zur Mannschaft. Das würde nur Unruhe auslösen. Vielleicht verschwindet er von selbst wieder, und wir bleiben die Einzigen, die seinen Besuch bemerkt haben. Behalte ihn aber trotzdem weiter im Auge und melde sofort, falls er Gesellschaft bekommen sollte.«
Die Werwölfin nickte. »Aye, Sir.« Damit verschwand sie wieder so leise, wie sie hereingekommen war.
Danach herrschte Stille in der Kabine.
Schließlich wagte Silvana zu fragen: »Was ist denn an einem einzelnen Hai so schlimm?«
Fox schenkte ihr ein verdrossenes Lächeln. »Wenn es irgendein Hai wäre, gar nichts. Aber es ist ein Kristallhai.«
Silvana sah verständnislos zu den anderen Männern. »Und was genau heißt das?«
»Kristallhaie sind sehr groß«, erklärte Kushann. »Mit einer messerscharfen, langen Rückenflosse. Und ihre tiefrote Haut ist hart wie Fels. Ein einziger schlechtgelaunter Hai kann ein Schiff schwer beschädigen. Mehrere können einen Verband versenken. Normalerweise kommen sie so weit südlich gar nicht vor.«
Corrie begriff die unausgesprochene Gefahr. Sie hatte Haie noch nie gut leiden können, nicht erst seit einem gewissen Film, doch hatte dieser sicherlich dazu beigetragen, ihre Furcht vor diesen Raubfischen zu schüren. Ihre Hand legte sich unwillkürlich auf den Talisman in der Hoffnung, dass ihr dieser wie zuvor das Gefühl von Sicherheit wiedergeben würde. Tatsächlich spürte sie, wie sich ihr Herzschlag wieder etwas beruhigte. »Dann könnte Lamassar sie ausgeschickt haben?«
»Auszuschließen ist es nicht«, antwortete ihr Kushann, der trotz der angespannten Atmosphäre ihre Finger auf dem Amulett mit einem kleinen Lächeln zur Kenntnis nahm.
»Er kann mit ihnen mühelos das Meer rund um die Inseln kontrollieren«, stimmte ihm Yazeem zu, und Blutschatten, der sich wieder gesetzt hatte, legte nachdenklich die Finger aneinander. »Dann bleibt uns zu hoffen, dass uns nur dieser eine bemerkt hat und Lamassar keine weiteren schickt, um uns zu versenken.«
»Gäbe es eine Verteidigungsmöglichkeit?« wagte Silvana zu fragen.
Zu ihrem Schrecken schüttelten die Männer den Kopf. »Kaum«, antwortete Blutschatten. »Gegen einen einzelnen Hai würden wir vielleicht noch ankommen. Aber nicht gegen mehrere.«
»Es wird schon gut werden«, sagte Corrie so zuversichtlich, wie sie konnte, auch wenn sie sich nicht wirklich so fühlte. Aber das Gegenteil mochte sie sich im Moment nicht ausmalen.
Blutschatten sah sie nachdenklich an und ließ dann die Hände sinken. »Sicherlich«, stimmte er ihr zu. Doch sie konnte in seinen Augen sehen, dass auch er nicht überzeugt von seinen Worten war.
Sie konnten nur abwarten.
Und hoffen.



Kapitel 13
Nachtauge
Trotz des Weines hatten Corrie und Silvana lange kein Auge zumachen können, hatten sie doch beständig gelauscht, ob das dumpfe Grollen noch zu hören war. Erst spät waren sie in einen mehr als unruhigen Schlaf gefallen, in den sich – zumindest bei Corrie – riesige, fliegende Dämonenhaie schlichen, die mit ihrem Feueratem versuchten, die Taberna Libraria in Schutt und Asche zu legen.
Als sie schließlich mit einem heiseren Keuchen aus dem Schlaf hochschreckte, blinzelte sie in helles, warmes Sonnenlicht, das durch die Heckfenster der Kabine fiel. Sofort war sie auf den Beinen und kletterte auf die Bank, um hinauszusehen. Aufmerksam ließ sie ihren Blick umherwandern, betrachtete jede Welle ganz genau, doch sie konnte keine rote Rückenflosse entdecken. Da sie aber noch immer nicht völlig sicher war, weckte sie Silvana, und gemeinsam stiegen sie kurz darauf an Deck, wo ihnen Blutschatten bestätigte, dass der Kristallhai verschwunden war. Vielleicht war es in der Tat ein einzelnes Tier gewesen, das sich zu weit südlich verirrt hatte. Falls er wirklich unter dem Bann von Lamassar gestanden hatte, so war dem Erzmagier das Auftauchen der Pandemonium, da sie nicht direkten Kurs auf Pamunar hielt, offenbar vorerst egal. Schließlich konnte er ja nicht ahnen, wer sich noch an Bord befand und warum.
Während die Insel vor ihnen langsam immer größer wurde, blieben die beiden Freundinnen auf dem Achterdeck. Lediglich Yazeem verschwand für eine Weile in seiner Kammer, um noch zwei Dokumente anzufertigen, die von Blutschattens Drachen an Land gebracht werden sollten, bevor das Schiff anlegte. Die kleinen Drachen waren nur an Land für schnelle Übermittlungen zu gebrauchen. Wenn sehr große Entfernungen oder gar Wasser oder Berge zu überwinden waren, dann kamen größere Exemplare zum Einsatz. Diese fanden durch ihre Magie genau denjenigen, für den die Nachricht bestimmt war – egal wo er oder sie sich gerade aufhalten mochte.
Gemeinsam mit Fjann holten Corrie und Silvana die beiden kleinen Drachen aus ihrem Verschlag neben der Kombüse, und der Faun drückte ihnen die Pergamente in die Klauen, nannte die Namen der Empfänger, und dann stiegen sie, pfeilschnell wie Schwalben, in den tiefblauen Himmel auf und waren kurz darauf nicht mehr zu sehen.
Je näher die Insel kam, desto deutlicher wurde die Veränderung in der Stimmung der Mannschaft – es machte sich eine Entschlossenheit breit, ein angespanntes Knistern. Die Gesichter wurden ernster, und Christine, die am Steuerbordschanzkleid lehnte und vorausblickte, mahlte mit den Kiefern, während sie alle paar Augenblicke über Bord spuckte.
Corrie und Silvana konnten die allgemeine Anspannung gut nachvollziehen – würde sich das Schiff der Sethy im Hafen befinden? Oder hatte es unterwegs den Kurs geändert und steuerte auf ein neues Ziel zu, von dem Blutschatten nichts wusste?
Als schließlich der Lynix im Ausguck seine Stimme erhob, zuckten sie zusammen und sahen empor, wo sich das Krähennest über den Segeln verbarg. »Deck!«, brüllte er. »Mehrere Sethy-Segler am Anleger!« Er machte eine kurze Pause und stieß dann einen Triumphschrei aus. »Die Perle Traduriens ist unter ihnen!«
»Sehr gut.« Blutschatten lächelte frostig. »Dann werden wir Tjero bald wieder bei uns haben.«
»Aber werden die Sethy die Pandemonium nicht erkennen?«, wollte Silvana wissen.
Kushann schüttelte den Kopf. »Tjero war mit Oliver unterwegs, als die Sethy ihn fingen. Sie werden die Surt erwarten – ein schwarzes Schiff mit schwarzen Segeln. Aber nicht uns.«
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Corrie.
»Zuerst einmal legen wir an«, sagte Blutschatten.
»Dann suchen wir meinen Bruder auf, denke ich«, warf Yazeem ein. »Bei ihm werdet ihr bleiben, bis ich in Erfahrung gebracht habe, wie es auf Pamunar aussieht und wie wir Lamassar zuvorkommen können, sollte er das Buch noch nicht gefunden haben.«
»Du hast einen Bruder?«, fragte Silvana erstaunt.
»Es ist nicht ungewöhnlich, dass man Geschwister hat«, erwiderte der Werwolf mit erhobenen Brauen.
»Das nicht, aber du hast ihn bisher noch nie erwähnt.«
»Weil es nicht nötig war.«
»Hast du noch andere Geschwister?«, wollte Corrie wissen.
»Eine Schwester«, sagte Yazeem mit einem Nicken. »Aber sie lebt nicht mehr hier auf Eltranar.« Er sah die beiden Freundinnen ernst an. »Hört zu. Eine Bitte habe ich noch: Sobald wir an Land sind, bleibt bei Tabit und seiner Frau. Ich muss sicher sein können, dass ihr nicht in Gefahr geratet, wenn ich nicht bei euch sein kann, um euch zu beschützen. Auf gar keinen Fall dürft ihr irgendwelche Alleingänge machen. Wenn ihr mir das versprecht, wäre es ungleich leichter für mich, mich auf meine Aufgaben zu konzentrieren. Wollt ihr das tun?«
»Sicher«, sagte Silvana. »Wir haben absolut nicht vor, wieder in irgendeinen Schlamassel zu geraten. Wir bleiben da, wo du es für richtig hältst.«
Auch Corrie nickte. »Natürlich versprechen wir dir das.«
»Gut.« Der Werwolf straffte die Schultern. »Dann lasst uns sehen, dass wir diese Sache zu einem guten Ende bringen.«
Einige Stunden später passierte die Pandemonium die mächtigen, beleuchteten Pfeiler neben der Einfahrt zum felsigen Hafenrund von Abaris. Corrie und Silvana, die auf der Back standen, betrachteten beinahe ehrfürchtig die Silhouette der Stadt und einen hohen Turm, der aus ihrer Mitte aufragte und dessen bunte Glasfenster die Sonne in allen Farben des Spektrums funkeln ließ. Aber auch die anderen Schiffe zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich – schlanke, hoch im Wasser liegende Segler mit prachtvollen goldenen Segeln, kleinere Einmaster, die wie gestauchte Elefanten wirkten und behäbig an den Anlegern dümpelten, und ein kleiner Verband weißer Dreimaster mit blauen Segeln, deren Wanten aus silbernen Seilen gearbeitet schienen. Als die Pandemonium ihren Platz unweit von ihnen gefunden hatte, konnten die beiden Freundinnen sehen, dass die Mannschaft dieser Schiffe aus exotisch gekleideten, weißhaarigen Elfen bestand. Die Schiffe der Sethy lagen ein gutes Stück von ihnen entfernt und waren von ihrem jetzigen Liegeplatz aus nicht mehr zu sehen.
»Die sind aber sehr weit von der Heimat entfernt«, bemerkte Kushann, der zu den beiden Freundinnen auf die Back trat und ebenfalls zu dem Elfensegler hinübersah. »Ich frage mich, was sie ausgerechnet hierher verschlagen hat.«
Corrie sah ihn fragend an. »Wieso? Woher kommen sie denn?«
»Das sind Elfen des Weißen Waldes, eines Königreichs auf dem Kontinent Litoaboria, tief im Westen. Sie bleiben sonst stets nah an ihren Küsten.«
»Wie weißt du dann, dass sie von dort stammen?«, wollte Silvana wissen.
Kushann deutete auf das Symbol, das mittig auf allen Segeln prangte. »Das ist das Siegel von König Santias. Glaubt mir, wenn man häufiger am Königshof von Enguria verkehrt, sieht man so einiges.« Er zwinkerte ihnen zu. »Und immerhin waren wir selbst schon einmal dort – wenn auch im Nachbarreich des Grauen Waldes.«
Ja, an die Geschichte, die er und Blutschatten am vorigen Abend darüber erzählt hatten, konnten sie sich noch gut erinnern.
Corrie ließ ihren Blick weiter über den breiten Anleger schweifen, an dem die Pandemonium festgemacht hatte. Dort und auf dem niedriger liegenden Steg dahinter eilten geschäftig Seeleute und Händler umher, um ihre Waren auf die kleineren Schiffe zu verladen: Fässer aus dunklem Holz, Säcke, Käfige mit Geflügel, Ballen mit Stoff und Körbe mit Früchten. Auf einem Stapel Kisten reckten sich zwei Katzen in der Sonne, die ähnlich aussahen wie Mr Watsons Meggie. Vielleicht, so überlegte sie, stammte sie ja tatsächlich ursprünglich aus dem Inselreich, und jemand hatte sie bei seinem Umzug in ihre Welt mitgenommen, bevor sie davongelaufen war und bei dem Makler eine neue Bleibe gefunden hatte? Im Grunde genommen war es aber egal – Mr Watson wusste nichts von dieser Welt oder davon, was es tatsächlich mit dem Buchladen auf sich hatte. Folglich brachte es nichts, wenn ihm Corrie eröffnete, dass seine seltsame Katze aus einer völlig anderen Welt stammte …
»Sehen seltsam aus, diese Sandkatzen, oder?«, fragte Kushann und lehnte sich neben Corrie an die Reling. »Kein Wunder, dass Magier sie gern als Haustiere halten.«
Corrie sah ihn mit erhobenen Brauen an. »Wie bitte?«
Auch Silvana sah von den Tieren zu dem Mammalikus und zurück, als wäre sie nicht sicher, ob sie sich gerade verhört hatte.
»Entschuldigt, das könnt ihr ja nicht wissen.« Der Erste Offizier nickte hinunter. »Sandkatzen. Man findet sie überall in den Reichen, aber hauptsächlich dort, wo es viele Magier gibt. Sie lieben diese Tiere, weil sie ihre Magie verstärken – und bei Gefahr explodieren. Abaris hat übrigens ein ganzes Magierviertel. Solltet ihr euch dorthin verirren, werdet ihr vermutlich über weitere Sandkatzen stolpern. Sie sind übrigens sehr klug – auch wenn sie selbst nicht sprechen können, verstehen sie jedes Wort, das gesprochen wird.«
Corrie hatte ihm jedoch gar nicht weiter zugehört. »Sie explodieren?« Sie versuchte, in Kushanns Gesicht ein Anzeichen dafür zu finden, dass er sie auf den Arm nahm, doch der Mammalikus sah nur fragend zurück. »Sie regenerieren sich dann wieder – deshalb nennt man sie auch Phönix-Katzen.«
»Ach du liebes bisschen!« Silvana schüttelte den Kopf.
Im selben Moment drang Blutschattens Stimme zu ihnen. »Mr Nam’Thyrel! Auf das Achterdeck, wenn es beliebt! Und bring die beiden jungen Damen in deiner Gesellschaft mit!«
»Das heißt dann wohl, Zeit zum Aufbruch.« Der Erste Offizier stieß sich vom Schanzkleid ab und ging voraus. Corrie und Silvana folgten.
Auf dem Achterdeck erwartete sie der Nachtelf in Gesellschaft des Werwolfs. Yazeem reichte Silvana den kleinen Lederbeutel, in dem der Kompasskäfer verstaut war. »Ich habe mir erlaubt, ihn schon zu holen«, sagte er.
Silvana hängte sich die Lederschnur um den Hals und ließ den Beutel selbst unter ihrer Tunika verschwinden. Für die Dauer der Überfahrt hatte sie ihn in der Kabine versteckt und ihn fast vergessen. Nun kehrte mit seiner unmittelbaren Präsenz auch wieder der Gedanke daran zurück, weshalb sie hier waren, und ließ sie eine Grimasse ziehen. »Danke.«
»Jetzt«, Blutschatten verschränkte die Arme vor der Brust, »beginnen wir mit der Suche nach Tjero.« Er sah Kushann eindringlich an, und der Mammalikus nickte kurz. »Aye, Sir. Ich lasse die Mannschaft antreten und teile die Trupps ein.«
Blutschatten nickte. »Je eher wir anfangen, desto größer sind unsere Chancen.« Seine Augen richteten sich auf Corrie und Silvana. »Sorgt euch nicht, wir werden auch sicherlich noch Lamassar zuvorkommen.«
»Ich habe einen der Drachen zur Großmeisterin der Vox Venti geschickt«, sagte Yazeem an den Kapitän gewandt. »Darin habe ich auch um Hilfe bei der Suche nach Tjero gebeten. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns am Abend noch einmal treffen – vielleicht wissen wir dann bereits mehr.«
»Hab Dank dafür, Yazeem«, sagte Blutschatten und verneigte sich. »Ich werde dir einen Drachen senden. Wohin brecht ihr auf?«
Diese Frage hatte Corrie und Silvana auch schon beschäftigt, und so sahen sie den Werwolf ebenfalls gespannt an.
»Wir suchen als Erstes meinen Bruder auf«, antwortete Yazeem. »Dort habe ich uns bereits angekündigt.«
»Lebt er immer noch im Haus eurer Familie? Am Kanal?«
»Daran wird sich vermutlich auch nie etwas ändern«, bestätigte der Werwolf. »Tabit hängt sehr an Traditionen.«
Silvana hatte das Gefühl, dass sich bei diesen Worten kurz ein bitterer Zug in die Mundwinkel des Werwolfs kerbte, bevor er sich ihr und Corrie mit einem auffordernden Lächeln zuwandte. »Wollen wir dann aufbrechen?«
Gemeinsam verließen die drei das Schiff und folgten dem Steg vom Anleger zu den Stufen, die hinauf zur Uferpromenade führten. Dort oben lagerten weitere Waren, für die Stege und Anleger zu klein waren – Holz in langen Brettern, Segeltuch, Netze, Taue und noch größere Fässer als die, die Corrie auf den Schultern der Seeleute gesehen hatte. Im Schatten der seltsam stachelig wirkenden Palmen entlang der Mauer hatten Händler ihre Stände errichtet und priesen ihre Waren an. Es roch nach Fisch, Gewürzen, warmem Holz und den Blumen, die zwischen den Ständen in dichten Dolden blühten. Weitere Stände schmiegten sich in die Schatten der doppelstöckigen Lagerhäuser auf der anderen Seite der Promenade. Zahlreiche Fuhrwerke warteten darauf, beladen zu werden.
Yazeem blieb kurz stehen, um aufmerksam den Blick umherwandern zu lassen und tief durchzuatmen. »Viel Zeit ist vergangen, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin – und doch hat sich kaum etwas verändert.« Er nickte zu einem Lagerhaus, dessen Schild völlig schief von der Mauer hin. »Sogar das ist in all der Zeit nicht gerichtet worden.«
Silvana, die seinem Blick gefolgt war, sah ihn aufmerksam an. »Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal hier warst?«
»Oh, lass mich überlegen.« Er furchte die Stirn und krauste die Nase, wie es sonst Corrie tat. Offenbar zählte er in Gedanken nach, und schließlich hob er die Schultern. »Fast fünfzehn Jahre, wenn ich mich nicht irre.«
»Fünfzehn!«, rief Corrie. »Wir waren nur ein Jahr nicht mehr bei Großmutter, und ich dachte schon, das wäre eine verdammt lange Zeit!«
»Aber sie wohnt vermutlich nicht so weit von dir entfernt wie meine Familie von mir.«
Corrie wiegte abschätzend den Kopf. »Das wohl nicht. Aber sie lebt in Deutschland, und das ist schon ein gutes Stück. Natürlich nicht, wenn man das Flugzeug nimmt, aber mit dem Auto … das ist dann schon ein kleines Abenteuer.«
»Hattest du denn in all der Zeit kein Verlangen danach, deine Familie zu sehen?«, unterbrach Silvana. »Steht ihr euch nicht nahe?« War das der Grund, warum Yazeem bisher nicht von ihnen gesprochen hatte? Zog er es auch vor, möglichst alles zu vergessen, was mit seiner Familie zu tun hatte?
Yazeem straffte die Schultern. »Das erzähle ich euch unterwegs. Aber jetzt sollten wir erst einmal weitergehen. Man sieht uns schon argwöhnisch an. Hier entlang, die Damen.« Er schritt voraus, leichtfüßig wie immer, führte sie an einem Stand mit seltsam geformten Früchten in Grün und Rosa vorbei, bevor sie durch einen Torbogen abbogen, hinter dem die Straße sanft anstieg. Auf ihrem Weg sahen sich die beiden Freundinnen interessiert um. Die Häuser mit den flachen Dächern waren in Beige, Orange und Blau gehalten und die meisten Eingänge ebenerdig. Vor allem fielen die vielen Fenster aus bunten Glasmosaiken auf. Manche nur aus Stücken einer Farbe, aber etliche auch so vielfarbig wie Kirchenfenster. Niedrige Mauern trennten einzelne Gebäude voneinander. Dahinter wuchsen schattenspendende Bäume, und bunte Büsche und Bänke luden zum Verweilen ein. Um diese Zeit waren viele davon mit schwatzenden Frauen und Männern besetzt, die gemeinsam aus kleinen Krügen tranken. Hauptsächlich schienen auf Eltranar Zwerge, Elfen und vor allem Werwölfe zu leben – die beiden Freundinnen sahen es an den Schatten derer, die sie passierten, und an etlichen auf zwei Beinen aufrecht gehenden Wölfen, die ihnen begegneten.
Als sie unter einem hohen Bogen hindurchgingen, dessen farbenprächtige Mosaike im Licht glitzerten, begann der Werwolf wieder zu sprechen. »Dass Tabit mein älterer Bruder ist, habe ich euch ja bereits gesagt und auch, dass ich noch eine ältere Schwester habe, die nicht mehr hier wohnt. Sie hat geheiratet, als ich noch sehr jung war, und zog mit ihrem Mann auf eine weit entfernte Insel im Elfenbeinmeer. Seither habe ich nur noch selten von ihnen gehört. Das letzte Mal schrieb sie, dass ihr Sohn umsichtiger werden müsste. Ihr müsst wissen, dass ihr Mann ein Magier ist und der kleine Roshry offenbar das Beste seiner beiden Elternteile geschenkt bekommen hat. Bereits als Säugling biss er regelmäßig die Kindermädchen oder legte das halbe Haus in Schutt und Asche, weil er seine Kräfte noch nicht bändigen konnte.«
»Hat Tabit auch Kinder?«, wollte Corrie wissen. »Er ist doch verheiratet, hast du gesagt?«
»Das ist er in der Tat. Und mit einer ganz wundervollen Frau dazu. Klug und hübsch, mit einem großen Herzen und einer guten Portion Humor. Ihr Name ist Yildrun.« Er bog um eine Ecke in eine lichtarme Gasse, in der es nach Urin stank. Die türkisfarbenen Mauern der Häuser zu beiden Seiten waren nah genug, dass man sie mit ausgestreckten Händen berühren konnte. »Aber leider haben die beiden keine Kinder«, fuhr Yazeem fort. »Dabei wären sie sicherlich wundervolle Eltern. Deshalb würde Tabit es auch gern sehen, wenn ich nun für den Fortbestand unserer Blutlinie sorgen würde.«
»Und wirst du das?«, fragte Corrie, die die Veränderung auf dem Gesicht des Werwolfs bei seinen letzten Worten nicht hatte sehen können.
Yazeem warf ihr einen kurzen, undeutbaren Blick über die Schulter zu. »Vielleicht eines Tages«, erwiderte er ausweichend und trat aus der Gasse hinaus in die nächste Straße. Diese war um ein Vielfaches breiter, vom Licht der Sonne erhellt und führte durch einen weiteren Torbogen zu einem großen Platz, in dessen Mitte ein Brunnen stand.
Vereinzelte Händler hatten ihre Stände aufgeschlagen, doch unterschieden sich die Waren deutlich von denen am Hafen. Hier fanden sich bunte Stoffe, Körbe voll bunter Glasperlen und Schmiedearbeiten – Laternen, Figuren, Schalen und Rankgitter, aber auch Schwerter und Äxte. Die Häuser am Platz selbst verfügten über Bogengänge oder Baldachine, unter denen an niedrigen Tischen Getränke und Essen serviert wurde. Silvana sah eine Gruppe Elfen, die aufgerollte, offenbar gefüllte Blütenblätter aßen, und an einem anderen Tisch zogen zwei Lynixe glasierte Fleischstücke von dünnen Spießen.
»Das ist aber ein gut betuchter Bezirk, oder?«, fragte Silvana und blickte sich nach einem gold- und silberbehängten Elfen um, der an ihnen vorbeistolzierte.
Yazeem schüttelte verneinend den Kopf. »Dank der hohen Schmiede- und Glasbläserkunst ist die gesamte Stadt sehr wohlhabend. Die beiden Gilden genießen hohes Ansehen, und wer ihnen angehört, hat ein gutes und sicheres Auskommen.«
Sie passierten den Brunnen, worauf Corrie bewundernd stehen blieb. »Wunderschön!« Sie betrachtete fasziniert die Skulptur, die aus der Mitte des Wassers emporwuchs und ganz aus Eisen gefertigt war. Offenbar stellte sie eine Art Baum dar – die Krone bestand aus bunten Glasplatten, über die das Wasser floss und von den Rändern hinab in das Becken tropfte. Die Sonnenstrahlen fielen hindurch und warfen vielfarbige Schatten auf die Pflastersteine.
»Das ist eine Statue des Mauroos. Er ist der Schutzgott der vereinigten Gilden der Glasbläser und Schmiede. Sein Holz nährt beide Feuer, die für die Künste vonnöten sind. Ohne ihn würde man kein Glas schmelzen und kein Eisen geschmeidig machen können. Es gibt viele solcher Statuen, große wie kleine, die über die gesamte Stadt verteilt sind – und natürlich auch in den anderen Städten der Insel. Yildrun ist Glasbläserin. Sie stellt die schönsten Glasperlen her, die ihr euch vorstellen könnt.«
»Und Tabit?«, wollte Silvana wissen.
»Er fertigt Spieluhren an, die er mit Yildruns Perlen verziert. Herrliche Stücke.«
Sie liefen weiter. »Warst du auch Teil einer Gilde?«, fragte Corrie neugierig.
Yazeem lachte. »O nein, Corrie.« Er streckte seine Hände aus, so dass die Buchhändlerin sie sehen konnte. »Schau dir diese Finger an. Ich kann ein Schwert führen und Bücherkisten tragen, aber keine feinen Kunstwerke erschaffen. Mein Vater war Schmied, und er versuchte eine Weile, mich zu unterrichten. Aber das war nichts, womit ich glücklich war. Ich wollte kämpfen. Zuerst jedenfalls.«
»Dann kamen die Bücher?«, riet sie und erinnerte sich dabei an das Lächeln und den Stolz in seiner Stimme, als er ihnen im Garten der Vampire von seiner Mutter, der Geschichtenerzählerin, erzählt hatte. Und mit welchem Elan er sich dem Auspacken neuer Bücher widmete.
Auch jetzt lächelte der Werwolf wieder. »Richtig. Ich liebte Geschichten, und seit jenem Tag, als mein Clan-Meister mir einen dicken Wälzer voller magischer Erzählungen schenkte, begann ich, Bücher ebenso zu lieben. Von da an las ich beinahe alles, was mir in die Finger fiel und was ich in meiner spärlichen Freizeit verschlingen konnte. Bald empfahl ich viele dieser Bücher weiter – meinen Mitschülern, meinem Bruder, sogar dem Gärtner und unserem Küchenmeister. Jeder bekam eine Empfehlung von mir – egal ob sie eine wollten oder nicht. So traf ich meine Berufswahl – alles, was noch fehlte, war ein Buchladen, wo ich lernen konnte, was es zu wissen gab.« Er stoppte und ließ seinen Blick über die Auslage eines Händlertisches wandern. »Hier gab es früher die besten Dolche auf Eltranar.«
»Oh, und es gibt sie noch«, antwortete eine Stimme, in der das Alter und zu viel Alkohol deutliche Spuren hinterlassen hatten. Eine schlaksige Gestalt erhob sich im Inneren des Standes, und als der Sprecher ins Licht trat, war Corries erster Gedanke, dass dieser Mann sich eigentlich gar nicht mehr in einen Werwolf verwandeln musste. Er war auch so schon haarig und furchteinflößend genug.
Seine tiefliegenden Augen leuchteten in einem eigenartigen Gelbgrün, und sein Schatten hatte lange, spitze Ohren, die fast wie Hörner wirkten.
Yazeem deutete eine höfliche Verbeugung an. »Verzeiht, ich wollte euch nicht beleidigen.« Er bedachte seine Begleiterinnen mit einem abschätzenden Blick, bevor er sich wieder den Dolchen zuwandte. »Ich denke, es ist für euch an der Zeit, auch eine kleine Waffe zu tragen. Nur für den Notfall«, überlegte er laut. »Welcher würde euch gefallen?«
Silvana betrachtete unschlüssig die Auslage. Eine scharfe Klinge bei sich zu haben erschien ihr nach der Episode mit den Malmschnüfflern als keine schlechte Idee, jedoch waren die angebotenen Waren alles andere als unauffällig – oder leicht zu verstauen.
Corrie hatte da weniger Scheu. »Diese beiden gefallen mir.« Sie deutete auf zwei Dolche mit lederumwickeltem Griff und einem funkelnden Kristall als Knauf. Ihre Klinge war leicht geschwungen, ähnlich wie bei Yazeems Falchion. Silvana musste zugeben, dass sie diese beiden gar nicht wirklich zwischen den übrigen Waffen entdeckt hatte – die Wahl ihrer Freundin gefiel ihr jedoch.
Yazeem nickte zufrieden. »Was verlangt Ihr für diese beiden Stücke, mein Freund?«, richtete er das Wort an den anderen Werwolf.
»Eines kommt auf 20 Jakobal. Aber da Ihr sie für die jungen Damen kaufen wollt, lasse ich sie Euch zusammen für 30. Es ist gut, wenn sie etwas zu ihrer Verteidigung mit sich führen können.«
Diese Worte ließen Corrie und Silvana unbehagliche Blicke wechseln.
Auch Yazeem horchte auf. »Sagt, gibt es denn einen Grund zu fürchten, sie könnten die Dolche wirklich brauchen? Abaris ist doch noch nie gefährlich gewesen.«
»Nicht direkt«, antwortete der Händler ausweichend, während er die Dolche in Stoff einschlug und von dem Werwolf die Münzen entgegennahm. »Aber in den vergangenen Wochen war es hier nicht immer so friedlich, wie man es sonst kennt.«
»Warum das?«, hakte Yazeem nach, als der andere Werwolf nicht weitersprach.
»Es wurden mehrere Schiffe durch Kristallhaie versenkt, als sie sich Pamunar näherten – ein Schiff, die Carelis, schaffte es noch mit Not in den Hafen, und der Kapitän soll beim Gilden-Rat und beim Magistrat selbst vorgesprochen haben, doch seine Gesuche um Aufklärung wurden abgewiesen. Daraufhin haben er und seine Mannschaft für erhebliche Unruhe gesorgt und etliche Bürger auf ihre Seite ziehen können. Das Aufbegehren wurden niedergeschlagen, allerdings …« Er zuckte mit den Schultern.
»Weiß man, warum hier im Meer plötzlich aggressive Kristallhaie aufgetaucht sind?«, wandte sich Corrie an den Händler.
»Nein, das weiß niemand. Ebenso wenig, warum seit einem Viertelmond vor der Stadt Dunbh einige königliche Kriegsschiffe liegen – allen voran die Pestwyvern, das Flaggschiff. Es heißt, dass man von Magistrat Rheil ebenso lange nichts mehr gehört hat. Das ist alles sehr merkwürdig. Also gebt besser auf euch acht.« Er reichte Yazeem das Päckchen mit einem sauren Lächeln. »Ich hoffe, meine Ware wird sich euch nicht beweisen müssen.«
Der Werwolf neigte den Kopf, und Corrie und Silvana taten es ihm gleich. »Habt Dank. Für die Dolche und für die Warnung.«
Dann setzten sie ihren Weg fort.
»Lamassar scheint wirklich auf Nummer sicher gehen zu wollen«, raunte Corrie, als sie ein Stück vom Stand entfernt waren.
»So sieht es aus«, bestätigte Yazeem mit einem Nicken. »Vermutlich hat er sich an Bord des Flaggschiffs befunden.«
»Und lässt von See her niemanden an sich herankommen«, fügte Silvana hinzu.
»Immerhin scheint er das Buch noch nicht gefunden zu haben, sonst hätte er die Kristallhaie sicherlich nicht mehr nötig«, sagte Yazeem.
»Tröstlich«, befand Corrie und zog eine entsprechende Grimasse.
Danach schwiegen sie eine Weile, während der Werwolf weiter so sicher voranschritt, als hätte er die Straßen nicht vor fünfzehn Jahren das letzte Mal durchquert.
Obwohl die Insel aus der Ferne mehr nach Felsen und Sand ausgesehen hatte, war die Stadt selbst erstaunlich grün. Verschiedene Arten von Palmen und blühende Bäume wuchsen vor den Häusern und in den Hinterhöfen, und die Mauern waren mit hellgrünen, kleinblättrigen Kletterpflanzen bedeckt, die einen süßen Duft nach Honig und Sommerwiesen verströmten. Sogar zwischen den Pflastersteinen mancher Straßen sprossen Gras und Moos.
Silvana ließ den Blick über die groben Steinmauern des Hauses wandern, das sie gerade passierten. Ihr Blick blieb an den hohen Fenstern hängen, die aus einem feinen Eisengeflecht und Glas in verschiedenen Grüntönen gefertigt waren. Über dem Eingang hing eine hölzerne Tafel, die das Haus als Herberge auswies. Grüner Kessel – der Name schien Programm. »Ist es noch sehr weit?«
»Wir haben es gleich geschafft«, antwortete Yazeem. »Nur noch die Straße hinab, dann links und …«
Ein plötzlicher, dumpfer Einschlag neben ihm ließ ihn innehalten.
Entsetzt folgten Corrie und Silvana seinem Blick zu dem schwarzgefiederten Pfeil, der mitten im Schild des Gasthauses steckte und von der Wucht des Einschlags noch leicht vibrierte.
»Geht in Deckung«, zischte Yazeem. Er zerrte die beiden mit sich hinter einen Stapel Kisten, der neben dem Haus stand. Die dürre Sandkatze, die sich auf der obersten Kiste gesonnt hatte, verschwand fauchend durch ein Loch in der angrenzenden Mauer. Während er weiter zu den gegenüberliegenden Dächern starrte, wo sich der Angreifer dem Winkel des Pfeils nach zu urteilen verbergen musste, zog er langsam seinen Säbel und legte das Päckchen mit den Dolchen neben sich ab.
Corrie, die seine Geste mit klopfendem Herzen registrierte, versuchte, aus ihrem Versteck heraus ebenfalls etwas zu erkennen. Doch ihr Blick huschte ergebnislos über die Häuser vor ihnen, die Mauern, die Fenster, bis hinauf zu den Dächern.
Silvana hingegen glaubte, auf einem schmalen Sims des Gebäudes gegenüber, halb hinter einem hohen Baum verborgen, einen Schatten hocken sehen zu können. »Yazeem«, flüsterte sie.
Der Werwolf hob die Hand. »Ich sehe ihn«, gab er leise zurück. »Bewegt euch nicht.«
»Wir können hier doch nicht einfach sitzen bleiben, bis wir eingekreist sind«, wisperte sie empört.
Neben ihr schätzte der Werwolf die Entfernung bis zur nächstgelegenen Deckung ab – einem Säulengang. »Bleibt hier. Ich kümmere mich darum.«
»Was hast du vor?«, fragte Silvana alarmiert.
»Etwas ausprobieren«, antwortete Yazeem leise. Mit lauter Stimme rief er: »Zeig dich, du feiger Dhaund! Wovor fürchtest du dich?«
»Ist das eine gute Taktik?«, flüsterte Corrie ungläubig. »Jemanden zu beleidigen, der eindeutig in der besseren Position ist?«
»Kommt ganz auf dessen Ehrgefühl an, würde ich behaupten«, erwiderte Silvana ebenso leise.
»Er hat aus dem Hinterhalt auf uns geschossen«, schnappte ihre Freundin. »Das lässt einen eindeutigen Rückschluss auf sein Ehrgefühl zu!«
Silvana sah zu Yazeem, der noch immer zu überlegen schien, ob er es quer über die Straße schaffen konnte, ohne erschossen zu werden. Sie zuckte zusammen, als unvermittelt eine dunkle Stimme zu ihnen hinunterdrang: »Verlass deine Deckung, Ritter! Die Frauen können sich weiter versteckt halten!«
Ritter? Corrie krauste die Nase. Woher konnte der Schütze wissen, dass es sich bei Yazeem um einen Ritter der Lucis Lupi handelte?
»Yazeem«, wisperte sie, »was …?«
»Wartet«, unterbrach er sie und begann, sich langsam hinter den Kisten zu erheben.
»Bist du verrückt?«, zischte Silvana. »Er wird dich umbringen!«
»Das glaube ich nicht«, gab der Werwolf leise zurück und sah hinauf zu ihrem Angreifer.
Der Schatten hinter dem Baum bewegte sich.
Mit einem weiten Satz federte er vom Sims auf das nächste Dach, balancierte leichtfüßig über das eiserne Rankgitter eines Balkons und landete schließlich in der Hocke vor ihnen auf dem Pflaster. Dort verharrte er regungslos.
Yazeem hatte instinktiv den Säbel vor sich ausgestreckt.
»Wer ist das?«, flüsterte Corrie angespannt.
Doch Yazeem erwiderte nichts. Über die Klinge hinweg betrachtete er den Mann vor sich, der langsam den Kopf hob und Yazeems Blick ruhig und unverwandt erwiderte.
Auch die beiden Freundinnen wagten nun, einen Blick aus ihrer Deckung zu werfen und den Fremden genauer zu betrachten. Er hatte sich ein schwarzes, besticktes Tuch vor Nase und Mund gebunden, so dass nur seine Augen zu sehen waren, die von einem tiefen, warmen Violett waren. Auf dem Rücken trug er einen Köcher voll schwarzbefiederter Pfeile und seinen Bogen aus dunklem Holz.
Silvana registrierte außerdem, dass er einen ähnlichen Schatten warf wie Yazeem. Ein weiterer Werwolf also …
Eine Weile starrten die beiden Männer einander stumm und bewegungslos an. Jeder schien den anderen mit Blicken zu messen.
In ihrer Deckung wechselten die beiden Freundinnen unsichere Blicke, und Corrie zuckte ratlos mit den Schultern, als immer mehr Zeit verstrich. Was sollte das alles? Was ging hier vor?
Erstaunt horchten sie auf, als Yazeems Gegenüber plötzlich begann, leise zu lachen.
Corrie und Silvana sahen erstaunt, wie der Werwolf daraufhin den Säbel sinken ließ und die Stirn runzelte. »Namar?«
Der Mann vor ihnen hob seine Hand und zog das schwarze Tuch herunter. Zum Vorschein kam ein gutmütiges Gesicht mit einer breiten Nase – und ein verschmitztes Lächeln, das einen schiefen Schneidezahn offenbarte. »Das hat lange gedauert. Überrascht, mich zu sehen?«
»Eher überrascht, dass du mich nach all den Jahren noch erkannt hast!« Er hob den Blick zu dem Sims hinter dem Baum. »Auf diese Distanz.«
»Du hast dich kaum verändert.«
»Im Gegensatz zu dir.« Yazeem musterte ihn vielsagend. Den empörten Blick ignorierend, drehte er sich zu den beiden Frauen um. »Das ist Namar Isad«, stellte er den Mann neben sich vor. »Nachtauge. Wir sind alte Freunde.« Er deutete nacheinander auf die Freundinnen. »Corrie Vaughn und Silvana Livenbrook. Ich arbeite im Einmondreich für sie.«
Corrie schnappte erleichtert nach Luft und richtete sich auf. »Seltsame Begrüßung unter Freunden«, stellte sie fest und verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf den anderen zu schießen.«
»Ich verfehle niemals mein Ziel«, gab Namar gutgelaunt zurück. »Erfreut, euch kennenzulernen.«
Silvana schielte auf den Pfeil im Schild, sagte jedoch nichts. Es war ihr schleierhaft, wie er aus dieser Entfernung und dem Winkel überhaupt das Schild hatte treffen können. Immerhin kannte sie sich mit Pfeil und Bogen etwas aus …
Namar hatte sich wieder Yazeem zugewandt und musterte ihn amüsiert. »Mehr als fünf Pantheons kein Sterbenswort von dir, und dann schickst du einen Drachen, der dein Kommen ankündigt – und nebenbei den gesamten Clan in Unruhe versetzt. So etwas schaffen nicht viele, Yazeem. Die Großmeisterin erwartet eine ausführliche Erklärung.«
Yazeem hob die rechte Braue. »Dann ist es wohl kein Zufall, dass ausgerechnet du uns als Erstes begegnet bist, nehme ich an?«
Namars Lächeln verblasste etwas. »Ich bin der Necessar der Vox Venti, Yazeem. Aber auch, wenn ich es nicht wäre, hätte ich darauf bestanden, dir die Nachricht zu überbringen, alter Freund.«
Necessar? Silvana runzelte verständnislos die Stirn. Was sollte das bedeuten? Nach Yazeems Gesichtsausdruck zu urteilen, musste es etwas Besonderes sein, denn er verbeugte sich vor Namar. »Ich gratuliere dir. Eine große Ehre.«
Sein Gegenüber machte jedoch eine wegwerfende Handbewegung. »Vergessen wir das. Ich wollte dir damit nur sagen, dass ich den Brief ebenfalls habe lesen können. Unter den momentanen Umständen ist die Großmeisterin nicht abgeneigt, dir Hilfe zukommen zu lassen. Aber nicht ausschließlich aufgrund dieses einen Schreibens. Sie will mehr wissen.«
»Und du sollst es ihr berichten?«
»Ich will es der Großmeisterin berichten«, korrigierte ihn Namar. »Mein Wort gilt bei der Großmeisterin viel. Wenn du und deine Begleiterinnen Hilfe benötigen, dann will ich dafür sorgen, dass ihr sie auch erhaltet.«
»Das würde uns sehr freuen«, sagte Yazeem.
»Auf Eltranar haben wir übrigens keine Spur von Lamassar gefunden – und leider auch keine von Kapitän Blutschattens entführtem Seemann –, meine Leute sind jedoch unterwegs, und ich hoffe, noch vor Sonnenuntergang Kunde zu erhalten, wo er festgehalten wird, oder, wer ihn von den Sethy erworben hat.«
»Dann sollten wir uns später am Abend noch einmal zusammenfinden«, schlug Yazeem vor. »Dann werden wir dir ausführlich berichten, was in den vergangenen Mona … Monden vorgefallen ist.«
»Ich warte gespannt«, versprach Namar. »Und ihr? Dem Weg nach zu urteilen, führst du die beiden zu Tabit?«
»Wir werden dort unterkommen«, bestätigte Yazeem. »Corrie und Silvana werden dort in Sicherheit sein.«
»Sicherlich wird er sich freuen, dich endlich einmal wiederzusehen.« Namar grinste breit.
Yazeem nickte, blieb jedoch ernst. »Ja, sicherlich.«
Er lächelt gar nicht, stellte Corrie im Stillen fest, während Namar an ihr vorbei zum Schild ging und den Pfeil aus dem Holz zog. War Yazeem seinem Bruder in all den Jahren doch fremder geworden, als alle bislang annahmen? Oder fürchtete er das nur? Oder … gab es doch noch etwas anderes, das er ihnen verschwieg?
»Er ist immerhin dein Bruder«, sagte Namar, und es klang beinahe vorwurfsvoll.
»Natürlich«, erwiderte Yazeem knapp.
Corrie hörte Namar leise seufzen, als er den Pfeil zurück in den Köcher schob. »Dann sehen wir uns später. Ich werde einen Drachen zu dir und Blutschatten schicken.«
»Wir werden kommen.«
Namar nickte Corrie und Silvana augenzwinkernd zu. »Es wird mir eine Freude sein, euch wiederzusehen und eurem Bericht zu lauschen.« Mit diesen Worten sprang er behende auf den Kistenstapel, stieß sich ab, zog sich am Eisengitter des Fensters auf den Rand des Daches empor, um von dort aus gleich darauf zu verschwinden.
»Welch seltsamer Auftritt«, konstatierte Corrie, die ihm nachblickte, wobei Silvana sich nicht sicher war, ob ihre Freundin nur den Bogenschützen meinte oder auch Yazeem.
Sie sah ihren Begleiter an, der das Bündel Dolche wieder an sich nahm, nachdem er den Säbel zurückgeschoben hatte. »Warum heißt er Nachtauge? Und was ist ein Necessar?«
»Ein Necessar ist der Stellvertreter der Großmeisterin. Es ist die zweithöchste Stufe, die man in einem Clan innehaben kann«, erwiderte Yazeem. »Und Nachtauge … nun, ich bin sicher, dass er euch das später gern selbst in vielen prächtigen Geschichten erzählen wird. Aber nun sollten wir weitergehen. Kommt, es ist wirklich nicht mehr weit.«



Kapitel 14
Im Schielenden Greif
Sie hatten Yazeems Bruder Tabit nicht bei sich zu Hause angetroffen, wohl aber dessen Frau Yildrun. Silvana hatte selten eine so herzliche Person erlebt wie die Elfe, die sie sofort mit offenen Armen empfangen hatte. Es war ihr aber auch nicht entgangen, wie erleichtert Yazeem über die Abwesenheit seines Bruders zu sein schien. Am frühen Abend hatte sie dann der Drache mit Namars Nachricht erreicht, in der er ihnen den Ort genannt hatte, an dem er sie und Blutschatten treffen würde.
Die Taverne Zum schielenden Greif befand sich am ersten der Plätze, über die sie am Vormittag mit Yazeem gegangen waren, und war umgeben von weiteren Schenken, einem Freudenhaus und einem Mietstall. Jetzt, zur Abendzeit, herrschte hier deutlich mehr Treiben, was vor allem an den Seeleuten lag, die nun Landgang hatten und sich amüsieren wollten.
Die Freundinnen folgten dem Werwolf in den Schankraum. Ausgelassenes Grölen schlug ihnen entgegen, dem unmittelbar ein Lied folgte, dessen Worte sie zwar nicht verstanden, in das aber offenbar jeder im Raum einstimmte.
Sie reckten den Hals, prüften die Tische im Raum, aber vom Nachtelf war nichts zu sehen.
»Sind wir hier richtig?«, rief Corrie, um den Lärm zu übertönen.
Yazeem nickte. »Es gibt nur eine Taverne dieses Namens. Suchen wir einen Platz, vielleicht sind wir nur zu früh.«
Doch bevor sie sich wieder in Bewegung setzen konnten, tauchte neben ihnen ein schwarz-weißer Hyan mit einem halbvollen Humpen in der Hand auf, eine Verbeugung andeutend. »Ihr scheint mir diejenigen zu sein, auf die ich warten soll. Namar bat mich, Euch zu ihm zu bringen.« Er stürzte sich die rotbraune Flüssigkeit in den Rachen und wischte sich mit der Hand über seine hundeähnliche Schnauze. »Folgt mir.«
Corrie und Silvana wechselten einen skeptischen Blick und sahen sich unbehaglich um, doch Yazeem schien ihren Argwohn nicht zu teilen. Er nickte dem Hyan freundlich zu. »Habt Dank.«
Gemeinsam folgten sie ihm zu einer Treppe, die an der Rückwand der Taverne zu einem matt erleuchteten Flur im Obergeschoss führte. Corrie schob sich unauffällig etwas näher an Silvana und sah sich verstohlen um. Sie erwartete, jeden Moment von vorspringenden Meuchelmördern gepackt zu werden oder von Feuerwölfen, die sie zu Lamassar zerren würden, und wünschte sich, Yazeem hätte ihnen die Dolche schon gegeben.
Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet.
Nichts geschah.
Stattdessen blieb der Hyan am Ende des Flurs an einer Tür stehen, klopfte rhythmisch und öffnete. »Bitte sehr.«
Im Raum dahinter saßen Blutschatten und Namar in weichen Sesseln um einen niedrigen Tisch, auf dem ein Tablett mit fünf kleinen Tassen voller dampfender Flüssigkeit stand. Die drei übrigen Sessel waren leer.
Corrie fühlte in ihrem Inneren unwillkürlich Enttäuschung aufwallen. Sie hatte gehofft, Kushann würde seinen Kapitän begleiten.
Namar empfing sie mit seinem breiten Lächeln und wies auf die leeren Plätze. »Es freut mich, dass ihr der Nachricht so rasch Folge leisten konntet. Rabas und ich sprachen gerade über die Kristallhaie vor Pamunar. Im Moment sind unsere Postdrachen offenbar die Einzigen, die noch gefahrlos hinübergelangen können.«
Während sich die drei Neuankömmlinge in den weichen Polstern niederließen, verteilte Namar die Tassen vor ihnen. »Horchnetze haben meine Leute übrigens bisher keine gefunden«, fuhr er fort. »Und auch sonst keine Spuren von Flederspinnen oder Silberhufen.« Er lächelte. »Wenn, dann sind sie bei der Flotte, die vor unserer Insel liegt.«
»Was nicht heißt, dass sie nicht herüberkommen könnten«, wandte Yazeem ein.
Namars Lächeln wuchs in die Breite. »Natürlich nicht. Aber dafür habe ich meine Späher über die ganze Stadt verteilt und in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt. Ihnen wird nichts entgehen.« Er beugte sich vor, um die Tasse aufzunehmen. Seine violetten Augen wanderten von Corrie zu Silvana und zurück. »Jetzt bin ich gespannt zu erfahren, was dem Brief zugrunde liegt, den Yazeem vor eurer Ankunft geschickt hat. Ich bitte euch, beginnt.«
Also erzählte zuerst Blutschatten davon, wie das Erste Buch von Angwil aufgetaucht war, bevor Yazeem fortfuhr, vom ersten Angriff der Feuerwölfe zu berichten. Schließlich wechselten sich Corrie und Silvana bei der Schilderung der Ereignisse seit dem Erwerb der Taberna Libraria ab.
Namar hörte aufmerksam zu, ohne sie auch nur einmal zu unterbrechen. Auch als Silvana geendet hatte, sagte er eine ganze Weile nichts, sondern starrte nur gedankenverloren zum Fenster. Die Fröhlichkeit auf seinem Gesicht war einem geradezu grimmigen Ernst gewichen, und Silvana glaubte sogar, erkennen zu können, dass der Wolfsschatten, den er auf die Rückenlehne des Sessels warf, die spitzen Ohren angelegt hatte. »Das sind wahrlich erstaunliche Entwicklungen.« Er seufzte. »Und keine guten Neuigkeiten. Es ist den Orden nicht verborgen geblieben, dass in den letzten Jahren ein Wandel mit Lamassar vorgegangen ist. Doch niemand von uns hat damit gerechnet, dass dies der Grund sein könnte.« Ein humorloses Lächeln erschien auf seinen Lippen und verschwand sofort wieder. »Vermutlich sollten wir nun besser zwei wache Augen auf die Magier hier auf den Inseln haben – viele von ihnen gehören Geschwisterzirkeln von Lamassar an und dürften ihn bei allen seinen Plänen unterstützen. Auch wenn sie sich bisher nicht weiter auffällig benommen haben, seit er auf Pamunar angelegt hat.«
»Geschwisterzirkel Lamassars?«, echote Corrie bestürzt und sah Yazeem aus großen Augen an.
Der Werwolf zog eine entschuldigende Grimasse. »Ich wollte euch keine Angst machen. Aber da es Namar nun angesprochen hat – ich erwähnte ja schon, dass es im Norden der Stadt ein Magierviertel gibt. Nicht-Magier halten sich nach Möglichkeit davon fern.«
»Wir ganz bestimmt«, versicherte Corrie. Sie verspürte keine Lust, irgendeinem übellaunigen Zauberer über den Weg zu laufen, der sie vielleicht gefangen nahm und an den Erzmagier übergab, damit der sie zwingen konnte, ihm zu verraten, wie er das Buch finden konnte.
»Wir werden bei deinem Bruder bleiben, wie versprochen«, fügte Silvana hinzu. Sie ärgerte sich ein wenig, dass der Werwolf ihnen nicht früher gesagt hatte, was es mit diesem Viertel auf sich hatte und welche Gefahren sich dort vielleicht für sie verbargen. Sie beschloss für sich, ab sofort immer nachzufragen, bevor sie irgendwohin aufbrachen. Was einen weiteren Gedanken in ihr aufblitzen ließ. Yazeem hatte ihnen noch immer nichts über das Geheimnis von Pamunar gesagt … Doch bevor sie die entsprechende Frage stellen konnte, hatte sich Namar vorgebeugt, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt und den Werwolf nachdenklich betrachtet. »Welcher Art soll die Hilfe sein, die ihr von uns erbitten möchtet?«
Yazeem fuhr sich über den Bart. »Ich brauche Informationen. Darüber, was auf Pamunar vor sich geht. Ob Lamassar bereits das Buch gefunden hat oder wie nah er ihm gekommen ist. Welche seiner Schergen er bei sich hat. Und wie wir unbemerkt hinübergelangen können.«
Namar nickte langsam. »Das sollte sich machen lassen. Außerdem solltet ihr Unterstützung mitnehmen.«
Dem konnten die beiden Freundinnen nur beipflichten. Sie erinnerten sich an ihre Flucht vor den Feuerwölfen – in einem solchen Fall war es wirklich besser, wenn sie nicht völlig auf sich allein gestellt waren.
Yazeem neigte zustimmend den Kopf. »Dafür hatte ich mich an die Lucis Lupi wenden wollen.«
Namars Gesicht nahm darauf einen sorgenvollen Ausdruck an. »Was das angeht, kommst du zu keiner guten Zeit, fürchte ich.«
Yazeem richtete sich gerade in seinem Sessel auf. »Ist etwas geschehen?«
Auch Corrie und Silvana sahen den Werwolf fragend an, sogar Blutschatten beugte sich angespannt vor.
»Du hattest mich gebeten, die Nachricht an den Clan weiterzugeben«, sagte Namar ernst. »Das hätte ich auch, wenn ich einen Sinn darin gesehen hätte. Aber die Lucis Lupi sind führungslos. Vor zwei Tagen starb der Großmeister. Und ebenso der Necessar.«
»Das ist ja schrecklich«, entfuhr es Corrie. »Wie?«
»Soweit wir wissen, wurden sie vergiftet.«
»Vergiftet!« Yazeem schüttelte fassungslos den Kopf. »Weiß man schon, wer es war?«
Namar schüttelte den Kopf. »Unsere Großmeisterin hat die Ermittlungen aufgenommen. Deshalb habe ich ihr auch angeboten, mich um euer Anliegen zu kümmern. In der Zeit, die du im Einmondreich verbracht hast, haben sich viele Dinge hier geändert, und während unser Clan stabil in seinen Strukturen weiterbesteht, hat es bei den Lucis Lupi etliche Intrigen gegeben, die den Clan in allen Teilen des Inselreiches zerrüttet haben. Es ist ein Ringen um Macht und die Vorherrschaft. Einzelne Häuser wollen sich diese einverleiben, zusammen mit dem Reichtum, den der Clan hütet.« Er holte tief Luft. »Aber darüber solltest du dir jetzt keine Gedanken machen, Yazeem. Es ist Sache des Clans, sich mit den Problemen in seinem Inneren auseinanderzusetzen.«
»Außerdem sind wir ja auch noch da«, warf Blutschatten ein, der bisher geschwiegen hatte. »Ich habe euch unsere Hilfe zugesagt, und ihr könnt auf uns zählen.«
»Aber ihr müsst euch zuerst um Tjero kümmern«, hielt Silvana dagegen. »Das hat eindeutig Vorrang.«
»Wo du davon sprichst«, warf Namar ein und sah den Nachtelf dabei an, »euer Mann soll morgen verkauft werden. Zusammen mit anderen wertvollen Sklaven. Einer meiner Späher konnte die Sethy am Hafen belauschen.«
Corrie und Silvana sahen, wie sich die Züge des Elfen verhärteten. Seine Fäuste ballten sich. »Dann werden wir uns morgen auf dem Markt verteilen.«
Doch der Werwolf schüttelte den Kopf. »Dort werdet ihr kein Glück haben, fürchte ich.«
»Wieso nicht?«, fragte Corrie, noch bevor es der Nachtelf tun konnte.
»Sethy sind dumm«, antwortete Namar mit einem abfälligen Schnauben. »Aber nicht so dumm, dass sie nicht genau wüssten, wen sie offen verkaufen dürfen und wen nicht.«
»Dann gibt es Unterschiede?«, fragte Silvana erstaunt. »Bei den Sklaven?«
»Aber sicher«, erwiderte der Werwolf und hob die Brauen, bevor ihm offenbar einfiel, dass die beiden Freundinnen nicht aus dieser Welt stammten. »Verzeih mir. Ja, es gibt in dieser Welt viele alte, freie Völker, die niemals von den Sethy gejagt, gefangen und verkauft werden dürfen. Dazu gehören Menschen und solche, die ihnen im Erscheinen ähnlich sind, wie wir Werwölfe, Vampire und Zwerge, aber auch Volare, Naga, Greife und Zentauren. Hyan, Minotauren, Faune und Oger hingegen … nur die Ahnen wissen, worauf sich diese Einteilung gründet. Aber das ist eine Sorge dieser Welt, nicht eure. Ihr habt eine andere Aufgabe, die eure Aufmerksamkeit erfordert. Meine Leute werden versuchen, den Ort der Versteigerung rechtzeitig ausfindig zu machen. Und sich um den Magier und Pamunar kümmern.« Er leerte seine Tasse und erhob sich. »Wir werden euch helfen, so gut wir es vermögen. Ihr habt mein Wort als Necessar der Vox Venti. Was es zu tun gibt, werden wir tun. Gemeinsam.« Er zwinkerte Yazeem dabei zu. »Wie in alten Zeiten.«
Silvana wanderte wieder mit Talisienn zur St.-Anne-Kapelle in Woodmoore. Sie lachten und genossen die Sonnenstrahlen auf ihren Gesichtern, die vereinzelt durch das Laub der Bäume fielen. Das Gras fühlte sich unter ihren nackten Füßen wunderbar an. Sie erreichten die Kapelle, die seit ihrem letzten Besuch wahrlich erblüht war. Rote Rosen rankten jetzt dort, wo zuvor Efeu die Wände in Schatten gehüllt hatte, und reckten ihre Blüten der Sonne entgegen. Noah, der kleine Gargoyle an der Seite des sakralen Baues, schien ihnen inmitten der Blütenpracht fröhlich zuzuzwinkern.
»Hallo, ihr beiden.«
»Hallo, Noah, wie gefällt dir das Werk von Mrs Marauner?« Silvana lächelte die Groteske gutgelaunt an.
»Es ist wunderschön, vielen Dank, dass du dich darum gekümmert hast.«
Plötzlich jedoch vernahm Silvana wütende Stimmen. Sie verstand die Worte nicht, aber ohne Zweifel wurde geschrien, und der Zorn, der in ihnen schwang, war beinahe körperlich spürbar. Noahs Züge veränderten sich nun, und sein gutmütiges Gesicht verwandelte sich in eine hasserfüllte Fratze. Er riss sein Maul auf, und die Stimmen wurden lauter, drohender.
Silvanas Verwirrung wandelte sich in Angst, und sie fasste hilfesuchend nach Talisienns Arm … doch sie griff ins Leere. Dort, wo der Hexer noch wenige Augenblicke zuvor gestanden hatte, war nur noch der Abdruck seiner Füße in dem sich langsam wieder aufrichtenden Gras zu sehen. Panisch ruckte ihr Blick wieder zu Noah, der sein Maul immer noch aufgerissen hielt und nun die Wand hinunterkroch. All die Rosen, die er auf seinem Weg passierte, verwelkten und zerfielen zu Staub, der von dem Wind fortgetragen wurde. Langsam kam der Gargoyle auf sie zu …
Hektisch atmend schrak Silvana hoch und starrte auf die Wand vor ihrem Bett, an der die Schatten der Palmen im Hof tanzten.
War das alles nur ein Traum gewesen? Sie befanden sich noch immer auf Eltranar, im Haus der Al Rahmans?
Da hörte sie wieder einen lauten Streit. Offenbar hatten es die wütenden Stimmen bis in ihren Traum geschafft … nicht jedoch in den ihrer Freundin. Corrie schlief immer noch tief und fest neben ihr, beide Arme fest um das Kopfkissen geschlungen.
»Corrie, wach auf!« Silvana rüttelte sie an der Schulter, während sie so laut flüsterte, wie sie es wagte.
»Mmh? Was ist denn?« Corrie runzelte die Stirn, öffnete aber nicht die Augen.
»Hörst du das denn nicht? Den Streit?« In diesem Augenblick drang ein Poltern zu ihnen herauf, beinahe so, als wäre etwas Großes umgestürzt.
Nun riss ihre Freundin die Augen auf und sah sie verwirrt an. »Was? Welchen Streit?«
»Keine Ahnung … Hört sich nach zwei Männern an. Es kommt von unten, glaube ich.« Silvana sah etwas unsicher zur Tür, als erwarte sie, dass sie augenblicklich aufgestoßen werden würde. Corrie schlug unterdessen die leichte Decke zurück und stand auf. Ihre nackten Füße verursachten ein leise klatschendes Geräusch auf dem gefliesten Boden.
»Was hast du denn vor?« Silvana beobachtete ungläubig, wie Corrie auf die Tür zuging. Wobei sie die Antwort im Grunde genommen ja schon kannte …
»Herausfinden, was das für ein Streit ist.« Corrie legte ihr Ohr an das Holz, dessen bunte Farben in der Dunkelheit nur noch ein Zusammenspiel aus mehreren Grautönen waren.
»Und?«
»Ich kann keine Worte verstehen.« Sacht öffnete sie daraufhin die Tür einen Spaltbreit. Die Stimmen klangen nun klarer, die Worte jedoch blieben unverständlich. Corrie hielt den Atem an. »Einer von beiden ist Yazeem.« Sie lauschte weiter, doch nach einer Weile seufzte sie frustriert. »Ich kann aber immer noch nichts verstehen.«
Silvana stieg nun ebenfalls langsam aus dem Bett und gesellte sich zu ihrer Freundin. »Eigentlich kann der andere dann nur sein Bruder sein«, überlegte sie.
Corrie nickte zustimmend. »Über was sie sich wohl streiten?« Langsam öffnete sie die Tür weiter und spähte in den dunklen Flur. Nur an der Treppe drang etwas Licht nach oben.
Silvana musste zugeben, dass sie, sooft sie die Neugier ihrer Freundin manchmal verfluchte, sie in diesem Falle jedoch teilte. Und sie fragte sich, wie wenig sie beide tatsächlich von ihrem Buchhändler wussten. Bis vor wenigen Tagen hatten sie noch nicht einmal geahnt, wo er herkam, geschweige denn, dass er einen Bruder hatte. Einen Bruder, der ganz offensichtlich Groll gegen Yazeem hegte. Corrie sah sie fragend an, und Silvana nickte ihr zögernd zu.
Leise tappten sie gemeinsam über den Flur, dicht nebeneinander und mit angespannten Muskeln, bereit, jederzeit wieder so schnell wie möglich in ihrem Zimmer zu verschwinden. Langsam stiegen sie die ersten Stufen hinunter, und nun konnten sie auch Worte verstehen.
»Du hast deine Familie im Stich gelassen!« Das war nicht Yazeems Stimme, sie war viel tiefer und rauher.
Die Stimme, die darauf antwortete, gehörte jedoch eindeutig ihrem Werwolf. »Nur, weil man seinen Weg geht, heißt das noch lange nicht, dass man seine Familie verrät, Tabit!«
Also stritt er tatsächlich mit seinem älteren Bruder. Sie hatten den unteren Treppenabsatz erreicht und sahen Yazeem mit dem Rücken zu ihnen in der Küche stehen. Unweit der Treppe lag ein Stuhl auf dem Boden, allerdings schien ihm ein Bein zu fehlen. Silvana entdeckte es schließlich vor der Tür, die in den Garten führte.
»Jahrelang hast du es nicht für nötig gehalten, dich bei uns zu melden! Nicht ein einziges Mal!«
Sie erhaschten einen kurzen Blick auf Tabit, der wütend vor Yazeem auf und ab lief. Wie der sprichwörtliche Tiger im Käfig.
»Ich hätte dir schon längst meine Gründe erzählt, wenn du mich ausreden lassen würdest und nicht so verdammt versessen darauf wärst, mich als schwarzes Schaf zu brandmarken.« Auch wenn der Ritter der Lucis Lupi seine Hände zu Fäusten geballt hatte, blieb seine Stimme noch immer beherrscht … wenn auch merklich lauter als sonst. Silvana war sich nicht ganz sicher, doch sie glaubte, ein leises Knurren in den Worten mitschwingen zu hören.
»Für so ein unverantwortliches Verhalten kann es keine Begründung geben!« Aufgebracht schlug Tabit mit der Faust auf den Tisch, so dass einer der Tonkrüge hinunterfiel und auf dem Boden zerschellte.
»Du willst sie nur nicht hören, weil sie nicht in dein Weltbild passen. Du und deine Bevormundung waren es, die mich von hier wegtrieben! Du hast all das selbst zu verantworten!«
Unvermittelt hörten sie das dumpfe Geräusch eines Schlags und sahen, wie Yazeems Kopf zur Seite gerissen wurde.
Silvana spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Corrie hatte erschrocken aufgeschrien und presste sich erschüttert die Hand vor den Mund.
Yazeem drehte sich abrupt zu ihnen um, und in seinen braunen Augen lag eine Mischung aus Trauer und Bestürzung. Silvana vermochte jedoch nicht zu sagen, ob diese Bestürzung dem eben Geschehenen galt oder der Tatsache, dass sie beide Augenzeugen dieses Vorfalls geworden waren. Sekundenlang schien der Werwolf mit der Situation überfordert zu sein und stand einfach nur da, während sein Bruder an ihm in Richtung Haustür vorbeistürmte, ohne die beiden jungen Frauen auch nur eines Blickes zu würdigen.
Auch Corrie und Silvana brachten kein Wort hervor und starrten ihm nur stumm nach.
»Was macht ihr beiden hier unten?« Yildrun war hinter sie getreten und sah sie ähnlich beunruhigt an wie Yazeem zuvor. Silvana fiel trotz der beklemmenden Situation auf, dass die Hausherrin nicht den Eindruck machte, gerade eben erst aus dem ›Bett gefallen‹ zu sein. »Ich glaube, es ist besser, wenn ihr euch wieder schlafen legt.«
»Nach dem, was hier gerade passiert ist?« Corrie sah die Elfe mit großen Augen an.
»Wegen dem Streit? Macht euch bitte keine Gedanken darum. Oder, Yazeem?« Yildruns Lächeln sollte wohl beruhigend wirken, jedoch fiel es eher nervös aus und erreichte bei den Freundinnen das Gegenteil.
»Nein«, sagte der Werwolf leise. »Es ist alles wie immer.« Damit schob er sich an ihnen vorbei in den Garten. Betroffen bemerkte Silvana die blutige Lippe, auf die der Werwolf eine Stoffserviette presste.
»Aber …«, begann Corrie, doch Silvana stoppte sie, indem sie sanft, aber bestimmt ihren Arm ergriff. »Ich finde, Yildrun hat recht. Lass uns wieder ins Bett gehen.«
Nun traf der fragende Blick Corries Silvana. Diese ließ sich jedoch nicht davon abbringen, ihre Freundin wieder in Richtung ihres Zimmers zu ziehen.
Dort angekommen, lehnte sich Silvana schwer von innen gegen die Tür.
»Wieso hast du dich so leicht abwimmeln lassen?«, wollte Corrie wissen und setzte sich auf das Bett. Sie zog die Beine an und legte ihr Kinn wie ein schmollendes Kind auf die Knie. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte Silvana sicher über diesen Anblick gelacht.
»Weil wir nicht weitergekommen wären. Yildrun wollte nichts sagen, und Yazeem ist gegangen. Hätten wir ihm nachlaufen sollen?«
Eine Zeitlang herrschte Schweigen, in dem nur der leise säuselnde Wind zu hören war, der unermüdlich vom Meer her über die Küste strich. Schließlich stieß sich Silvana von der Tür ab und schlüpfte neben ihrer Freundin unter die Decke.
»Silvie, was meinst du, worum es da eben ging?«
Silvana seufzte. »Ich habe keine Ahnung … und eigentlich geht es uns auch nichts an.« Natürlich hatte sie sich diese Frage auch gestellt und würde nur zu gern eine Antwort erhalten, aber sie war sich wirklich nicht sicher, ob sie überhaupt das Recht hatten, nachzufragen. Wieder sah sie diesen Blick des Werwolfs vor sich, als hätten sie ihn bei etwas ertappt, was er lieber hätte geheim halten wollen. Sie musste unwillkürlich an ihre eigene Familie denken, über die sie auch nur ungern ein Wort verlor.
»Warum nicht? Yazeem ist unser Freund, und wir sollen hier im Haus seines Bruders bleiben. Des Bruders, der ihn geschlagen hat, Silvie! Ich finde, dann geht uns das sehr wohl etwas an.«
Silvana nickte langsam. Corrie hatte in diesem Punkt nicht ganz unrecht. Auf der anderen Seite wusste sie selbst nur zu gut, dass es Dinge gab, über die man selbst mit seinen Freunden nicht sprechen wollte – oder konnte. Sie holte tief Luft und beschloss, einen Kompromiss zu schließen. »Wir können ihn ja fragen. Morgen, wenn es die Situation zulässt. Aber wenn er nicht darüber sprechen will, dann haben wir das zu akzeptieren.«
Damit war Corrie einverstanden, und auch sie schob sich wieder unter die Decke. »Dann morgen«, sagte sie mit einem Gähnen und kuschelte sich in das weiche Kissen. »Aber ich würde es wirklich gern wissen. Nicht, dass wir noch in einen weiteren Schlamassel geraten.«



Kapitel 15
Käfer auf Abwegen
Der nächste Tag verlief jedoch völlig anders, als die beiden sich das vorgestellt hatten. Yazeem hatte das Haus bereits vor dem Morgengrauen verlassen, um sich mit Namar zu treffen. Yildrun richtete den beiden Freundinnen von ihm aus, dass sie das Haus unter keinen Umständen verlassen durften, ehe nicht er, Namar oder Blutschatten sie begleiten konnten. So verbrachten sie den Vormittag zusammen mit der Elfe in ihrer Werkstatt und halfen ihr, bunte Glasperlen für die Spieluhren zu sortieren. Es gab ein großes Regal voll mit fertigen kleinen und großen Kunstwerken zu bestaunen und auszuprobieren, und Yildrun erzählte ihnen dabei viel vom Leben auf der Insel, von ihren Göttern sowie den beiden hier ansässigen Werwolf-Clans. Sie vermied es jedoch dabei, irgendetwas über die Familie Al Rahman preiszugeben. Um die Mittagszeit, als ein Teil der Arbeit getan war, machte sich die Elfe schließlich auf, noch einige Besorgungen zu erledigen, und ließ die beiden Freundinnen allein zurück – allerdings nicht ohne sie noch einmal ermahnt zu haben, das Haus auf gar keinen Fall zu verlassen. Dieser Erinnerung hätte es jedoch gar nicht bedurft. Die beiden Freundinnen hatten nicht vor, irgendetwas zu unternehmen, was sie auf einer völlig fremden Insel in Schwierigkeiten bringen würde.
So nahmen sie nach Yildruns Abschied zuerst eine Dusche und schlenderten dann neugierig durch das Haus, auf der Suche nach etwas, mit dem sie sich die Zeit vertreiben konnten. Dabei wuselte ihnen Pivvik – die hellblaue Kängururatte der Al Rahmans – um die Beine herum. Mit einer Geschichtenerzählerin und einem Buchhändler in der Familie hatten sie erwartet, auch jede Menge Bücher vorzufinden, in die sie sich hätten vertiefen können, doch sie wurden enttäuscht. Es gab nur ein einziges kleines Regal, und die Handvoll Fabeln und Märchen darin waren nicht nur allesamt recht schmal, sondern standen noch dazu im hintersten Winkel des Esszimmers – ganz so, als wäre ihr Anblick unerwünscht.
Bis zum frühen Nachmittag hatte Corrie die Bücher bereits mehrfach gelesen, mit Pivvik gespielt und zwei Krüge Fruchtwasser getrunken, die Yildrun ihnen in die Küche gestellt hatte.
Als sie zum wiederholten Male das dickste der Bücher von vorn nach hinten und zurück geblättert hatte, seufzte sie tief. »Das ist einfach frustrierend.«
Beide hatten es sich draußen auf der Terrasse auf zwei geflochtenen Liegen bequem gemacht. Silvana, die versucht hatte, im Schatten der hohen Dornenpalmen zu dösen, öffnete ein Auge und schielte über ihre Nasenspitze zu ihrer Freundin. »Was genau meinst du?«
»Yazeem und Blutschatten sind ohne uns unterwegs, Tabit ist in seiner Werkstatt und Yildrun zum Einkaufen an den Hafen gegangen – und wir sitzen hier und dürfen das Haus nicht verlassen.«
»Aus gutem Grund.«
»Das weiß ich ja. Aber das macht es nicht besser.«
Silvana ahnte, was gerade in Corrie vorging. Jeglicher Ablenkung beraubt, langweilte sie sich so sehr, dass sie für etwas Ablenkung auch die Gefahren eines Ausflugs in Kauf nehmen würde. Und normalerweise schaffte sie es, andere mit ihrem Enthusiasmus anzustecken und mitzureißen. Aber das galt es in diesem Fall zu verhindern. Silvana richtete sich auf. »Du weißt aber auch, wie nah wir Lamassar gerade sind«, erinnerte sie ihre Freundin. »Bisher hat niemand Informationen darüber, was er drüben auf Pamunar plant oder sogar bereits ausführt. Wir können momentan nichts anderes machen, als auf weitere Nachricht zu warten.«
»Mir ist trotzdem langweilig«, murrte Corrie. »Wenn wir wenigstens ein Spiel hätten. Oder ordentliche Bücher. Oder eine andere Beschäftigung, als nur hier herumzusitzen. Da gab es ja an Bord noch mehr Abwechslung.«
»Es würde mich auch nicht stören, wenn es so ruhig bliebe. Wenn wir einfach das Buch holen könnten, ohne dabei Lamassar oder einer seiner Armeen über den Weg zu laufen, und dann rasch zu einem Portal kommen, das uns zurück nach Hause bringt.«
Corrie wusste zwar, dass Silvana recht hatte, und es für sie die beste Lösung war, wenn alles so ablaufen würde, trotzdem ließ sie sich mit einem unzufriedenen Brummen in die Kissen zurücksinken.
Eine Weile herrschte Schweigen, und Silvana schloss die Augen wieder. Doch schließlich setzte sich Corrie auf und streckte sich. »Jetzt hatten wir gar keine Gelegenheit zu fragen, was vergangene Nacht eigentlich vorgefallen ist.«
»Der Tag ist ja auch noch nicht vorüber«, erwiderte Silvana. »Vielleicht können wir Yazeem fragen, wenn er wieder da ist.«
»Ich muss schon seit heute Morgen an den Streit denken«, sagte Corrie, legte das Buch ans Fußende und griff sich Pivvik, der gerade unter der Liege hervorkam. Während sie ihm den dichten Pelz kraulte, sprach sie weiter. »So heftig haben wir zu Hause nie gestritten. Und niemand ist handgreiflich geworden oder hat Gegenstände geworfen. Was muss zwischen Geschwistern stehen, dass der eine den anderen schlägt?«
»Das weiß ich nicht«, gestand Silvana. »Aber wenn ich daran zurückdenke, wie wenig es manchmal bei meinen Eltern gebraucht hat, damit ich … nun, das habe ich dir ja schon oft genug erzählt. Und ich spreche bis heute nicht gern darüber.«
»Klar, kann ich verstehen«, sagte Corrie und sah auf Pivvik hinunter. »Ich will Yazeem auch nicht drängen, es uns zu erzählen. Es ist nur … wenn man mit jemandem sprechen kann, macht es das manchmal einfacher.«
»Ja«, stimmte ihr Silvana zu. »Manchmal.« Sie seufzte unhörbar und griff nach dem Glas Wasser neben sich.
Corrie räusperte sich. »Silvie, ich möchte ja nicht indiskret sein, aber deine Tunika lässt recht tief blicken …«
Silvana richtete sich auf und hob eine Braue. »Und?«
»Hast du nicht heute Morgen noch den Kompasskäfer um den Hals getragen?«
Erschrocken tastete Silvana nach dem Beutel. »O verflixt! Den muss ich oben gelassen haben, als ich vorhin geduscht habe!« Sie sprang auf. »Ich bin gleich wieder da.«
Corrie hob lustlos die Hand, was Pivvik nutzte, um von der Liege zu springen und unter einem Busch zu verschwinden.
Doch es dauerte nicht lange, da stand Silvana wieder in der Tür zum Garten, die Stirn in verwirrte Falten gelegt. »Das verstehe ich nicht.«
Corrie verdrehte den Hals, um ihre Freundin ansehen zu können, ohne dabei aufstehen zu müssen. »Was ist denn?«
»Der Beutel. Er ist nicht oben, wo ich ihn abgelegt habe.«
Corrie setzte sich augenblicklich auf. »Bist du dir sicher?«
Silvana hob fragend die Hände. »Natürlich. Ich habe ihn auf den Hocker neben der Tür gelegt und meine Kleidung darüber. Nach dem Anziehen habe ich ihn aber wohl vergessen.«
»Oder er lag dann schon gar nicht mehr da.« Corrie schürzte die Lippen.
»Runtergefallen ist er nicht«, sagte Silvana. »Der Boden ist hell. Und es kann ihn auch niemand mitgenommen haben. Wir waren schließlich die ganze Zeit allein.«
»Wirklich?«, fragte Corrie zurück.
»Wer sollte denn unbemerkt hier eingestiegen sein? Außerdem müsste derjenige genau gewusst haben, dass ich dusche und der Beutel unter den Sachen liegt.«
Corrie verzog das Gesicht. »Flederspinnen?«, schlug sie vor. »Ich bin sicher, dass die niemand hören würde, wenn sie sich wie echte Spinnen verhalten. Hier stehen schließlich genügend Fenster und Türen offen.«
»Aber nicht die Badezimmertür oder das Fenster«, widersprach Silvana. »Das habe ich erst anschließend geöffnet. Ich war auch die ganze Zeit im Raum.«
»Und vorher?«, fragte ihre Freundin.
»Nein.«
Im selben Moment huschte etwas Blaues über die Terrasse. Pivvik. In seinem Maul trug er den dunklen Lederbeutel.
Silvanas Augen weiteten sich. »Du kleiner Dieb! Bleib stehen!« Sie stürmte an Corrie vorbei, hinter dem kleinen Wesen her, das mit weiten Sätzen über den gepflasterten Weg im Garten setzte – direkt auf den Brunnen zu, den es ein paarmal umrundete, bevor es den Weg zurücklief. Doch dort hatte sich mittlerweile Corrie aufgebaut, und so schlüpfte Pivvik in die Büsche neben dem Weg.
»Wo ist er hin?«, rief Silvana und blieb stehen.
Corrie lauschte auf das Rascheln. »Er läuft in deine Richtung – glaube ich jedenfalls.«
Silvana betrachtete aufmerksam die sanft wogenden Blätter und bunten Blüten zu ihrer Rechten, doch es tauchte kein blaues Fell zwischen ihnen auf.
Da stieß Corrie einen verhaltenen Fluch aus. »Auf der anderen Seite!« Sie lief um das Beet herum auf den Weg, der dort entlangführte und wo Pivvik gerade aus dem Gebüsch gesprungen war. Den Beutel trug er immer noch mit sich. »Bleib dort stehen, Silvie!« Corrie rannte los, und Pivvik wetzte vor ihr her über die Steine. Vermutlich freute er sich darüber, dass er Aufmerksamkeit bekam. Einen kurzen Moment lang überlegte Corrie, ob sie nicht einfach wieder zu den Liegen gehen sollten, um darauf zu warten, dass Pivvik seiner Beute überdrüssig wurde. Doch woher sollte sie wissen, wo das Tier den Beutel mit dem Käfer hintragen würde? Oder ob es nicht damit durch das Gitter in der Mauer in die Straßen von Abaris verschwinden würde? Sie hatte den Gedanken gerade abgehakt, als plötzlich vor ihr Silvana auftauchte. Er war darüber offenbar ebenso erstaunt wie sie, denn er bremste abrupt, als Silvana versuchte, ihn zu packen, schlug einen Haken und ließ dabei den Beutel fallen. Die Messingscheibe rutschte heraus und prallte gegen den Sockel des Brunnens, wo sie liegen blieb.
Silvana ging in die Knie. »Na also. Geht doch.« Sie griff nach der Scheibe und wollte sie zurück in den Beutel schieben. Den Effekt ihrer Berührung hatte sie dabei jedoch völlig vergessen. In rasender Geschwindigkeit entfalteten sich die feinen Fühler und Beine, und Silvana ließ erschrocken Beutel und Scheibe fallen. Doch anders als in Woodmoore verwandelte sich der Käfer daraufhin nicht wieder zurück in ein regungsloses Stück Metall, sondern raste in Richtung Mauer davon.
Perplex starrte Silvana ihm einen Moment nach, bevor unvermittelt Bewegung in sie kam. »Bleibst du wohl stehen!«
Corrie neben stöhnte entnervt auf. »Wir müssen ihm nach! Los!«
Vor ihren Augen steuerte der Käfer geradewegs auf das reichverzierte Eisengitter in der Mauer zu und verschwand hindurch.
»Hoffentlich ist nicht abgeschlossen«, brachte Silvana hervor und stürzte mit dem Lederbeutel in der Hand auf das Tor zu. Zu ihrer Erleichterung ließ es sich jedoch mühelos aufziehen. Die Straße war so gut wie leer, und sie hatte keine Probleme, den Kompasskäfer mit seinem glänzenden Rücken auszumachen. Er hatte sich nach links gewandt, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ohne weiter nachzudenken, spurtete Silvana los.
Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch Corrie zu ihr aufschloss. Gemeinsam rannten sie einige Stufen hinunter, durch einen Torbogen und über die Brücke des Kanals.
»Ich dachte, das Buch wäre auf der anderen Insel!«, schnaufte Corrie. »Wieso läuft er denn dann jetzt schon los?«
»Willst du ernsthaft von mir wissen, wie die Magie von diesem Ding funktioniert?«, rief Silvana, ohne den Kompasskäfer aus den Augen zu lassen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«
Vor ihnen bog der Käfer scharf nach rechts ab, am Ende der Gasse noch einmal nach rechts, dann wieder links und, nachdem er zwischen den Rädern eines Dragopedix hindurchgehuscht war, wiederum nach links in eine schmale Gasse.
»Jetzt weiß ich wieder, wo wir sind!«, rief Silvana und rümpfte kurz die Nase. In der Gasse stank es nach Urin.
»Wo denn?«, hallte Corries Stimme hinter ihr.
»Durch diese Gasse sind wir schon mit Yazeem gegangen. Ich glaube, der Käfer will zum Hafen!«
Tatsächlich bog das metallene Insekt am Ende der schmalen Gasse nach rechts in Richtung der Kontore und Anleger ab. Hier war es trotz der Mittagszeit deutlich voller als im Glasbläserviertel, und die beiden Freundinnen hatten Schwierigkeiten, den Kompasskäfer nicht zu verlieren, während sie den Kaufleuten, Seefahrern, Fuhrwerken und Sethy auswichen, welche die Uferpromenade bevölkerten.
»Da hinten ist die Pandemonium!« Corrie deutete voraus. »Vielleicht will er ja dorthin zurück?«
»Vielleicht«, gab Silvana zurück und stolperte fast über ein Tau am Boden. »Verdammt!«
Doch der Käfer rannte nicht bis zum Schiff. Sein Ziel war ein leerer Steg, der sich zur Linken der beiden Freundinnen ins Hafenwasser schob. Der Kompasskäfer rannte bis zum Ende der Holzplanken, und Silvana fürchtete schon, dass er sich kopfüber ins Wasser stürzen würde, doch zu ihrer Erleichterung stoppte er an der Kante und drehte sich dort unschlüssig im Kreis.
Corrie, die ihm das letzte Stück hinterhergesprintet war, musste ihn nur packen und hochheben. Nun endlich klappte er seine Fühler und Beine ein und wurde wieder zu einem unbelebten Stück Messing. Ein hastiger Blick über die Schulter zeigte ihr, dass offenbar keiner der vielen Leute am Ufer Notiz von ihr und dem magischen Gegenstand nahm, und sie stieß erleichtert die Luft aus. »Das war vielleicht eine Jagd.«
Silvana hielt den Lederbeutel auf. »Rein damit.«
Corrie ließ die Scheibe hineingleiten und blies sich eine schwarze Strähne aus der feuchten Stirn. »Noch mal sollte uns das nicht passieren.«
»Ich fasse das Ding nicht mehr an«, sagte Silvana grimmig und hängte sich den Beutel um den Hals, bevor sie ihn unter ihrer Tunika verschwinden ließ. »Ganz sicher nicht.«
»Jedenfalls nicht mehr, bevor wir nicht auf Pamunar sind«, erwiderte Corrie und drehte sich zu den Verkaufsständen um.
Silvana stemmte die Hände in die Hüften. »Wie kommen wir jetzt auf schnellstem Weg wieder zurück, bevor jemand merkt, dass wir – entgegen unserem Versprechen – das Haus doch verlassen haben?«
»Ich glaube, das wird nicht allzu schwer«, sagte Corrie zuversichtlich. »Wir sind den Weg ja schon mehrfach gegangen.«
»Ich glaube nicht, dass ich ihn mir gemerkt habe.« Silvana sah ihre Freundin vielsagend an. »Und dein Orientierungssinn …«
Corrie winkte ab und widerstand der Versuchung, ihrer Freundin die Zunge herauszustrecken. »Ich weiß. Wir versuchen es einfach. Hier stehenzubleiben und darauf zu warten, dass uns jemand abholt, ist erst recht keine Option.« Sie legte den Finger auf die Lippen, als ihr ein Gedanke kam. »Wir können natürlich auch an Bord der Pandemonium fragen, ob dort jemand den Weg zum Glasbläserviertel kennt. Rabas war bestimmt schon einmal dort.«
Silvana zog ein skeptisches Gesicht. »Die sind doch jetzt alle auf der Suche nach Tjero. Da hat garantiert niemand Zeit, uns an die Hand zu nehmen und uns dorthin zurückzubringen, von wo wir uns gar nicht erst hätten entfernen dürfen.«
Silvana hatte recht – das schwarze Schiff sah fast schon verwaist aus. Vermutlich waren nur die Deckwachen zurückgeblieben, während der Rest der Mannschaft aufgebrochen war, um ihren Bootsmann aus den Fängen der Sethy zu retten. Also wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu. »Dann geh du voraus, wenn mein Orientierungssinn so unbrauchbar ist. Ich folge dir.«
Silvana zuckte noch kurz mit den Schultern, um ihrer Freundin zu verdeutlichen, dass sie den Weg auch nicht besser wusste, dann stapfte sie los – zuerst an der Promenade entlang auf der Suche nach dem Aufgang, den Yazeem mit ihnen am vergangenen Tag genommen hatte.
Doch ihre Suche nach einem Weg zurück stand unter keinem guten Stern. Es dauerte nicht allzu lange, da öffnete sich vor ihnen die Straße erneut zum Meer hin – nur offenbar weit von ihrem Ausgangspunkt entfernt, denn die Pandemonium sahen sie dieses Mal nicht.
Dafür fiel Silvanas Blick auf etwas anderes.
Sie erstarrte und zog Corrie hinter die Mauer zurück, an der sie gerade standen.
»Was ist denn jetzt los?«, fragte ihre Freundin verwirrt.
»Nichts«, gab Silvana kurz zurück. »Ich muss nachdenken. Hier sind wir eindeutig falsch.«
Sie warf unauffällig einen Blick um die Hausecke herum. Der eigentliche Grund, warum sie stehen geblieben war, befand sich an einem der Stände dort unten am Anleger, und sie wollte nicht, dass Corrie etwas davon mitbekam. Unter dem bunten Vordach des Schankzeltes, an ein Holzfass gelehnt, stand Kushann Nam’Thyrel. Doch er war nicht allein. Eine hochgewachsene Frau in tiefausgeschnittener Lederkluft und mit jeder Menge bunter Perlen in den hellblonden Haaren hatte dem kleineren Ersten Offizier den Arm um die Schultern gelegt und streichelte seinen Nacken, während sie mit ihm anstieß.
Silvana fühlte, wie sich unwillkürlich ihre Fäuste ballten. Also war er doch nicht besser als all die anderen Seeleute, die ihre Frauen häufiger wechselten als die Schiffe, auf denen sie anheuerten – und in jedem Hafen eine andere hatten, die auf sie wartete. Sie warf Corrie einen raschen Seitenblick zu und sah, dass sie den Anhänger trug, den er ihr geschenkt hatte. Alles war nur Theater gewesen. Der Kuss, die Umarmungen, die Aufmerksamkeit, die er ihr an Bord geschenkt hatte – offenbar alles nur für seinen eigenen Zeitvertreib gedacht. Sie sollte es ihrer Freundin sagen – entschied sich aber dafür, dass jetzt wahrlich nicht der richtige Zeitpunkt war. Vielleicht später, wenn sie wieder bei Yildrun waren. Oder wenn das alles hier überstanden war und sie wieder in Woodmoore auf dem Sofa in Corries Zimmer saßen und Tee tranken. Sie seufzte und zog die Unterlippe zwischen die Zähne.
Corrie sah sie fragend an. »Und? Hast du einen Entschluss gefasst?«
Silvana straffte die Schultern und nickte. »Habe ich. Wir gehen ein Stück zurück und biegen dann nach rechts ab, statt nach links. Wenn wir dann immer noch nicht richtig sind, frage ich nach dem Weg.«
Eine halbe Stunde später lehnte sie sich frustriert an die nächstbeste Mauer in den Schatten eines ausladenden Baumes mit weiß-blau gescheckten Blüten. Dreimal hatte sie mittlerweile nach der Richtung zum Glasbläserviertel gefragt. Zweimal war sie von den Vorbeieilenden völlig ignoriert worden, das letzte Mal hatte ein breitschultriger Katzenmensch ihr einen Weg erklärt, jedoch in einer so rasenden Geschwindigkeit und mit einem ziemlich unverständlichen Akzent, dass sie nach der zweiten Querstraße aufgegeben hatte.
»O Mann, da hat uns der Käfer wirklich etwas eingebrockt«, stöhnte sie, als sie sich suchend umsah. Doch die niedrigen Häuser um sie herum kamen ihr nicht einmal ansatzweise bekannt vor. »So finden wir nie zurück.«
Corrie blinzelte in den blauen Himmel. »Irgendwo wird sich doch sicher jemand finden lassen, der uns kurz und verständlich sagen kann, in welche Richtung wir müssen. Wir suchen uns jetzt jemanden, den wir fragen. Und wenn das wieder nicht hilft, dann laufen wir einfach so lange, bis wir wieder am Hafen sind. Dann fragen wir auf der Pandemonium nach. Ärger werden wir jetzt so oder so bekommen«, schlug sie vor.
Silvana nickte zögernd. Das klang zumindest nach einem Plan, der sich verfolgen ließ. Sie liefen die schmale Straße weiter und entschieden sich an der nächsten Kreuzung, dem Weg nach rechts zu folgen. Von dort aus gelangten sie in weitere Gassen, die mal breiter, mal schmaler waren, vorbei an einigen kleinen Ställen voll seltsamer Wesen, die aussahen wie eine Mischung aus Ziege und Kamel. Offenbar befanden sie sich jetzt in einem Teil von Abaris, in dem die weniger gut betuchten Leute wohnten, und ein älterer Mann, der vor seinem Haus saß, beäugte sie argwöhnisch. Seine gelben Augen schienen zu glühen.
Silvana spürte eine Gänsehaut über ihren Rücken laufen und beschleunigte ihre Schritte.
»Wir sollten zusehen, dass wir wieder in die besseren Viertel kommen«, raunte sie ihrer Freundin zu. Corrie nickte hastig und deutete voraus.
»Ich glaube, da hinten könnten wir Glück haben.«
»Na dann, weiter in diese Richtung.« Silvana ging voraus, bestrebt, möglichst rasch aus diesem Teil der Stadt herauszukommen. Hatte Yazeem nicht gesagt, dass die ganze Stadt sehr wohlhabend wäre? Nun, entweder er war noch nie hier gewesen, oder es hatte sich in der Zeit seiner Abwesenheit einiges verändert.
»Ich habe Durst«, bemerkte Corrie neben ihr missmutig.
»Ja, ich auch«, seufzte Silvana. Tatsächlich klebte ihr die Zunge bereits am Gaumen. »Vielleicht finden wir ja im nächsten Viertel etwas …« Mit einer Grimasse fügte sie hinzu: »Was nichts kostet.«
»Sonst tauschen wir einfach diesen verwünschten Käfer ein«, fügte Corrie grimmig hinzu.
Auch wenn Silvana wusste, dass Corrie es nur als Scherz gemeint hatte, hätte sie ihrer Freundin in diesem Moment wirklich zugetraut, den Käfer für einen Krug Fruchtwasser zu verscherbeln.
Nach und nach wurden die Häuser wieder größer und die Straßen sauberer. Selbst die Hauswände wurden immer bunter. Auf manchen waren sogar Szenen dargestellt, die aber keine der beiden Freundinnen zuzuordnen vermochte. Am auffälligsten war jedoch die Tatsache, dass sie in diesem Stadtviertel kaum jemanden trafen. Die Straßen und Gassen, obwohl hell und gepflegt, waren beinahe leer und wirkten auf seltsame Weise beklemmend. Als sie einen kleinen Platz überquerten, kam ihnen ein hagerer Mann mit langem weißem Haar entgegen, der in einen goldbestickten weißen Kaftan gehüllt war. Sein einzelnes Auge betrachtete die beiden jungen Frauen und verengte sich kurz, doch er ging ohne ein Wort an ihnen vorüber. Corrie warf dennoch einen Blick über die Schulter. »Ein Zyklop«, wisperte sie Silvana zu.
Diese nickte. »Und ein Satyr.« Sie deutete verhalten zu der Gasse vor ihnen. Dort verließ der ganz in dunkles Lila gekleidete Ziegenmensch gerade sein Haus und entfernte sich mit klappernden Hufen in die entgegengesetzte Richtung. Bis er um die Ecke bog, bewunderten Corrie und Silvana die gedrehten, ausladenden Hörner auf seinem Kopf, die von dunklen Mustern verziert wurden.
»Sollten wir ihm folgen?«, fragte Corrie. »Vielleicht verlässt er dieses Viertel.«
»Und wenn nicht?«, fragte Silvana zurück. »Dann sind wir noch weiter vom Glasbläserviertel entfernt als jetzt und haben gar keine Chance mehr, zurückzufinden.«
»Als wenn unsere Chance im Moment besser wäre«, gab Corrie missmutig zurück.
»Dann komm«, lenkte Silvana ein. »Gehen wir in die Richtung, die er genommen hat. Sehen wir, wohin sie uns führt.«
Also setzten die beiden sich wieder in Bewegung, dem Satyr nach, den sie am Ende der Straße noch sehen konnten. Doch nur wenige Straßen später war er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Silvana blieb an einem Bogengang stehen und drehte sich ähnlich planlos im Kreis, wie es zuvor der Kompasskäfer am Hafen getan hatte. »Das glaube ich einfach nicht. Weg. Einfach so.«
Corrie fuhr sich durch das Haar und kratzte sich an der Nase. »Was würde ich jetzt für ein funktionierendes Navigationsgerät geben.«
»Oder jemanden, der uns Auskunft geben kann«, fügte Silvana hinzu.
»Dazu müsste erst mal wieder jemand auftauchen.«
»Schon wieder welche, die keine Schilder lesen können?«
Irritiert wandte Silvana den Kopf. »Was?«
Corrie hob die Schultern. »Dazu müsste erst einmal …«
»Nein«, unterbrach sie ihre Freundin. »Nicht du. Hier muss irgendwo ein Gargoyle sitzen.«
»Du hörst ihn?«
»Ach herrje, das fehlte gerade noch.«
»Ja. Aber sehen kann ich ihn noch nicht.«
»Ist auch besser so.«
Corrie streckte plötzlich die Hand aus. »Da oben sitzt er!«
Die beiden Freundinnen hoben den Blick zu der Steinfigur, die einem Kamel mit Fledermausflügeln nicht ganz unähnlich war. Offenbar mochten die Bewohner des Hauses, an dessen Wand er hockte, nicht nur bunte Baldachine und Fensterscheiben. Auch der Wasserspeier war in fröhlichen Farben gehalten.
»Hallo!«, rief ihm Silvana zu.
Der Gargoyle brummte nur.
»Hast du gerade von Schildern gesprochen?«
»Da du das verstanden hast, wird es wohl so gewesen sein.«
Freundlicher Kerl, dachte Silvana und presste kurz die Lippen zusammen. Aber vielleicht konnte er ihnen helfen.
»Schilder?«, wiederholte Corrie und sah sich suchend um. Doch sie konnte nichts entdecken, das der Gargoyle mit Schildern meinen konnte. Es gab keine Tafeln an den Mauern oder Wegweiser wie auf Amaranthina.
Silvana hörte den Gargoyle in ihrem Kopf stöhnen. »Wärst du so freundlich, uns zu sagen, welche Schilder du meinst?«
»Die, die hier überall hängen.«
»Also, ich für meinen Teil sehe keine.«
»Ich auch nicht«, stimmte Corrie zu.
»Hör mal«, wandte sich Silvana wieder an den Gargoyle. »Wir sind nicht von hier …«
»So langsam merke ich das auch.«
Jetzt war es an Silvana, zu stöhnen. »Ja. Also …«
»Magier seid ihr vermutlich auch nicht, was?« Der Gargoyle kicherte in Silvanas Kopf.
Diese furchte irritiert die Stirn. »Nein, wir sind keine Magier«, antwortete sie gedehnt. »Warum?«
»Nun«, feixte die Groteske, »dann könnt ihr auch die Schilder nicht sehen.« Er kicherte erneut. »Schließlich ist das hier das Magierviertel.«



Kapitel 16
Wer bietet mehr?
Silvana spürte, wie ihr augenblicklich eiskalt wurde, obwohl sie noch immer mitten in der wärmenden Sonne standen.
Corrie hatte sofort verstanden und starrte sie entsetzt an. Das Magierviertel. Von allen Stadtbezirken mussten sie natürlich ausgerechnet in diesen stolpern. In den einzigen, vor dem sie explizit gewarnt worden waren.
Von wo aus Lamassar über ihre Anwesenheit Kunde erhalten würde.
Wo man ihnen feindlich gesinnt war.
»Wir sollten hier verschwinden«, flüsterte Corrie. »Und zwar schnell.«
»Nur wohin?« Silvana betrachtete abschätzend den neben ihnen liegenden Bogengang und die Gasse, die an dem Haus mit der Groteske vorbeiführte. »Ohne Wegweiser? Wenn nur Magier sie lesen können …« Sie sah noch einmal zu dem Gargoyle. »Du weißt nicht zufällig, in welcher Richtung das Glasbläserviertel liegt?«
»Zufällig im Osten.«
»Und wo ist Osten von hier aus?«
»Im Osten nehme ich an. Alles andere wäre unlogisch.«
Silvana starrte die Steinfigur grimmig an. »Das ist keine wirkliche Hilfe.«
»Das ist nicht mein Problem.«
»Ich glaube, wir sollten weitergehen«, sagte Corrie leise und zupfte Silvana am Ärmel.
Silvana drehte sich zu ihr. »Was ist denn los?«
Corrie schluckte und wies auf eine der Mauern zwischen zwei Häusern. Wie durch Geisterhand hatte sich dort ein Spalt gebildet, von dem aus die Steine zu beiden Seiten fortwichen und einen Durchgang bildeten. Gleichzeitig veränderten sich auch die Pflastersteine und die Wände des gegenüberliegenden Hauses.
»Oh«, flötete der Gargoyle über ihnen. »Der Zirkel des Charix kehrt zurück.«
Corrie und Silvana sahen zu, wie die ersten Gestalten durch den Durchgang traten – hochgewachsene, in blaue Umhänge gekleidete Menschen mit geisterhaft bleichen Gesichtern, dunklen Augen und langen schwarzen Haaren. Als einer von ihnen den Mund öffnete, um herzhaft zu gähnen, sahen die beiden Freundinnen spitze Eckzähne.
Vampire!
Aber Silvana wagte zu bezweifeln, dass sie von so gutmütigem Charakter waren wie Talisienn.
Hastig packte sie Corrie. »Komm. Wir verschwinden.«
In ihrem Kopf lachte der Gargoyle auf, doch sie achtete nicht darauf. Mit Corrie an der Hand rannte sie in den Bogengang und wandte sich nach rechts, wo sie den hellen Schimmer eines Ausgangs sehen konnte.
Mit weiten Sätzen jagten die beiden jungen Frauen darauf zu und stoppten erst, als sie den Bogengang wieder verlassen hatten und die Sonne von neuem auf sie niederbrannte. Die Straße, auf der sie nun standen, schien sich auf der Rückseite der Häuser zu befinden – zu beiden Seiten wuchsen neben ihnen hohe Mauern ohne Fenster oder Türen empor. Der Boden bestand nicht länger aus Stein, sondern aus festgetretener Erde, und außer ihnen war niemand zu sehen. Jäh knirschte es hinter ihnen vernehmlich, und als sie herumwirbelten, war der Durchgang, den sie gerade benutzt hatten, verschwunden. Fassungslos starrten Corrie und Silvana das massive Mauerwerk an, an dem die Fetzen eines alten Plakats hingen und das so wirkte, als wäre es schon ewig an dieser Stelle gestanden – und nicht erst seit ein paar Sekunden. Genau wie die andere Mauer, die sich geöffnet hatte.
Silvana sah Corrie fragend an.
Diese nickte zu einer Gasse, die sich gerade vor ihnen erstreckte. »Hauptsache, weiter weg von diesem Viertel. Oder?«
Silvana folgte ihrer Freundin widerspruchslos. Erneut kam ihnen niemand entgegen, den sie nach dem Weg hätten fragen können, und als die Wände von einer übermannshohen Mauer abgelöst wurden, auf deren Oberseite spitze Steinzähne aufragten, bekam Silvana Bedenken, schon wieder völlig falsch zu laufen. »Sollen wir doch umkehren? Ich glaube nicht, dass es hier zum Hafen geht.«
Corrie schüttelte den Kopf. »Nur noch ein kleines Stück weiter. Ich habe so ein Gefühl, dass wir genau richtig sind.«
Vor ihnen machte der Gang eine leichte Biegung – und endete abrupt vor einer schmalen, vergitterten Tür. Durch die kunstvoll gedrehten Stäbe konnten sie einen wunderschön blühenden Busch sehen, der von riesigen Schmetterlingen umschwirrt wurde, sowie einen gepflasterten Weg, der sich nach links aus ihrem Sichtfeld wand.
»Ja, hier sind wir wirklich total richtig.« Silvana verzog das Gesicht. »Also doch wieder komplett zurück.«
Corrie betrachtete fasziniert die Insekten – dabei fiel ihr auf, dass es sich nicht um Schmetterlinge handelte, sondern um handtellergroße Drachen mit bunten Flügeln, die von Blüte zu Blüte gaukelten. »Irgendwem muss dieser Garten aber doch gehören«, murmelte sie und drückte prüfend gegen das Gitter. Es schwang geräuschlos nach innen auf. »Fragen wir doch einfach, wie wir zurück zum Glasbläserviertel kommen.«
Silvana schüttelte den Kopf. »Wir können doch nicht einfach ein fremdes Grundstück betreten. Vielleicht gehört es einem der Magier! Oder weißt du sicher, dass wir das Viertel wirklich schon verlassen haben?«
Corrie hob die Schultern. »Wenn aber doch die Tür schon offen steht? Na komm, fragen kostet nichts.« Sie trat auf den Weg und sah ihre Freundin auffordernd an.
»Jedenfalls nicht in unserer Welt.« Silvana blickte über ihre Schulter zurück in den Gang. Ihr widerstrebte es, einfach so in einen fremden Garten hereinzuplatzen. Die Alternative wäre jedoch gewesen, wieder in Richtung der Vampire und des unfreundlichen Gargoyles zurück zu müssen.
»Ohne Hilfe werden wir aber heute nicht mehr ankommen«, sagte Corrie. »Weder bei Yildrun noch am Hafen. Da waren wir uns doch einig. Und wenn uns schon niemand so über den Weg läuft, gehen wir eben selbst zu jemandem hin.«
Sosehr es Silvana missfiel, sie musste doch zugeben, dass ihre Freundin damit wohl recht hatte. Widerstrebend nickte sie.
Corrie schenkte ihr ein optimistisches Lächeln, drehte sich um, und beide betraten den Garten. Erst jetzt hörten sie die Stimmen mehrerer Personen, und gerade lachte eine davon vergnügt auf.
»Klingt nach einer Gartenparty«, flüsterte Silvana und sah ihre Freundin leicht gequält an.
»Na und? Umso mehr Leute, die wir nach dem Weg fragen können«, flüsterte Corrie zurück. Sie machte eine kurze Pause. »Silvie?«
»Ja?«
»Warum flüstern wir eigentlich?«
Silvana sah ihre Freundin etwas ratlos an, bevor sie, ebenfalls im Flüsterton, antwortete: »Weil wir nicht eingeladen sind.«
»Stimmt.« Leise schloss sie die Tür wieder und wandte ihre Aufmerksamkeit dann kurz den kleinen Drachen zu. Aus der Nähe erkannte sie, dass sie nicht zwei Augen hatten, sondern sechs. Die Kreaturen ließen sich gar nicht von ihnen stören und flogen weiterhin geschäftig von Blüte zu Blüte.
Silvana zog ihre Freundin schließlich am Ärmel und bedeutete ihr, näher zu kommen.
Vorsichtig lugten die beiden hinter dem Busch hervor. Innerhalb der hohen Mauern um sie herum erstreckte sich eine kleine, parkähnliche Anlage, die von schmalen Pfaden mit spiralförmigen Pflastern in verschiedene Bereiche unterteilt wurde – schmale Rasenflächen wechselten sich mit bunten Büschen, Pavillons und Wasserspielen ab. Auf einigen grasten winzige weiße Einhörner, und auf dem Rand eines Brunnens hockte ein eisfarbener Wolpertinger und trank. Der Hauptweg führte zu einer erhöhten Terrasse, auf der an mehreren Tischen bunt gekleidete Gäste saßen, die ihr Augenmerk auf eine Art Bühne gerichtet hatten. Dahinter – unsichtbar für die Gäste, allerdings nicht für Corrie und Silvana – stand ein großer, vergitterter Wagen. Und in diesem …
»Da ist Tjero!« Corrie griff nach Silvanas Arm und deutete auf den Wagen. »Das sind die Sklavenhändler! Wir sind auf der Auktion, von der Namar gesprochen hat!«
Silvana blinzelte mehrmals, als könne sie nicht glauben, was sie dort sah. »Verdammt, was machen wir denn jetzt?«
Corrie wich etwas weiter hinter den Busch zurück. »Keine Ahnung. Können wir ihn befreien?«
Silvana schnaubte verhalten. »Das wage ich zu bezweifeln. Wir beide allein gegen eine ganze Sklavenhändlerschar? Das wird nichts. Wir müssen irgendwie Hilfe holen! Am besten natürlich Blutschatten und seine Männer!«
Corrie schüttelte den Kopf. »Aber wie? Wir wissen doch noch nicht einmal selbst, wo wir gerade sind! Wie willst du denn jetzt schnell genug zum Hafen kommen?«
Silvana starrte Corrie an, und plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Wir sind so dämlich, Corrie! Wir hätten den Käfer schon längst noch einmal loslassen können, um zum Hafen zurückzukommen!« Corrie musste zugeben, dass sie tatsächlich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hatten, dass der Käfer, der sie in diese Lage gebracht hatte, ihnen vielleicht auch wieder hätte heraushelfen können. Eine Einsicht, die ihnen momentan jedoch nicht allzu viel nutzte. »Selbst wenn wir so zum Hafen kommen, was machen wir, wenn Blutschatten gar nicht auf dem Schiff ist? Womöglich rennen wir noch Christine in die Arme. Kannst du dir vorstellen, was die mit uns macht, wenn wir ihr sagen können, dass wir zwar ihren Bruder und die Sklavenhändler gesehen haben, sie aber leider nicht zurückführen können? Und bis Blutschatten oder Kushann mit viel Glück hierhergefunden haben, sind die doch über alle Berge.«
»Aber wenn Kushann sich wieder in einen Pegasus verwandelt und über das Viertel fliegt …«
In diesem Augenblick gab es ein dumpfes Geräusch in dem Busch hinter ihnen, und die Schmetterlingsdrachen stoben erschrocken auf. Sofort lugte Silvana hastig wieder um den Busch herum, um zu sehen, ob der Gesellschaft etwas aufgefallen war, doch diese hatte nur Augen für den Sklaven, der gerade angeboten wurde.
»Silvie?«
Alarmiert durch Corries Tonfall drehte sich Silvana zu ihrer Freundin um und erstarrte. Gemeinsam mit Corrie sah sie entgeistert zu, wer da unter leisen Flüchen und knackendem Geäst aus dem Busch gekrochen kam.
»Das glaube ich jetzt nicht!«
Kajsja rappelte sich auf und klopfte sich Dreck und Blätter von ihrem Kleid. »Endlich habe ich euch gefunden!«
»Was heißt uns ›endlich gefunden‹?«, erboste sich Silvana und reckte angriffslustig das Kinn. »Oder sollte ich besser fragen, für wen hast du uns endlich gefunden?«
Die Portalweberin sah die beiden Freundinnen betroffen an. »Ich habe nach euch gesucht, weil ich jetzt erst herausgefunden habe, was passiert ist.«
»Was passiert ist? Du hast uns auf Lingal mitten in einem Sturm ausgespuckt, der uns, nebenbei bemerkt, fast das Leben gekostet hätte!« Silvana fiel es zusehends schwerer, sich zurückzuhalten und weder ihre Stimme zu heben noch der Portalweberin an die Kehle zu springen.
Kajsja senkte den Blick. »Das war aber doch gar nicht meine Absicht! Ich weiß, mein Zauber war nicht perfekt, und ich muss noch viel lernen, aber solch ein Patzer passiert mir sonst eigentlich nicht.«
»Das sollen wir dir glauben? Für wie dämlich hältst du uns?«
»Wirklich, ich sage euch die Wahrheit! Als ich auf Pamunar aus dem Portal gestürzt bin, war ich allein, und es war mir ein absolutes Rätsel, wo ihr verlorengegangen seid – und vor allem, warum. Aber alles, was ich tun konnte, war, unverrichteter Dinge zur Schwesternschaft zurückzukehren, damit mein Verschwinden nicht entdeckt würde. Wenn man meinen Verrat bemerkt hätte, dann …« Sie sprach nicht weiter, sondern sah die beiden Freundinnen nur aus großen Augen an.
Silvana erwiderte ihren Blick finster und schien noch immer bereit, der Portalweberin den Hals umzudrehen, sollte sie auch nur ansatzweise versuchen, wieder ein Lasso über sie zu werfen, um sie wer weiß wohin zu bringen. Corrie hingegen hatte eine nachdenkliche Falte über der Nasenwurzel. Sie war ebenso wenig über die Entführung in das Zweimondreich glücklich, war aber doch geneigt, Kajsja in diesem Punkt zu glauben. »Ich würde vorschlagen, darüber sprechen wir später.«
»Glaubst du ihr etwa?« Silvana sah Corrie ungläubig an, woraufhin diese beschwichtigend die Hände hob.
»Ich glaube ihr zumindest, dass sie nicht wollte, dass wir mitten auf Lingal landen. Und ich will noch die ganze Geschichte hören – aber vorerst haben wir ein ganz anderes Problem.« Sie deutete mit dem Kopf vielsagend in die Richtung des vergitterten Wagens.
Silvana nickte zögernd, ohne jedoch ihren Blick von der Portalweberin zu lassen, der er sichtlich unangenehm war.
»Wir brauchen jetzt langsam einen Plan«, bemerkte Corrie, die wieder hinter dem Busch hervorspähte und beobachtete, wie der nächste Gefangene von einem Sethy an seinen Ketten zur Auktion gezerrt wurde. »Wenn wir doch versuchen wollen, Tjero zu retten.«
»Ist dieser Tjero ein Freund von euch?« Kajsja trat ein wenig näher und versuchte ebenfalls, einen Blick an Corrie vorbei zu erhaschen.
»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, knurrte Silvana unfreundlich.
Kajsja zuckte zusammen, blickte dann jedoch wieder zu dem Wagen. »Ich kann euch helfen, ihn zu befreien.«
»Ja klar«, schnaubte Silvana. Was bildete sich Kajsja eigentlich ein? Dass sie Leute einfach so gegen deren Willen durch Portale wirbeln konnte und dann auch noch mit Vertrauen belohnt wurde? Wenn das der Fall sein sollte, dann war sie möglicherweise irgendwann einmal bei der Landung zu hart aufgeschlagen. Anders war ein solcher Realitätsverlust nicht zu erklären …
»Vielleicht kann sie das wirklich.«
Silvana verdrehte die Augen. Und Corrie war manchmal auch nicht besser!
Diese spähte wieder zu den Sethy hinüber und zählte sie lautlos. »Es sind zu viele, und wir können jede Hilfe gebrauchen.« Ihr nachdenklicher Blick wanderte weiter zu Kajsja. »Und es wäre deine Gelegenheit, zu zeigen, dass es dir mit deiner Entschuldigung Ernst ist. Du könntest in der Tat ein paar Steine im Brett gebrauchen.«
Es war der Portalweberin anzusehen, dass sie mit dieser Redewendung nichts anfangen konnte, doch sie nickte. »Bitte, ich möchte wirklich helfen. Euch beweisen, dass ich auf eurer Seite bin. Das mit Lingal war nur ein Versehen.«
»Wir können ihr nicht trauen.« Silvana verschränkte die Arme vor der Brust.
»Sie ist aber hier, Silvie«, entgegnete Corrie sanft. »Ich finde, wir sollten sie helfen lassen und anschließend mit Yazeem beratschlagen, wie wir weiter vorgehen.«
Silvana seufzte widerwillig. »Ja, an das, was Yazeem zuerst mit uns macht, wenn wir nicht vor ihm und Yildrun zurück sind, will ich lieber nicht denken.« Sie atmete tief durch und schob die Schultern zurück. »Na schön, aber keine weiteren Überraschungen.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Kajsja. »Keine Portale, keine Entführungen, keine Teleportationen oder was du sonst noch so im Sinn hast. Und wehe, du verrätst uns an die Sethy.«
Die junge Frau schüttelte hastig den Kopf, ohne etwas zu sagen.
Corrie warf einen erneuten Blick um den Busch herum. »Schön, wie wäre es jetzt mit einem Plan?«
Nur wenige Minuten später stolperte Kajsja hinter dem Busch hervor. »Also gut«, flüsterte sie, straffte ihre Gestalt und schlich zu den Büschen hinter dem Gitterwagen.
Corrie und Silvana, die sich im Schutz der Hecke entlang des Wegs ebenfalls heranpirschten, beobachteten, wie die Portalweberin in einem unbeobachteten Augenblick aus der Deckung trat und dann wie selbstverständlich um den Wagen schlenderte. Interessiert spähte sie durch die Gitterstäbe und zwirbelte nachdenklich an ihrem offenen Haar. Es dauerte nicht lange, bis sich ihr der erste der Sklavenhändler näherte, und den beiden Freundinnen stockte der Atem. Vom nächsten Augenblick hing ihr ganzer weiterer Plan ab – und somit auch Tjeros Rettung. Vielleicht würde man sie sogar entdecken. Sie mochten sich lieber nicht vorstellen, was diese Echsen mit ihnen anstellen würden … Wobei, wahrscheinlich würden sie an den Meistbietenden verkauft werden. Corries Blick wanderte kurz zu den Bietern auf der prunkvollen Terrasse. Diese nippten dekadent an ihren Getränken und fächelten sich mit ihren mit Edelsteinen besetzten Fächern kühle Luft zu. Die Vorstellung, für dieses selbstgefällige Pack arbeiten zu müssen, ließ sie erschauern. So ein Schicksal hatte wahrlich niemand verdient.
»Jetzt gilt es«, flüsterte Silvana angespannt an ihrer Seite, und Corries Aufmerksamkeit wechselte sofort wieder zur Portalweberin und dem Sethy. Er war neben sie getreten und sah drohend auf sie herab. Was er sagte, konnten sie jedoch nicht verstehen – zu stark waren die Zischlaute, die seine Worte überlagerten. Kajsjas Antwort hingegen drang klar und deutlich zu ihnen: »Ach, ich wollte mir nur die Auslage ansehen, damit ich weiß, für wen ich mein Geld aufsparen sollte.« Sie kicherte fröhlich. Keine Spur von Angst oder Unsicherheit. Die Portalweberin schien wirklich eine sehr gute Schauspielerin zu sein, denn der Sethy schöpfte offenbar keinen Verdacht.
»Wo kommen denn diese Prachtstücke her?« Der Sethy sah verdrossen zu den Gefangenen in dem Wagen. Seine Antwort kam noch immer nur schwer verständlich bei den beiden Freundinnen an, aber dieses Mal konnten sie sich zumindest die Worte zusammenreimen: »Manche von sehr weit weg, andere aus dem Inselreich selbst.«
Kajsja zwinkerte dem Zwerg hinter der verschlossenen Tür zu. »Und dieser gutaussehende Bursche? Er sieht mir sehr kräftig aus … geradezu perfekt für schwere und ausdauernde Arbeiten.« Verspielt winkte sie ihm mit ihrer Haarsträhne zu, bevor sie wieder ernst wurde und zu dem Sethy aufsah. »Er wird sicher einen hohen Preis erzielen … sofern er unversehrt ist.« Bei ihren letzten Worten sah sie den Zwerg noch einmal deutlich an. »Ansonsten könnte es einen ordentlichen Tumult geben.«
Dem Sethy schien die junge Frau langsam auf die Nerven zu gehen, und er wollte sie nun offensichtlich rasch wieder loswerden. Er knurrte etwas Unverständliches und wies sie mit einer Handbewegung an, wieder zu den anderen Bietern zurückzugehen. Um ganz sicher zu sein, begleitete er sie sogar zurück.
Ein mulmiges Gefühl machte sich unterdessen in Silvana breit. Hatte die Portalweberin ihnen gegenüber auch nur dieses perfekte Theater gespielt? Auf das Corrie erneut hereinzufallen drohte?
»Los jetzt, wir sind dran.« Corrie zog ihre Freundin am Arm.
Geduckt huschten die beiden noch etwas näher. Jetzt konnten sie auch die anderen Gefangenen besser erkennen. Vor Tjero saßen drei Kobolde auf dem Boden, und neben ihm lehnte ein Mann mit riesigen, auf dem Rücken gefalteten Fledermausschwingen. Abgesehen von den Flügeln, die mit Eisenbändern auf seinem Rücken fixiert waren, besaß er lange, spitze Ohren wie ein Elf, und statt Händen und Füßen hatte er krallenbewehrte Pranken. Der Rest seines Körpers war jedoch menschlich. Daneben zählten Corrie und Silvana noch den Zwerg, mit dem Kajsja gesprochen hatte, einen Elf und einen Naga, der vom Haar bis zur Klapper an seiner Schwanzspitze schneeweiß war. Seine Augen schimmerten rot.
»Ein Albino«, wisperte Corrie ihrer Freundin zu. »Das ist ja unglaublich.«
Silvana nickte. Offenbar hatten die Sethy hier eine besondere Auswahl an Sklaven zum Verkauf dabei, die nur den wirklich reichen Bewohnern Eltranars vorbehalten waren. Entführte Angehörige von Rassen, deren Handel der König, wie Namar bereits erwähnt hatte, niemals billigen würde – für die die Sethy jedoch ungleich mehr Gewinn einstreichen konnten. Silvana presste die Lippen zusammen – der Sklavenhandel an sich machte ihr schon Bauchschmerzen, doch der Missbrauch, den die Sethy mit dieser Erlaubnis trieben, weckte in ihr nun auch den Wunsch, es ihnen gründlich zu vermiesen … auch wenn sie Corries Vorschlag, Tjero selbst zu retten, eben noch als Phantasterei abgetan hatte. Wichtig war nur, dass sie ihn aus dem Käfig holten, bevor er zur Bühne gebracht und versteigert werden konnte. Und da sie keine Ahnung hatten, wann Tjero an der Reihe sein würde, mussten sie sich beeilen. Denn Geld, ihn zu kaufen, hatten sie selbstverständlich keines – und der Käfer würde als Zahlungsmittel wohl nicht akzeptiert werden.
»Verkauft für 150 Austerzen an die Dame in dem blauen Kleid«, tönte es gerade von der Bühne. Corrie huschte noch ein Stück weiter, um besser sehen zu können, was auf der Bühne vor sich ging. Der Auktionator, ein kleiner, dicker Lynix, versetzte dem gerade verkauften Sklaven einen Tritt in den Hintern, was ein belustigtes Lachen bei einigen Bietern auslöste. Auch die Portalweberin, die an der Treppe zur Terrasse lehnte, stimmte mit ein.
»Dann schauen wir mal, was wir noch im Angebot haben.«
»Bringt den Zwerg, bitte«, rief Kajsja verzückt und lächelte den Lynix zuckersüß an. Dieser wechselte einen kurzen Blick mit dem Sethy neben sich und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder der jungen Frau zu. »Wie könnte ich einer so netten Bitte widerstehen?«
Der Sklavenhändler an seiner Seite zischte ein paar Worte. Was hinter der Bühne geschah, konnten Corrie jedoch von ihrem Beobachtungsposten nun nicht mehr sehen.
Dafür aber Silvana.
Der Sethy kam durch das Zelt, das den Wagen von der Bühne abschirmte, und öffnete die Tür. »Los, raus«, knurrte er und packte den Zwerg an der Kette, die seine Hände fesselte.
Silvana bedeutete Corrie, etwas weiterzugehen, damit diese durch die Blätter spähen und ihr Zeichen geben konnte, wann die Luft wieder rein war.
Corrie nickte verstehend. Drei Schritte weiter teilte sie vorsichtig die dünnen Äste der Hecke, um wieder zu Kajsja und der Bühne blicken zu können. Der Sethy stieß den Zwerg gerade vor sich die Stufen empor, wo ihn zwei andere Krokodilmänner entgegennahmen und festhielten. Bewunderndes Murmeln setzte auf der Terrasse ein, und Corrie konnte sehen, dass auch Kajsjas Augen etwas runder wurden. Ihr Blick wanderte jedoch zurück zu Silvana, während sie mit Daumen und Zeigefinger das verabredete Zeichen formte.
Silvana nickte und schlich dann in Richtung Gefängniswagen davon.
Corrie blickte wieder zu dem Zwerg auf der Bühne. Anders als die dicknasigen Zwerge in Blutschattens Mannschaft oder die wenigen, die den Buchladen bisher aufgesucht hatten, war dieser gutaussehend. Sein Gesicht war ebenmäßig und sein Bart kurz und gepflegt, sein fast schwarzes Haar fiel ihm in sanften Wellen bis auf die Schultern. Trotz der Ketten war seine Haltung selbstbewusst, der Blick seiner grünen Augen herausfordernd und ohne jede Furcht. Auch als einer der Sethy ihm das Hemd von der rechten Schulter riss. Beim Anblick des Stückchens muskulösen Körpers waren entzückte Frauenstimmen von den Tischen zu vernehmen. »50 Austerzen!«, rief auch prompt die erste, eine dicke Elfenfrau.
Corrie sah, wie Kajsja die Hand hob und mit erstaunlich kräftiger Stimme ›75‹ rief.
Halte sie lange hin, dachte Corrie und biss sich auf die Lippe. Bitte halte sie lange genug hin, dass Silvana ausreichend Zeit hat, um zu Tjero zu kommen und den Käfig zu öffnen …
Silvana selbst hatte sich derweil im Schutz der Rosenhecke bis an den Wagen herangeschoben.
Als die Gefangenen sie bemerkten, rückten diese näher an die Gitter und beäugten sie hoffnungsvoll. Nun sah sie unter ihnen auch einen weiteren Elfen, der so mager war, dass er von weitem hinter dem breitschultrigen Freibeuter gar nicht aufgefallen war.
»Tjero?« Silvana sah zu dem blonden Mann auf. Er kam ihr seltsam träge vor, obwohl seine Augen so lebendig wirkten wie bei ihrer ersten Begegnung, und sie war sich sicher, dass er sie erkannte. Unendlich langsam hob er seine Hände, wobei die schweren, grün schimmernden Eisenfesseln leise klirrten, und griff nach den Gitterstäben. »Keine Sorge, wir holen dich hier raus.« Während sie sprach, betrachtete sie nachdenklich den giftigen grünen Glanz der Fesseln. Sie mussten magisch sein. Das würde auch Tjeros seltsames Verhalten erklären. Die Handfesseln ebenso wie der schwere Ring, den man ihm um den Hals gelegt hatte. »Darum kümmere ich mich, wenn die erste Hürde genommen ist.« Mit diesen Worten holte Silvana die Haarnadel hervor, die Kajsja ihr gegeben hatte, und begann, damit das Schloss zu bearbeiten.
»Du bist tatsächlich hier, um uns zu befreien?« Der Elf sah sie fragend an, wie auch die anderen Gefangenen.
»Aber ja, natürlich«, Silvana sah von ihrer Tätigkeit am Schloss nicht auf. »Euch alle. Und wenn es klappt, wird heute keiner von euch verkauft.«
Corrie beobachtete derweil von ihrem Platz aus, wie die dicke Elfe erneut die Hand hob. »150 Austerzen!« Nervös huschte die Buchhändlerin ein paar Schritte zurück und linste durch die Blätter zu ihrer Freundin, die konzentriert an dem Schloss des Käfigs arbeitete. Sie war sehr überrascht gewesen, als Silvana ihr offenbart hatte, dass sie schon einige Schlösser auf diese Art und Weise geknackt hatte. Aber wenn man es vor dem Hintergrund betrachtete, dass ihr Stiefvater entweder sie oder ihre Sachen weggeschlossen hatte, wunderte es sie immer weniger.
Rasch schlich sie wieder zurück, um weiter der Auktion zuzusehen.
»180 Austerzen!« Kajsja lächelte die Elfe herausfordernd an.
Corrie wischte sich hinter der Hecke ihre schweißfeuchten Hände an ihrer Hose ab. Das musste einfach klappen. Wer war noch einmal für das gute Schicksal in dieser Welt zuständig? Richtig, Deja … »Bitte Deja«, wisperte sie also und schielte zum blauen Himmel empor. »Lass diese Sache hier gut ausgehen.«
Silvana hatte unterdessen ein Problem: Sie spürte die erwartungsvollen Blicke der Gefangenen auf sich gerichtet, und das ließ sie überaus nervös werden. Es hing so viel davon ab, was sie tat. O nein, so durfte sie gar nicht erst denken … »Verdammt noch mal«, zischte sie, als ihr die Haarnadel aus der zittrigen Hand in den Wagen fiel. Frustriert wischte sie sich über die feuchte Stirn und schloss kurz die Augen, um sich wieder zu sammeln. Sie musste diesen Männern helfen, allen voran Tjero. Und sie wusste, dass sie dieses verflixte Schloss aufbekommen konnte. Sie hatte es schon so oft geschafft.
»Keine Sorge, du kriegst das hin. Hole einfach einmal tief Luft.«
Silvana blinzelte irritiert, folgte dann aber der Anweisung des Elfen und fühlte sich danach tatsächlich etwas ruhiger. Als sie die Augen erneut öffnete, hielt ihr eine kleine grüne Hand die Haarnadel durch die Gitter entgegen.
»Hier du haben wieder, uns befreien, ja?«
Sie blickte in die schwarzen Koboldaugen, die sie hoffnungsvoll musterten. Eine Hoffnung, die sie auf keinen Fall enttäuschen wollte.
»Ja, das werde ich.«
Der Mann mit den Fledermausflügeln lächelte ihr aufmunternd zu, wobei er seine spitzen Eckzähne entblößte. »Ganz sicher sogar.«
Entschlossen griff sie nach der Haarnadel und startete einen neuen Versuch.
»300 Austerzen«, knurrte die dicke Elfe vor der Bühne gerade.
Der Auktionator versuchte, die Hitze des Gefechtes zwischen ihr und Kajsja noch etwas anzufachen. »Die Damen haben ganz recht erkannt, dass es sich hier um ein außergewöhnliches Exemplar handelt.«
Corrie beobachtete, wie er um den Zwerg herumging und vielsagend über dessen Muskeln strich. »Sehr gut gebaut – in jeder Hinsicht.« Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.
Corrie spürte, wie noch mehr Wut in ihr emporkochte. Wie konnte man jemanden so herablassend behandeln?
»Einen Beweis!«, forderte die Elfe und lachte meckernd. »Du kannst uns ja sonst viel versprechen!«
Der Lynix verengte kurz die Augen, doch dann hob er die Schultern. »Dann will ich aber wenigstens 800 Austerzen hören!« Er wandte sich dem Zwerg zu und begann, sich an dessen Gürtel zu schaffen zu machen. An dieser Stelle kam jedoch Bewegung in den Zwerg. Ein rascher Tritt zwischen die Beine des Auktionators brachte diesen zu Fall, und gleichzeitig entwand sich der Zwerg den Klauen der Sethy. Dabei zerriss sein Hemd weiter und rutschte so weit hinunter, dass die Gesellschaft auf der Terrasse nun deutlich die großen Narben sehen konnte, die sich über seine linke Schulter zogen. Als hätte er es nur darauf angelegt, ließ er sich sofort wieder von den Krokodilmännern ergreifen und auf die Knie zwingen.
Wieder ging ein Raunen durch die Bieter, doch war es dieses Mal kein bewunderndes mehr.
»Die Ware ist ja beschädigt«, empörte sich Kajsja und verschränkte beleidigt die Arme.
Hinter dem Wagen war Silvana im selben Moment versucht, in lautes Jubeln auszubrechen, konnte sich jedoch gerade noch zurückhalten. »Jawoll«, hauchte sie stattdessen. Mit einem Klicken war das Schloss aufgesprungen, und Silvana ließ es ins Gras fallen. Vorsichtig zog sie die Tür auf, und die Gefangenen sprangen nacheinander zu ihr hinunter. Vergeblich versuchte sie, Tjeros Fesseln zu lösen. Mit einem langsamen Kopfnicken bedeutete ihr der Bootsmann daraufhin, erst den anderen die Ketten abzunehmen.
Corries Blick ruckte unterdessen zwischen Kajsja und der Szenerie auf der Bühne hin und her. Der Auktionator, der keuchend zurück auf die Füße gekommen war, hatte mittlerweile ernsthafte Schwierigkeiten, sein Publikum wieder zu beruhigen. Erbost hatte die Elfe ihre vorherigen Gebote zurückgezogen, und auch Kajsja hatte dem Lynix bereits mehrfach lautstark Betrug vorgeworfen. Verzweifelt versuchte er, die Frauen mit Gesten und Worten zu beschwichtigen, doch Corrie zweifelte stark daran, dass es ihm gelingen würde.
Unterdessen fiel am Gitterwagen die erste Fessel und einer der Kobolde war frei, flötete ein kurzes ›Danke‹ und wuselte sofort umher, um sich zu bewaffnen.
Der Auktionator tupfte sich mit einem spitzenumsäumten Taschentuch über das Maul und hob beschwörend die Hände. »Meine Damen, so beruhigen Sie sich doch bitte. Diese Narben sind doch mitnichten ein Zeichen der Beschädigung! Lassen Sie doch Ihre Phantasie spielen! Um diesen von Kampf und Abenteuer gezeichneten Helden werden Sie all Ihre Freundinnen beneiden! Nein?« Der Tumult auf der Terrasse wurde nicht weniger, und Corrie kam nicht umhin, sich über des Katers missliche Lage zu freuen. Dieser wedelte nun heftig mit seinem Taschentuch. »Nun gut, offensichtlich müssen wir noch einen weiteren Anreiz schaffen. Wenn Sie diesen Zwerg aus dem fernen Grauen Wald erwerben, gebe ich Ihnen noch etwas dazu, was Ihr Herz erfreuen wird.« Mit diesen Worten drehte er sich zu dem Sethy und wechselte hastig ein paar leise Worte mit ihm.
Vor Silvana fiel derweil die zweite Koboldfessel zu Boden. Diesmal erntete sie einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Von dem ersten Kobold fehlte bereits jede Spur.
Die Debatte auf der Bühne hatte ein abruptes Ende gefunden, und der Sethy rief einen Befehl hinter sich, der vornehmlich aus Grund- und Zischlauten bestand.
Corrie ahnte dennoch Schreckliches.
Sie warf noch einen hastigen Blick zur Bühne, dann verließ sie ihren Platz hinter der Hecke und sprang hinter einen der Rosenbüsche, die näher am Wagen standen. »Silvie, beeil dich!«, rief sie halblaut. »Es kommt jemand!«
Silvana hatte ihre Freundin zwar gehört, sah aber nicht auf. Hektisch fummelte sie an der Fessel des dritten Kobolds, während sowohl der Naga als auch der Fledermausmann einen vielsagenden Blick wechselten und sich näher an die Bühne schoben.
Beinahe im selben Moment erschien der Sethy, dem der Befehl gegolten hatte. Als er erkannte, was vor sich ging, stutzte er kurz und setzte bereits dazu an, Alarm zu schlagen. Der Naga und der Fledermausmann wollten gerade vorstürzen, um ihn daran zu hindern, da kam ihnen jemand zuvor. Aus dem Schatten des Baumes, unter dem der Sethy stand, fiel etwas auf seine Schultern und schlug ihm, von einem dumpfen Geräusch begleitet, einen Stein auf den Kopf. Der Sethy stürzte stumm zu Boden, und der verschollen geglaubte Kobold machte sich sofort daran, den Krokodilmann zu durchsuchen.
Ruhelos blickte Corrie wieder in Richtung Bühne, auch wenn sie von ihrer momentanen Position aus nichts mehr sehen konnte. Es würde nicht lange unentdeckt bleiben, dass die Wache nicht mit der angekündigten Ware zurückkam.
Silvana hatte endlich auch die Fesseln des dritten Kobolds gelöst, und während dieser es seinen Kameraden gleichtat und einen der herumliegenden Steine aufklaubte, kam der erste mit einem Schlüsselbund angerannt, den er bei dem bewusstlosen Sethy gefunden hatte. An einem großen Ring hingen insgesamt drei Schlüssel. Einer, der vermutlich zum geknackten Schloss am Wagen gehörte, einer für die Fesseln der Gefangenen, und der letzte, grünlich schimmernde, musste für Tjeros Spezial-Fesseln sein.
Corrie überlegte, ihre Deckung zu verlassen. »Beeilt euch!«, zischte sie. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und huschte hinter dem Busch hervor zum Bühnenaufgang, um nach oben zu spähen.
Silvana versuchte bereits so schnell wie möglich die Fesseln des Freibeuters zu lösen. Das Aufschnappen der Handschellen wurde von einer Art Säuseln begleitet, als der Zauber brach. Das Gleiche wiederholte sich bei seiner Halsfessel, und die Ketten fielen rasselnd zu Boden. Der Hüne reckte sich, wobei seine Knochen deutlich knackten, dann lächelte er Silvana dankend an.
»Verflucht, das war es dann wohl.« Mehr sagte Corrie nicht. Langsam ging sie Schritt für Schritt zurück und starrte auf den Krokodilmann, der sich vor ihr erhoben hatte.
Silvana hatte unterdessen rasch auch dem Naga, dem Fledermausmann und den Elfen die Fesseln geöffnet, was mit dem Schlüssel nur eine Sache von Augenblicken gewesen war. Einer der Kobolde nahm ihr den Schlüsselbund aus der Hand und huschte mit seinen beiden Freunden in Richtung Bühne davon.
Corrie starrte auf die geschuppte Fratze des Sethy direkt vor sich, dessen Reptilienaugen jegliche Gefühlsregung fehlte. Eine gespaltene Zunge schoss zwischen den wulstigen Lippen hervor, und die krallenbewehrten Hände zuckten, um sie zu packen.
Plötzlich jedoch wurde er zurückgerissen, und ein wuchtiger Faustschlag in seine Magengegend ließ den Echsenmenschen gekrümmt auf die Knie gehen. Tjeros Knie ruckte im selben Moment nach oben, gegen den Kopf des Krokodilmannes. Mit einem widerlich knackenden Geräusch ging der Sethy vollends zu Boden und rührte sich nicht mehr.
Mittlerweile schienen auch die anderen Sklavenhändler und ihre Gäste bemerkt zu haben, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, und sofort brach Panik aus.
Die Damen der illustren Gesellschaft schrien auf und verließen fluchtartig die Terrasse, wobei sie an die Tische stießen und ihre kostbaren Getränke auf dem Boden verteilten. Der Zwerg auf der Bühne schlug mit seinen noch immer gefesselten Händen dem Auktionator gegen die Brust und katapultierte ihn von der Bühne in eines der üppigen Blumenbeete zu Kajsjas Füßen.
»Corrie? Alles in Ordnung?« Silvana stand neben ihrer Freundin, die noch immer auf den toten Sethy vor ihr starrte. »Komm schon, wir müssen hier weg!« Behutsam, aber bestimmt zog Silvana sie mit sich nach vorn zur Bühne.
Über die Terrasse ergossen sich jedoch immer mehr Sethy, zusätzlich zu denen, die sich von ihren Plätzen vor der Bühne gelöst hatten, und stellten sich ihnen entgegen. Silvana sah sich hektisch nach der besten Fluchtmöglichkeit um. Der Weg zurück durch das Eisentor, durch das sie hereingekommen waren, wurde von dem Naga und zwei seiner ehemaligen Wärter blockiert, die sich einen wilden Kampf lieferten. Der einzige Weg blieb der nach vorn durch dieselbe Terrassentür, durch die auch die hohen Damen flohen.
Und durch die weitere Sethy auf sie zukamen.
Der erste hatte sie fast erreicht, doch der Fledermausmann landete auf seinen Schultern, grub seine scharfen Krallen in die geschuppte Haut und schlug dem Krokodilmann mit den Fäusten gegen das Maul.
Die beiden Freundinnen wichen dem taumelnden Sklavenhändler aus und schlugen einen weiteren Haken, der einen anderen Sethy an ihnen vorbei ins Leere laufen ließ. Den dritten sprang Tjero an und riss ihn zu Boden. »Lauft«, brüllte er Corrie und Silvana an, während er mit ihm rang.
Doch auch wenn Corrie tatsächlich nichts lieber tun wollte, als den größtmöglichen Abstand zwischen sich und die Sklavenhändler zu bringen, erschien es ihr falsch, den Bootsmann der Pandemonium allein zurückzulassen. Schließlich waren sie doch hier, um ihn zu befreien. Sie zögerte und warf Silvana einen Blick zu.
Diese zog sie am Arm. »Nun komm schon!«
Im selben Moment hatte Kajsja sie erreicht. Sie gab Corrie einen kräftigen Schubs in Richtung Tür. »Er schafft das allein!«
Corrie stolperte vorwärts, warf aber dennoch einen Blick über ihre Schulter zurück. »Bist du dir sicher?« Gerade in diesem Augenblick landete der Sethy kreischend in einem der Springbrunnen. Sofort wandte der Bootsmann seine Aufmerksamkeit dem nächsten Krokodilmann zu und rammte ihn mit der Schulter gegen die Holztreppe.
Das überzeugte Corrie, und gemeinsam mit Silvana und Kajsja sprintete sie die Treppen hinauf, als direkt hinter ihnen plötzlich ein weiterer Sethy auftauchte. Blut lief ihm über das Gesicht, und Silvana schätzte, dass er derjenige war, dem der Kobold den Stein auf den Kopf geschlagen hatte.
Hinter ihnen warf die Portalweberin einen der Gartenstühle um, der scheppernd auf den marmornen Fliesen aufkam. Offenbar hoffte sie, damit ihren Verfolger auszubremsen.
Gemeinsam hechteten sie durch die Tür in das Innere der Villa und fanden sich in einem schmalen Korridor wieder. Vor ihnen zweigte ein weiterer Flur nach rechts ab. Silvana, die ihre kleine Gruppe anführte, bog kurzerhand dorthin ab, weg von den anderen Flüchtenden. Vielleicht gelang es ihnen ja so, den Sethy abzuhängen. Momentan konnten sie ihn zumindest nicht mehr hinter sich sehen. Der Gang selbst mündete in einen großen Raum, und die Anzahl und Anordnung der Tische und Kissen ließ auf eine Art Speisesaal schließen. Allerdings einer der gehobenen Art, wenn man die kunstvollen Seidenteppiche und nicht zuletzt die verschwenderischen Kronleuchter betrachtete.
Die drei jungen Frauen hielten kurz inne, um einen Ausweg zu suchen. Zu ihrer Linken befanden sich Buntglasfenster, welche beinahe die gesamte Wand einnahmen und offenbar hinaus zur Straße zeigten, wo reges Treiben herrschte.
Am anderen Ende des Raumes erblickte Silvana eine prunkvoll geschnitzte Tür. »Da hinten!« Sie wies mit dem Zeigefinger voraus und lief wieder los, direkt über die Sitzkissen.
Hinter sich hörten sie plötzlich ein wütendes Zischen und wandten die Köpfe.
Im Türrahmen stand ein Sethy und funkelte sie an – es war der mit dem blutverschmierten Gesicht.
Mit einer Geschwindigkeit, die man ihm aufgrund seiner massigen Gestalt nicht zugetraut hätte, stürzte der Krokodilmann vor und packte Kajsja, die beim Versuch, ihm auszuweichen über einen Kissenberg stolperte.
Noch bevor Corrie reagieren und der Portalweberin zu Hilfe eilen konnte, flog ein goldener Teller an ihr vorbei und traf den Echsenmenschen zwischen die Augen. Sein siegessicherer Blick verwandelte sich zunächst in Verwirrung und dann in absoluten Hass, als er an Corrie vorbei zu Silvana blickte, die sich nun mit einem verzierten, massiv aussehenden Kelch von einem der hinteren Tische bewaffnet hatte. »Lass sie sofort los, du kolossaler Waran!«
Corrie kam nicht umhin, ihre Freundin zum wiederholten Male für ihren Mut zu bewundern … genau wie damals im Keller beim Angriff des Dschinns.
Die Antwort des Sethy bestand aus einem Fauchen, mit dem er gleichzeitig seinen Griff in Kajsjas Haare verstärkte. Die junge Frau versuchte verzweifelt, sich ihm zu entwinden. Silvana warf daraufhin den Kelch, unter dem sich der Sethy dieses Mal jedoch duckte.
Corries Blick fiel auf eines der goldenen Messer auf dem Tisch neben ihr. Blitzschnell bückte sie sich danach, um der Portalweberin mit der Waffe in der Hand zu Hilfe zu eilen, als unvermittelt eine Klaue nach ihr schlug. Während sie sich voll auf den Sethy konzentriert hatten, der Kajsja gepackt hatte, war unbemerkt ein weiterer der Sklavenhändler aufgetaucht. In letzter Sekunde gelang es Corrie, dem Schlag der Pranke auszuweichen, indem sie sich einfach fallen ließ und zur Seite wegrollte. Angsterfüllt starrte sie zu dem Sethy empor, der auf sie zusprang. Nur am Rande vernahm sie das Klirren, mit dem ein weiterer Gegenstand an dem Echsenmann und Kajsja vorbei in das Fenster krachte. Vor ihrem Gesicht bohrten sich die Klauen eines geschuppten Fußes in den Teppich, als sich der zweite Sethy über ihr aufbaute … die Klauen eines geschuppten, bloßen Fußes. Ohne zu zögern, rammte sie das Messer mit all ihrer Kraft hinein und sprang auf. Brüllend brach der Echsenmensch in die Knie und griff nach seinem blutenden Fuß. Doch gerade als Corrie zu Silvana hasten wollte, schoss die andere Pranke des Sethy vor, schlug wuchtig gegen ihre Hüfte und brachte sie vollends zu Fall.
Die Freude des Sklavenhändlers währte jedoch nur kurz – im selben Moment war Silvana heran und hieb einen der Kerzenleuchter auf sein Krokodilmaul. Mit einem Aufheulen ging der Sethy zu Boden und ließ Corrie los.
Silvana wandte sich sofort wieder dem anderen Krokodilmann zu, der mit einem unheilvollen Knurren von seinem niedergestreckten Kameraden zu der jungen Frau blickte. Seine Rechte schoss vor, packte die Hand der Portalweberin und drückte zu. Kajsja schrie gellend auf, und Silvana glaubte, Knochen knacken zu hören. Wie gelähmt starrte sie den Krokodilmann an, der die Portalweberin grob zu Boden stieß und dann langsam auf sie zukam. »Jetzt werdet ihr bezahlen«, zischte er.
»Das werden wir sehen«, erwiderte Silvana und bückte sich rasch zum Tisch, um eine der fünfzinkigen Gabeln zu ergreifen. Es war die einzige Waffe, die ihnen blieb.
Corrie schluckte und starrte dem Sethy entgegen, unfähig, sich zu rühren.
Im selben Moment schoss der von ihnen befreite Zwerg in den Speisesaal. Mit voller Wucht warf er sich gegen den Sethy und landete mit ihm auf einem der Tische. Während sich der Zwerg nach dem Aufprall wieder aufrappelte, blieb der Krokodilmann liegen. Corrie und Silvana starrten fassungslos von seinen toten Augen zu den Kissen unter ihm, die sich mit dunklem Blut vollsogen.
Ohne den toten Sethy noch eines Blickes zu würdigen, wandte sich der Zwerg Kajsja zu. »Kannst du aufstehen?« Er hielt ihr die Hand entgegen.
Die Portalweberin ergriff sie, während sie ihre andere Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht an sich drückte. »Ja, vielen Dank.«
»Ich danke euch – für deinen Hinweis und eure Befreiungsaktion.« Er nickte Corrie und Silvana zu. »Nun sollten wir aber alle von hier verschwinden. Habt ihr schon versucht, die Tür zu öffnen?«
Silvana schüttelte den Kopf und half Corrie hoch. »Die Sethy waren schneller. Wir hatten noch keine Gelegenheit.«
Der Zwerg nickte verstehend und drückte die Klinke. »Verschlossen. Natürlich.« Er rüttelte noch einmal prüfend daran, bevor er Silvana einen raschen Blick zuwarf. »Hab ein Auge auf den Gang.«
»Was hast du vor?«
Doch statt einer Antwort nahm der Zwerg Anlauf und warf sich mit seiner gesunden Schulter gegen das Holz. Es knirschte vernehmlich, und das Türblatt bog sich, doch es hielt. »Verflucht.« Der Zwerg trat ein paar Schritte zurück, spannte die Muskeln und warf sich erneut gegen die Tür. Dieses Mal gab das Schloss nach, und er taumelte ins Freie. »Noch einmal meinen tiefsten Dank!«, rief er ihnen von dort aus zu, dann verschwand er aus ihrem Sichtfeld.
Corrie, Silvana und Kajsja stolperten ihm nach und sahen sich um. Sie standen am Ende einer kurzen Sackgasse, von der aus sie auf eine breite, von Bäumen und Sträuchern gesäumte Straße einbogen. Nur wenige Meter neben ihnen sammelten sich noch immer die Auktionsgäste, wild schimpfend und gestikulierend – dazu auch ein paar Sethy und der Lynix, der sie sofort erkannte.
»Verflucht, lauft!«, rief Silvana und zerrte ihre Freundin und die Portalweberin mit sich in die entgegengesetzte Richtung.
Hinter sich hörten sie die wütenden Zischlaute der Sethy und das Kratzen ihrer scharfen Krallen auf dem Stein der Straße, als sie die Verfolgung aufnahmen. Die drei Frauen wagten es nicht, sich umzuwenden. Sie rannten einfach weiter, vorbei an den Passanten, Geschäften und Teehäusern. Vor ihnen erschien ein steinerner Torbogen, der sich über einer kleinen Treppe wölbte. Silvana sprang die wenigen Stufen mit einem Satz hinunter, doch Corrie hatte diese offenbar übersehen. Wie in Zeitlupe sah Silvana, dass Corrie neben ihr strauchelte und stürzte. Ihr Blick zuckte nach hinten und kreuzte sich mit dem des Sethy, der schlitternd hinter ihnen zum Stehen kam und seinen breiten, gezahnten Säbel zog. Kajsja versuchte Corrie hochzuhelfen, doch Silvana war sich sicher, dass es keinen Sinn mehr hatte. Sie waren gestellt.
Plötzlich bohrte sich ein Pfeil in die Stirn des Sethy. Mit einem grunzenden Laut brach er zusammen, während die Menschenmenge in seiner Nähe schreiend auseinanderstob.
»Lauft weiter in diese Richtung! Rasch!«
Der Klang der bekannten Stimme zog Silvanas Blick nach oben. Auf dem Dach eines nahen Bogengangs hockte ihr Retter und hatte bereits einen weiteren Pfeil auf die Sehne gelegt.
Namar.



Kapitel 17
Das Versprechen
Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«
Schuldbewusst senkten Corrie und Silvana den Blick. Natürlich hatten sie es nicht geschafft, vor Yildrun zurück zu sein. Diese hatte, nachdem sie die Freundinnen nirgendwo hatte finden können, sofort einen Drachen zu Yazeem geschickt. Der Werwolf hatte sie, mit einer Mischung aus Erleichterung und Unmut auf dem Gesicht, an der Gartenpforte in Empfang genommen, doch mittlerweile überwog eindeutig sein Zorn. Der natürlich berechtigt war, dachte Silvana. Doch so aufgebracht hatten sie den Werwolf noch nie erlebt. Seit sie ihn vor einigen Monaten kennengelernt hatten, war Yazeem der ruhende Pol in ihrem manchmal doch recht turbulenten Alltag gewesen, in dem jeden Tag ein neues phantastisches Wesen als Kunde in den Laden kommen konnte oder eine der Buchbestellungen drohte einem die Finger abzubeißen. Doch jetzt war er das absolute Gegenteil seines Selbst.
»Ihr hattet mir fest versprochen, euch nicht vor die Tür zu begeben! Gerade hier, wo es wahrlich nicht ungefährlich für euch ist! Ich habe alles getan, damit ihr in Sicherheit seid, so dass euch nichts geschehen kann – aber wie soll das gehen, wenn ihr meinen Anweisungen nicht folgt? Ihr solltet nur hier bleiben und auf mich warten!« Er hielt kurz inne und strich sich frustriert durch die Haare.
»Aber der Käfer«, begann Corrie. »Wir konnten ihn doch nicht fortlaufen lassen.«
»Wie ist er denn überhaupt aus dem Beutel gekommen?«, schnappte Yazeem. »Selbst wenn er davongerannt wäre – wir hätten ihn schon irgendwie wiedergefunden. Eure Sicherheit geht eindeutig vor – alles andere ist zweitrangig! Versteht ihr das denn nicht? Habt ihr auch nur einmal darüber nachgedacht, was geschehen wäre, wenn euch tatsächlich einer von Lamassars Schergen gefunden hätte, während ihr durch die Stadt geirrt seid? Oder wenn Namar euch nicht vor den Sethy gerettet hätte?« Er nickte zu dem Bogenschützen, der neben ihnen am Rand des Brunnens saß und die Strafpredigt mit bedauerndem Blick verfolgte.
Corrie starrte wieder auf ihre Fußspitzen. Natürlich wusste sie, ebenso wie Silvana, dass Yazeems Wut berechtigt war, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich selten so schlecht gefühlt hatte wie in diesem Moment. Nein, eigentlich machte es das nur schlimmer. Mit jedem Wort des Werwolfs wurde deutlicher, wie sehr sie ihren Freund und Beschützer enttäuscht hatten. Wenn dieser verflixte Pivvik doch nur nicht den Beutel gestohlen hätte! Dann hätten sie den ganzen Tag im Garten gelegen – vermutlich wären sie vor Langeweile eingeschlafen, aber sie hätten immerhin nicht den Zorn des Werwolfs auf sich gezogen. Auch die Tatsache, dass sie durch ihren unfreiwilligen Ausflug die Sklavenauktion ruiniert hatten, zählte nur am Rande. Damit hatten sie sich noch in zusätzliche Gefahr gebracht.
Yazeem deutete auf Kajsja, die auf einer der niedrigen Mauern vor den Beeten saß und von Yildrun verarztet wurde. Wie schon zu befürchten gewesen war, hatte der Sethy ihr sämtliche Finger der Hand gebrochen. »Das«, sagte der Werwolf und dabei sah er die beiden Freundinnen finster an, »ist noch harmlos im Vergleich zu dem, was tatsächlich hätte passieren können!« Er presste kurz die Lippen zusammen und drehte sich dann zu der jungen Portalweberin um. »Wo kommst du eigentlich plötzlich her? Hast du noch nicht genug Unheil angerichtet?«
Yildrun hob abrupt den Kopf und starrte ihren Schwager entgeistert an. »Wie sprichst du denn mit ihr?«
»Noch viel zu freundlich«, knurrte der Werwolf zurück. »Immerhin ist sie schuld daran, dass wir auf Lingal fast ertrunken wären.«
»Dass ihr auf Lingal aus dem Portal gefallen seid, tut mir unendlich leid«, murmelte Kajsja und hob kurz den Blick, um den Werwolf anzusehen. »Das war nicht geplant, und es hat mich einige Zeit gekostet, herauszufinden, warum ich euch ausgerechnet dort verloren habe, während ich allein auf Pamunar angekommen bin. Aber jetzt kenne ich den Grund.«
Yazeem verschränkte die Arme vor der Brust. »Der wäre?«
»Ich habe eine schwache Magiesignatur gefunden, mit der ich beim Weben des Zaubers nicht gerechnet hatte. Aber selbst wenn, hätte ich es vermutlich nicht verhindern können.« Kajsja atmete tief durch. »Eine von euch ist eine Reperisciria, nehme ich an?«
Corrie hob abrupt den Kopf. »Schon, aber … du willst doch wohl nicht sagen, dass ich der Grund dafür bin, dass wir auf Lingal gelandet sind?«
»Das ist aber die Erklärung.«
Corrie sah Yazeem aus großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Aber das kann doch gar nicht sein!«
»Um ehrlich zu sein, habe ich mir so etwas Ähnliches schon gedacht.«
Die Anwesenden wandten den Kopf beim Klang der Stimme hinter ihnen. Im offenen Gartentor stand Rabas Blutschatten und lächelte belustigt. »Ich glaube an Zufälle, aber dass ausgerechnet dann ein Sturm unsere Weiterfahrt verzögert, bis ihr aus einem Portal gefallen seid, und wir dann auch noch ein ähnliches Reiseziel haben – das klingt eher nach der Magie einer Reperisciria.«
»Aber«, warf Corrie ein und furchte die Stirn. »Ich habe doch gar nicht genügend Macht, um ein solches Ereignis auszulösen! Ich habe die Fähigkeit erst vor kurzem überhaupt entdeckt! Und ich weiß immer noch nicht, wie sie funktioniert.«
»Oh, das ist einfach zu erklären«, warf Namar ein und schöpfte sich noch etwas Wasser ins Gesicht. »Während die Kraft wächst, kann es immer wieder zu Schüben kommen – manchmal schläft die Magie, und du merkst nichts von ihr, manchmal spielt dir deine Wahrnehmung einen Streich – und dann wieder passiert etwas, was du dir nicht erklären kannst, was dir aber zum Vorteil gereicht.« Er grinste, als er ihre verblüfften Gesichter sah. »Wir haben auch eine Reperisciria im Clan.«
»Vermutlich hast du dir einfach Hilfe gewünscht, als du in das Portal gezogen wurdest«, fuhr Blutschatten fort. »Und wir waren das Ergebnis. Es ist auf jeden Fall gut so, wie es gekommen ist.«
»Aber dieser Nachmittag ist nicht gut verlaufen«, sagte Yazeem, noch immer erbost. »Du warst auch dabei, als Corrie und Silvana mir versprochen haben, hier im Haus meines Bruders zu bleiben.«
»Ja, das war ich«, erwiderte der Nachtelf und wurde wieder ernst. »Natürlich will ich dir deinen Grimm nicht kleinreden, Yazeem, aber ich möchte mich trotzdem bei den beiden bedanken – und auch bei ihrer Begleiterin. Denn du darfst auch nicht vergessen, dass, wenn sie nicht fortgelaufen und rechtzeitig zur Stelle gewesen wären, Tjero jetzt verkauft und verladen wäre. All unsere Mühe wäre vergebens gewesen. Auch die anderen Gefangenen lassen den dreien noch einmal ihren Dank ausrichten. Besonders ein Zwerg, mit dem Tjero zusammen am Hafen aufgeräumt hat – so schnell werden die Sethy vermutlich nicht wieder auslaufen. Dazu fehlt ihnen momentan eine seetüchtige Mannschaft.« Er zwinkerte. »Der Zwerg, Thuril Irdenhammer, wurde übrigens ebenfalls bereits gesucht – von den Elfen des Weißen Waldes, deren Schiff neben unserem geankert hat.«
Yazeem seufzte und rieb sich die Nasenwurzel. »Natürlich vergesse ich das nicht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass zumindest Corrie und Silvana das einzige Versprechen gebrochen haben, das sie mir gegeben haben – und dass Kajsja uns gegen unseren Willen hierhergebracht hat, auch wenn wir schnell ins Inselreich mussten.«
Namar erhob sich. »Das hast du sehr deutlich gemacht. Aber auch wenn du sagst, dass der Kompasskäfer sicherlich wiedergefunden worden wäre, erinnere ich mich auch daran, was ihr mir im Schielenden Greif erzählt habt – und danach ist der Käfer überaus wichtig. Natürlich hätten die beiden wie versprochen hierbleiben sollen. Aber sie haben auch Herz bewiesen und nicht zuletzt Mut und Entschlossenheit, als sie sich den Sethy entgegengestellt haben, um Tjero und die anderen zu retten, die sie nicht einmal kannten.« Er sah gutmütig zu Corrie und Silvana, die den Blick jedoch nur aus den Augenwinkeln registrierten, da sie noch immer nicht wagten, Yazeem direkt anzusehen. »Ich denke, sie haben deinen Standpunkt verstanden und werden das nächste Mal etwas mehr auf den Kopf hören als nur auf den Bauch.«
»Ganz sicher«, sagte Corrie gerade so laut, dass ihre Worte zu verstehen waren. »Wäre der Käfer nicht davongelaufen, dann hätten wir auch auf jeden Fall hier gewartet und uns die Zeit vertrieben. Es tut uns leid.«
Namar legte Yazeem die Hand auf die Schulter. »Sie haben ihr Wort nicht leichtfertig gebrochen, Yazeem. Nicht aus Abenteuerlust oder weil ihnen deine Worte nichts wert wären. Sie haben die Situation falsch eingeschätzt.«
Yazeem seufzte und fuhr sich mit der Hand durch den Nacken. Als er wieder sprach, klang seine Stimme wieder sanfter. »Also gut, belassen wir es dabei. Ich hoffe, dass es euch eine Lehre gewesen ist, die ihr nächstes Mal beherzigt.«
Die beiden Buchhändlerinnen nickten.
»Das war es«, fügte Silvana hinzu und blickte den Werwolf an. In Yazeems Augen sah sie jedoch keinen Zorn mehr. »Wir wollten das wirklich nicht.«
»Ich weiß.« In Yazeems Mundwinkeln erschien ein beschwichtigendes Lächeln, bevor er sich Kajsja zuwandte. Corrie bemerkte, dass Kajsja noch weiter in sich zusammenzusinken schien, als der Werwolf neben Yildrun in die Hocke ging. »Kajsja?«, fragte er leise.
»Es ist egal, was jetzt passiert«, flüsterte die Portalweberin und starrte auf ihre Finger, die ihr Yildrun behutsam verbunden hatte. »Wenn ich kein Portal öffnen kann, kann ich auch nicht zurückkehren. Da ich ohnehin schon lange fort bin, werden sie von meinem Verrat wissen. Ich habe nichts mehr.« Sie biss sich auf die Unterlippe, und trotz des Ärgers, den sie wegen ihr gehabt hatten, war Corrie versucht, ihr den Arm um die Schultern zu legen, um sie zu trösten. Immerhin waren sie ja nicht ganz unschuldig daran, dass der Sethy sie zu fassen bekommen hatte …
»Ich möchte nur, dass du mir eine Frage beantwortest«, sagte Yazeem und sah sie ernst an.
»Welche?«, fragte Kajsja.
»Du hast gesagt, dass du von deinen Oberinnen gewusst hast, dass wir dringend hierher müssen, um Lamassars Pläne zu vereiteln.«
»Ja, ich habe zufällig gelauscht, als ich die Küche gewischt habe. Ich war hinter den Öfen verborgen, und sie haben sich etwas Kräuterwein geholt. Sie haben gesagt, dass euer Portal unbrauchbar ist und ihr deshalb nicht mehr rechtzeitig kommen könnt, um dem Meister das Buch wieder abzunehmen.«
»Du hast auch gesagt, dass du uns helfen willst, um Lamassar zu schaden.«
»Ja«, hauchte Kajsja. »Das will ich unbedingt.«
»Aber warum, wenn Lamassar euch doch Schutz gewährt und er den Wiederaufbau des Ordens fördert? Seinem Gönner fällt man nicht einfach so in den Rücken.«
Nun hob Kajsja den Kopf und lächelte den Werwolf bitter an. In ihren Augen sahen Corrie und Silvana Tränen glitzern. »Ihr wisst selbst, dass Lamassar nicht nur der umsichtige, gönnerhafte Hofmagier von Leigh ist, als der er sich gern zeigt. Für viele meiner Schwestern mag der Orden unter seiner Aufsicht Schutz bieten, aber für mich schon längst nicht mehr. Er ist ein Gefängnis. Niemand von uns kann frei durch die Straßen wandern. Wir müssen noch immer fürchten, dass uns die Portalwächter erkennen. Und dafür, dass wir unter seinem Schutz weben und reisen dürfen, müssen wir seine Untiere mit uns nehmen, wann immer er es verlangt. Niemand darf sich weigern.«
»Die Feuerwölfe«, sagte Silvana langsam.
»Oder den Schattenritter«, fügte Blutschatten vom Tor aus hinzu.
»Der Dschinn«, sagte Corrie nickend. Langsam machte alles Sinn – und war auch der Grund, warum bisher kein weiteres Portal entdeckt worden war. Es gab keines.
»Ja«, bestätigte Kajsja. »Das waren die Oberinnen. Meistens jedenfalls.«
»Also warst du auch schon in Woodmoore?«
»Einmal«, gab die Weberin zu und presste kurz die Lippen zusammen. »Vor ein paar Monaten. Außerhalb der Stadt. Aber ich kann nur eine begrenzte Anzahl Personen mit mir durch das Portal nehmen. Ich bin noch zu jung – meine Kräfte reichen noch nicht für eine Meute Feuerwölfe.«
»Der Dschinn?«, riet Corrie.
Kajsjas Kopf sank noch tiefer. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass ihr angegriffen werdet. Aber wer sich weigert …« Sie sprach nicht weiter.
Beim Gedanken an den Kampf mit dem Dschinn war für einen kurzen Moment wieder Wut in Silvana emporgekocht, doch sie musste auch zugeben, dass sie begann, Mitleid für Kajsja zu empfinden.
Corrie ergriff nun das Wort, bevor Yazeem noch etwas fragen konnte. Bei den Worten der Portalweberin war ihr ein Gedanke gekommen. »Hast du zufällig eine Ahnung, wie Lamassar seine Informationen aus Woodmoore bekommt? Woher er weiß, wann er wen wohin schicken muss?«
Silvana starrte ihre Freundin an. Natürlich! Wenn es möglich war, mit den Portalen der Weberinnen immer und überall unbemerkt aufzutauchen, wäre das auch die beste Möglichkeit, die Informationen zwischen den Welten hin- und herzuschicken. Ungeduldig sah sie zu Kajsja, ebenso wie Yazeem, der sich unwillkürlich angespannt hatte.
Kajsja schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Es gibt ein Portal. Aber keines, durch das man hindurchschreiten könnte.«
Silvana spürte Aufregung in sich keimen. Würden sie jetzt endlich erfahren, wer der Verräter war, und konnten aufhören, sich gegenseitig zu verdächtigen? Hatten die Spekulationen dann ein Ende? Wer würde es sein?
Kajsja enttäuschte diese Erwartung jedoch. »Ich weiß allerdings nicht, wer es in eurer Welt benutzt oder wo genau es endet, wenn es beschworen wird. Die Erzschwester allein kann es öffnen. Wann immer sie es genutzt hat, war die Tür zu ihrer Kammer stets mit grässlichen Flüchen versperrt, die jeden verfolgen, der auch nur über den Flur geht. Einmal sollte ich etwas aus einem Nachbarzimmer holen – der Fluch hat mich bis zurück in die Küche verfolgt, wo ich ihn mit einem Besen vertreiben musste! Und dann die ganze Zeit dieses grässliche Flüstern …«
»Dann war der Schatten also eigentlich ein Fluch der Erzschwester?«, folgerte Corrie erstaunt.
»Das ist nicht unwahrscheinlich«, stimmte ihr Yazeem zu. Er sah Kajsja wieder an. »Dann ist diese Frau also keine einfache Portalweberin?«
»Sie ist eine Hexe«, zischte Kajsja finster. »Wir jüngeren Mädchen haben zwar noch nicht viel erfahren, aber es heißt, dass sie schon vor langer Zeit von ihrem Zirkel wegen der Portalweberei und der Nutzung schwarzer Magie verstoßen worden sei. Angeblich suchen die anderen Hexen noch immer nach ihr, um sie unschädlich zu machen.«
Yazeem erhob sich wieder und musterte die Portalweberin nachdenklich. »Das sind einige interessante Neuigkeiten, sofern sie denn der Wahrheit entsprechen.« Kajsja wollte bereits protestieren, doch Yazeem hob abwehrend die Hand. »Im Moment bin ich geneigt, dir zu glauben.« Er stieß langsam die Luft aus. »Da dir die Nebel-Aare nichts getan haben, umso mehr.«
Dem konnte Corrie nur zustimmen. Die Aare hatten ihr nichts getan und auch die Bannzauber hatten sie ungehindert passieren lassen. Das sprach dafür, dass Kajsja nichts Böses im Schilde führte. Und wenn sie als Reperisciria wirklich selbst für ihre unplanmäßige Landung auf Lingal verantwortlich war, dann hatte Kajsja gewiss eine Chance auf ihr Vertrauen verdient. Immerhin hatte sie ihnen auch geholfen, Tjero zu befreien.
Yazeem wandte sich unterdessen an Namar. »Ich danke dir, dass du den dreien geholfen hast. Wirst du mir noch einen Gefallen tun, mein Freund?«
Namar deutete eine Verbeugung an. »Wenn es dabei nicht wieder um die nestwarmen Eier eines Kriegsliedes geht? Dann wird es mir ein Vergnügen sein.«
Silvana sah, dass Yazeem bei Namars Worten resigniert die Augen schloss, und fragte sich, was es wohl mit der Erwähnung der Eier auf sich hatte.
Yazeem deutete auf sie, Corrie und Kajsja. »Bitte nimm sie morgen mit dir in die Festung, wenn Rabas und ich aufbrechen. Zeig ihnen alles – und bring ihnen bei, wie sie sich selbst verteidigen können. Corrie und Silvana besitzen Dolche – eigentlich. Auch wenn sie diese bei ihrer Verfolgungsjagd hier zurückgelassen haben. Aber die beiden ziehen mir eindeutig zu viel Gefahr an. Ich möchte sicher sein können, dass sie sich selbst helfen können, statt mit Tellern und Bechern um sich werfen zu müssen.«
Corrie zuckte bei seinen Worten zusammen. Die Dolche, natürlich. Die hätten ihnen gute Dienste im Kampf mit den beiden Sethy im Speisezimmer erweisen können. Sie sollten sich tatsächlich angewöhnen, Dinge, die man ihnen zum Schutz gab, bei sich zu tragen. In dem Zug fielen ihr die beiden Amulette ein, die ihnen Albian geschenkt hatte, als sie das Marderische Festtagstörtchen geholt hatten. Auch diese beiden lagen fein säuberlich in der Taberna Libraria in Woodmoore. Wer hatte schon geahnt, dass sie die Hilfe eines Dämonenpferdes oder einer undurchdringbaren Eisbarriere so bald hätten brauchen können?
Namar neigte den Kopf. »Ganz wie du wünschst, Bruder«, erwiderte er förmlich, dann grinste er die drei jungen Frauen fröhlich an. »Wir werden morgen eine gute Zeit miteinander verbringen, das verspreche ich. Ich werde euch mit einer Kutsche abholen, wenn die Frühstückszeit vorüber ist.«
»Bei Namar seid ihr in Sicherheit«, wandte sich Yazeem ernst an die drei. »Ich wünsche mir nur, dass ihr die Festung der Vox Venti auf gar keinen Fall allein verlasst, bis wir wieder zurück sind. Habe ich mich dieses Mal deutlich genug ausgedrückt?«
»Absolut«, sagte Corrie und seufzte.
Yazeem schmunzelte, auch wenn sich ein etwas wehmütiger Zug einschlich. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich nach Robert noch weitere Freunde an Lamassar verlieren würde. Darum gebt gut acht: Namar ist einer der besten Lehrer, die ihr haben könnt. Versucht, euch möglichst viel zeigen zu lassen.« Er warf dem Bogenschützen einen mahnenden Blick zu. »Damit meine ich, dass du ihnen nichts weiter beibringen sollst als das, was sie zur Verteidigung benötigen. Keine Streiche. Keine von deinen üblichen Scherzen.«
»Natürlich.« Aber in Namars Augen sahen sie ein heiteres Leuchten, das verriet, dass er bereits etwas im Schilde führte.
Yazeem, dem dies nicht verborgen blieb, schüttelte kurz den Kopf, sagte jedoch nichts weiter.
Dafür stand nun Yildrun auf und klatschte geschäftig in die Hände. »Da nun offenbar alles gesagt ist, werde ich das Abendessen vorbereiten. Ich habe ein paar feine Merah-Hähne auf dem Markt bekommen.« Sie sah den Nachtelf an. »Kapitän Blutschatten nehme ich an?«
Der Angesprochene verbeugte sich tief. »Zu Euren Diensten.«
Yildrun sagte lächelnd: »Ich will Euch nicht zumuten, die Hähne für den Grill vorzubereiten. Sagt mir nur, ob Ihr zum Essen bleibt.«
»Wenn Ihr nichts dagegen habt, wenn ich noch jemanden mitbringe, nehme ich die Einladung gern an.«
Bei seinen Worten keimte in Corrie die Hoffnung auf, dass vielleicht diesmal Kushann wieder zugegen sein würde – während Silvana angesichts der Szene am Hafen, deren Zeuge sie gewesen war, überlegte, ob sie vor dem Abendessen noch einmal mit ihrer Freundin sprechen sollte.
Yildrun machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Hähne reichen auch für mehr Gäste.« Sie wandte sich an Namar. »Und du?«
»Vielen Dank für dein Angebot, aber ich werde in der Festung erwartet. Die Clanmeisterin wird bald aufbrechen, um die Vorfälle bei den Lucis Lupi zu untersuchen. Ich habe noch einige Dinge zu erledigen, bevor ich an ihrer statt den Clan führe.« Er nahm seinen Bogen und lächelte noch einmal freundlich in die Runde. »Wir sehen uns morgen wieder.« Damit verließ er mit federnden Schritten den Garten, und auch Blutschatten verabschiedete sich.
Während Yazeem das Feuer für den Grill schürte und Kajsja erschöpft auf einer der Liegen auf der Terrasse einschlief, machten sich Corrie und Silvana mit Yildrun daran, die vierbeinigen Hähne vorzubereiten.
Einige Stunden später war die Sonne versunken, und magische Lichter hatten sich im Garten entzündet. Kajsja, die bereits beim Essen wieder eingeschlafen war, war von Yildrun auf das Sofa im Wohnzimmer gebettet worden, während Yazeem Kapitän Blutschatten und Tjero Iskandar zurück zur Pandemonium begleitete. Corrie hatte versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber Silvana hatte dennoch bemerkt, dass sie enttäuscht gewesen war, dass nicht Kushann seinen Kapitän begleitete, sondern der Bootsmann. Tjero hatte es sich jedoch nicht nehmen lassen wollen, sich noch einmal selbst bei seinen Retterinnen zu bedanken. Dabei war ihnen zum ersten Mal aufgefallen, dass er bei langen Sätzen stotterte – ein Umstand, so hatte Silvana überlegt, der vermutlich dazu beitrug, dass er bei ihrem ersten Zusammentreffen überaus still gewesen war und, wenn überhaupt, nur einzelne Wörter oder kurze Sätze gesagt hatte.
Jetzt war sie mit Corrie in der Küche der Al Rahmans und ging Yildrun beim Abwasch zur Hand. Zwar hatte Tabits Frau versucht, sie mit dem Hinweis, dass sie Gäste in ihrem Haus waren, hinauszuschieben, doch der Berg Geschirr wäre für sie allein sicherlich ein halbes Nachtwerk gewesen. Also hatten die beiden Freundinnen darauf bestanden zu helfen.
»Es ist wirklich liebenswürdig von euch, dass ihr mir helft«, bemerkte Yildrun zum wiederholten Male, während sie die Schalen, aus denen sie gekochte Laffa-Saat zum Fleisch gegessen hatten, zurück in den Schrank räumte.
»Ein kleiner Dank für die Gastfreundschaft«, sagte Corrie und entsorgte ein paar feine Knochen in einem Tonkübel unter der Arbeitsplatte.
»Und eine Entschuldigung für den Ärger, den wir heute verursacht haben«, fügte Silvana hinzu.
»Yazeem war so sehr in Sorge um euch«, sagte Yildrun ernst, bevor sie wieder warm lächelte. »Ihr müsst ihm wirklich am Herzen liegen. Verständlicherweise.« Sie sah Corrie an, die sich gerade wieder aufrichtete, um die leeren Teller ins Spülwasser gleiten zu lassen. »Und du musst jemandem ganz besonders lieb und teuer sein.«
Corrie krauste die Nase und fragte: »Tatsächlich? Wie kommst du darauf?«
Die Elfe deutete auf den Anhänger um Corries Hals. »Weißt du denn nicht, was der Stein bedeutet, den du trägst?«
Silvana horchte unwillkürlich auf.
Corrie schielte an sich hinunter. »Nein, tut mir leid. Was ist denn daran so besonders?«
»Er ist mir erst vorhin beim Essen richtig aufgefallen«, erwiderte Yildrun. »Solche Steine nennt man in dieser Welt Parabia – einen von ihnen als Geschenk zu erhalten ist ein Zeichen großer Zuneigung. Sie sollen das beschützen, was einem am meisten bedeutet. Wer auch immer ihn dir geschenkt hat, empfindet sehr viel für dich.« Yildrun legte den Kopf schief. »Er ist dir doch geschenkt worden, oder?«
Corries Finger hatten sich unwillkürlich auf den Stein gelegt. Jetzt nickte sie. »Ja, das ist er.«
Die Elfe zuckte vielsagend mit den Brauen und lächelte.
Silvana betrachtete ihre Freundin nachdenklich. Welches Spiel spielte Kushann? Er gab Corrie diesen Anhänger, ohne ihr jedoch zu sagen, wofür er wirklich stand, und gleich darauf vergnügte er sich am Hafen mit einer anderen Frau und ließ sich nicht mehr blicken? Sollte sie Corrie überhaupt davon erzählen? War es nicht besser, noch abzuwarten und den Ersten Offizier zuerst allein zur Rede zu stellen? Silvana wusste genau, dass ihre Freundin in der Vergangenheit nicht besonders viel Glück mit ihren Freunden gehabt hatte – und sie wollte unbedingt verhindern, dass diese wieder eine dieser unglücklichen Episoden wurde …
»Alles in Ordnung, Silvie?«
Silvana hätte um ein Haar den Teller in ihrer Hand fallen lassen. »Was? Ja klar, ich habe nur gerade nachgedacht. Alles in Ordnung.«
Corrie sah sie skeptisch an. »Sicher?«
»Klar.« Silvana versuchte, aufmunternd zu lächeln. »Der Tag hat mich aber wohl doch mehr geschafft, als ich dachte. Ich glaube, ich gehe schon ins Bett.«
»Aber natürlich«, sagte Yildrun sanft. »Wenn du müde bist, dann geh ruhig.«
»Ich helfe noch, komme aber gleich nach.« Corrie nahm sich noch zwei weitere Teller.
Silvana stellte ihren Teller auf dem Küchentisch ab. »Bis später.« Sie sah noch einmal Yildrun an. »Vielen Dank für das Essen.« Damit wandte sie sich zum Gehen und schloss kurz darauf nachdenklich die Zimmertür hinter sich.
Nicht viel später kam Corrie und schob sich, in der Annahme, Silvana würde schon schlafen, leise ins Bett. Doch dem war nicht so. Auch als Silvana an den regelmäßigen Atemzügen neben ihr bemerkte, dass Corrie schon längst eingeschlafen war, schaffte sie es doch nicht, auch Ruhe zu finden. Die Bilder des Erlebten waren während des Abends blass gewesen, als wären die Ereignisse bereits lange her, doch in der Stille des Zimmers hatten sie wieder an Kontrast gewonnen, waren näher gerückt und ließen sich nicht wieder vertreiben. So lag Silvana wach und starrte an den luftigen Baldachin über ihrem Bett, der sich sacht in der nächtlichen Brise bewegte – fast so, als würde er atmen.
Es hatte einfach keinen Zweck. Die Müdigkeit, die sie noch in der Küche verspürt hatte, war verschwunden.
Langsam setzte sie sich auf. Einen Moment lang verharrte sie auf der Bettkante, streckte sich ausgiebig und gähnte herzhaft. Dann stellte sie vorsichtig ihre nackten Füße auf die kalten Fliesen. Ohne ein Geräusch zu verursachen, ging sie auf die geöffnete Balkontür zu, wo der sanfte Nachtwind mit den Seidenvorhängen spielte. Silvana schob sich zwischen den Schals hindurch und betrat den kleinen Balkon, der im fahlen Licht der beiden Monde badete. Der salzige Geruch des nahen Meeres und der Duft der kleinen, weißen Blumen an der Hauswand umfing sie, und Silvana nahm sich einen Moment Zeit, die Blüten genauer zu betrachten. Während des heißen Tages hatten sie ihre Kelche fest verschlossen gehalten, doch nun, in der kühleren Nacht, blühten sie wundervoll auf. Ihr dunkles, perlenförmiges Inneres hatte mehrere Nachtfalter mit silbern schimmernden Flügeln angelockt. Einen Moment lang sah Silvana ihrem Tanz zu, dann blickte sie hinaus über die Stadt.
Still stieg Rauch aus den Schornsteinen empor, und hier und da sah sie ein erleuchtetes Fenster in einem der weit entfernten Häuser.
In weiter Ferne, außerhalb der Stadtmauern, konnte sie gerade noch die sanft geschwungenen Hügelketten ausmachen, auf denen die Bauern laut Yazeem ihre Laffa-Felder hatten. An zwei Stellen auf den Hügeln sah Silvana ebenfalls Lichter, sogar mehr als eines, doch sosehr sie sich auch anstrengte, ihren Ursprung oder ihre Art konnte sie nicht erkennen. Vielleicht gehörten sie ja zu einem großen Gehöft oder der Festung der Vox Venti, zu der sie am Morgen aufbrechen würden? Leise Stimmen unter ihr ließen sie aufhorchen. Zwei Frauen spazierten die Straße entlang, Arm in Arm, kichernd und mit leicht schwankendem Gang. Sie kamen am Tor in der Steinmauer vorbei, die den Garten einfasste, und bogen dann in die nächste Seitenstraße ab. Silvana lächelte, als sie sich an so manchen Abend erinnerte, an dem Corrie und sie den Weg nach Hause in ähnlichem Zustand angetreten hatten. Sie wollte gerade wieder in ihr Zimmer zurückgehen, als sie unter sich ebenfalls Licht bemerkte, das hinaus auf die Terrasse fiel.
Wer außer ihr mochte zu dieser Stunde noch wach sein?
Auch wenn die Neugierde sonst eher Corries Metier war, beschloss sie nachzusehen. Auf Zehenspitzen schlich sie zurück in ihr Zimmer und öffnete die Tür zum Flur. Sie dachte zurück an den Streit zwischen Yazeem und seinem Bruder, der auch des Nachts stattgefunden hatte, doch dieses Mal waren keine Stimmen zu hören. Wer auch immer noch wach war, schien allein zu sein. Leise schlich sie weiter. Sie hatte bereits die Hälfte der Treppenstufen hinter sich gebracht, als sich das Licht in der Küche bewegte. Rasch duckte sich Silvana hinter dem Geländer und linste über den Handlauf.
Mit einer kleinen Laterne in der einen Hand, eine Tasse in der anderen, verließ Yazeem den Raum und wandte sich nach rechts zur Hintertür. Bevor er jedoch hinaus in den Garten trat, hielt er auf der Schwelle noch einmal inne und warf einen Blick zurück in die Halle.
Silvana kauerte sich noch weiter zusammen und hielt den Atem an.
Es herrschte völlige Stille bis auf das leise Zwitschern einiger Nachtvögel, die in den Bäumen vor der geöffneten Tür saßen.
Yazeem schien noch einen Moment zu lauschen, dann wandte er sich wieder um und verließ das Haus. Das Licht seiner Laterne entfernte sich, und Silvana blieb allein in der Dunkelheit zurück.
Sie überlegte. Sollte sie zurück in ihr Zimmer schleichen? Schließlich war es lediglich Yazeem, der wie sie keinen Schlaf fand. Für einen kurzen Moment schoss ihr wieder der Gedanke an den Verräter in ihrer Mitte durch den Kopf, doch sie schüttelte sofort den Kopf. Jeder, aber nicht Yazeem!
Dachte er noch immer darüber nach, dass sie ihr Versprechen ihm gegenüber gebrochen hatten? Wäre es in diesem Fall nicht erst recht besser, sie würde wieder ins Bett gehen? Silvana zögerte. Wenn Yazeem tatsächlich noch einen stillen Groll hegte, dann wollte sie es wissen. Der Gedanke, dass ihn vielleicht ihr Verhalten in dieser Nacht umtrieb, würde ihr sowieso keine Ruhe lassen. Und wenn sie ihn nicht danach fragte, würde sie es nicht erfahren. Morgen früh, wenn sie aufstanden, würde er vermutlich schon wieder fort sein, also war jetzt ihre einzige Gelegenheit.
Sie verließ ihren Platz auf der Treppe und tappte über den Steinfußboden hinaus auf die Terrasse.
Weit hinten im Garten, neben dem Brunnen an der Mauer, sah sie das Licht der Laterne.
Als sie langsam näher kam, hob der Werwolf den Kopf. »Also habe ich mich doch nicht geirrt«, begrüßte er sie. »Kannst du nicht schlafen?«
Silvana blieb stehen. »Der Schlaf will nicht kommen. Die Ereignisse heute waren zu … aufwühlend.« Sie biss sich auf die Lippe. Jetzt würde sie gleich wissen, wie es um seinen Zorn bestellt war.
Yazeem lehnte sich zurück und sah hinauf in den sternenklaren Himmel. »Für wen waren sie das nicht?« Seine Stimme klang ruhig, beinahe erschöpft, und Silvana spürte von neuem die Schuldgefühle in ihrem Inneren aufwallen. »Entschuldige, dass wir …«
Yazeem hob die Hand und Silvana schwieg. »Es muss euch nicht leidtun. Nicht wirklich. Natürlich konntet ihr den Käfer nicht davonlaufen lassen. Er ist der einzige Vorteil, den wir Lamassar gegenüber haben. Nein, mir tut es leid. Ich habe die Beherrschung verloren.« Er senkte den Kopf. »Es scheint wohl so, als könne ich meiner Aufgabe, euch zu beschützen, einfach nicht gerecht werden.« Er atmete tief durch und ließ die Schultern sinken. »Irgendwann werde ich vielleicht wieder so versagen wie bei Robert. Ich sollte Cryas bitten, euch jemand anderen zur Seite zu stellen.«
Silvana sah den Werwolf entgeistert an. Mit vielem hatte sie gerechnet, als sie ihm gefolgt war, aber nicht damit, ihn so voller Selbstzweifel vorzufinden. So etwas hätte sie bei ihm niemals erwartet – er, der doch immer den Eindruck machte, als wüsste er stets genau, was er tat und warum. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihn in den vergangenen Monaten wirklich zögernd oder unsicher erlebt.
Vorsichtig trat sie noch einen Schritt näher. »Aber du hast uns doch schon so oft beschützt, seit das alles hier begonnen hat … Vor den Feuerwölfen, die uns im Laden besucht haben, vor dem Dschinn … Ohne dich wären wir sicherlich auf Lingal jämmerlich im Fluss ertrunken.« Der Gedanke daran ließ sie kurz schaudern.
»Und was ist mit den anderen Malen?«, fragte Yazeem zurück und lächelte bitter im Licht der kleinen Laterne. »Der Schattenritter? Die Feuerwölfe in Port Dogalaan? Und die Sethy …«
»Aber das war doch nicht deine Schuld!«, begehrte Silvana entrüstet auf. »Du warst nicht einmal in der Nähe!«
»Eben«, sagte Yazeem nickend. »Ich habe euch allein gelassen.«
»Aber du kannst doch nicht ständig bei uns sein. Du hast auch noch ein eigenes Leben. Und heute hättest du absolut nichts machen können. Wir haben unser Wort gebrochen und uns selbst in diesen ganzen Schlamassel geritten. Cryas wird das verstehen. Wir werden ihm alles erklären, wenn wir wieder zurück sind. Er wird dir keine Vorwürfe machen können.«
Nun hob Yazeem doch wieder den Kopf und sah sie aus seinen leuchtenden bernsteinfarbenen Augen ernst an. »Darum geht es nicht, Silvana. Ich fürchte Cryas’ Vorwürfe nicht, und ich schütze euch nicht, weil er es mir befohlen hat. Ich schütze euch, weil ich es will und weil ich euch zu gern habe, als dass ich zulassen würde, dass euch auch nur ein Haar gekrümmt wird. Aber nach allem, was bisher geschehen ist, hege ich Zweifel daran, dass ich dafür der Richtige bin. Ich habe heute nicht die Beherrschung verloren, weil ich wütend auf euch war, sondern weil ich wütend auf mich war – und krank vor Sorge, euch vielleicht nicht unversehrt wiederzusehen.«
Silvana wusste im ersten Moment nicht, was sie erwidern sollte. Natürlich hatten sie und Corrie den Werwolf auch gern um sich. Seine unerschütterliche Ruhe war ihnen mehr als einmal im Umgang mit den doch recht skurrilen Kunden eine große Hilfe gewesen, und sie genossen es, die Abende in seiner Gesellschaft ausklingen lassen zu können, wenn er vom Zweimondreich erzählte und von seiner Zeit in Cryas’ Diensten. Mehr als einmal hatte sie sich jedoch auch dabei ertappt, dass sie sich über ihn ärgerte. Seine zum Teil recht harschen Worte, wenn er ihnen etwas verbot oder befahl, hatte sie allzu oft als Bevormundung empfunden. Doch wenn sie jetzt bedachte, worin für ihn die Beweggründe gelegen hatten, verstand sie sein Handeln – er hatte bereits einmal einen guten Freund verloren. Dazu wollte er es kein weiteres Mal kommen lassen. Eines entsprechenden Befehls vonseiten Cryas’ hätte es gar nicht bedurft – noch der Rüge, die er nach dem Angriff des Schattenritters über sich hatte ergehen lassen müssen.
Sie trat neben ihn und legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Es tut mir wirklich leid, dass wir dir Kummer bereitet haben. Ich verspreche dir, dass wir uns bemühen werden, in Zukunft besser auf deine Worte zu hören, damit du dir sicher sein kannst, dass uns nichts geschieht, wenn du nicht nach uns sehen kannst. Aber ich möchte auch, dass du weißt, dass wir uns bei dir sehr sicher fühlen und wir uns keinen anderen an unserer Seite vorstellen können, der besser auf uns achtgeben könnte. Bitte bleib bei uns und hilf uns, dieses ganze Abenteuer heil zu überstehen.«
Ihre Worte entlockten dem Werwolf ein sanftes Lächeln. »Dein Wunsch ehrt mich, hab Dank. Natürlich werde ich bei euch bleiben, wenn ihr das wollt. Versprich mir nur noch eines.«
Silvana runzelte die Stirn, nickte jedoch. »Sicher. Was genau?«
»Lernt morgen von Namar, so viel ihr könnt. Beim Schwertkampf an Bord habt ihr bewiesen, dass ihr eine schnelle Auffassungsgabe habt, und es würde mich beruhigen, wenn ihr wüsstet, wie man einem besser ausgebildeten Kämpfer ausweicht. Heute hattet ihr großes Glück, dass Namar in der Nähe war.«
Silvana senkte den Kopf. »Das ist wohl wahr.«
»Aber ich bin trotzdem beeindruckt, wie ihr gemeinsam Tjero und die anderen Gefangenen befreit habt. Das Talent, mit einer simplen Haarnadel ein Schloss zu öffnen, hätte ich bei dir am allerwenigsten vermutet.«
»Not macht erfinderisch«, erwiderte Silvana ausweichend. »Zum Glück hatte Kajsja eine dabei. Sonst hätten wir ein wirkliches Problem gehabt.«
Damit gab sich der Werwolf jedoch nicht zufrieden. »Ohne das Wissen hilft eine simple Haarnadel aber auch nicht weiter. Ich könnte damit kein Schloss knacken.«
Innerlich seufzte Silvana. Eigentlich hatte sie nicht mehr an diesen Teil ihrer Vergangenheit erinnert werden wollen. Aber auf der anderen Seite wollte sie auch nicht, dass Yazeem glaubte, sie verheimliche ihm etwas, über das er besser Bescheid wissen sollte. Und sie wollte schon gar nicht, dass der Werwolf vielleicht glaubte, sie könnte eine kriminelle Vergangenheit besitzen. Also ließ sie sich auf der niedrigen Steinmauer nieder und starrte auf ihre bloßen Füße. Mit dem großen Zeh malte sie einen Streifen in den Staub auf dem Pflaster. »Meine Mutter hat wieder geheiratet, nachdem sich mein Vater von ihr getrennt hatte, und mein Stiefvater hatte die Angewohnheit, entweder meine Sachen oder mich einzuschließen, wenn es ihm in den Sinn kam. Irgendwann habe ich in einem Buch gelesen, wie einer der Jungen ein Vorhängeschloss mit der Haarnadel seiner kleinen Schwester geknackt hat, und ich habe es danach selbst versucht. Am Anfang habe ich immer gleich wieder aufgegeben. Aber als mein Stiefvater eines Tages meinen Bogen eingeschlossen hatte, habe ich so lange herumprobiert, bis ich das Schloss zum Schrank auf dem Dachboden öffnen konnte. Danach habe ich es noch mit anderen Gegenständen ausprobiert – Feilen, kleinen Schraubenziehern … Aber mit Haarnadeln kann ich am besten umgehen.«
Sie hob den Blick, um zu sehen, wie der Werwolf darauf reagierte, und sah, dass er sie teilnahmsvoll musterte. »Das klingt, als hast du mit ihm ein hartes Los zu tragen gehabt. Warum hat er dich eingesperrt?«
Silvana hob die Schultern. »Meistens war er einfach nur wütend auf irgendwen oder auf seine Arbeit oder auf sich selbst und wollte jemanden für sein Unglück bestrafen. Meine Mutter schlief tagsüber meistens, weil sie nachts gearbeitet hatte, also war nur ich in der Nähe. Manchmal habe ich natürlich auch etwas angestellt – ein Glas umgeworfen zum Beispiel.« Sie senkte den Kopf wieder. »Oder mit den Steinfiguren geredet.«
Yazeem schüttelte den Kopf. »Es muss schlimm sein, wenn man Stimmen in seinem Kopf hört und diesen auch antworten könnte, aber jeder sagt, man sei nicht Herr seiner Sinne. Deshalb ist die Magie, die vor Jahrtausenden aus dem Zweimondreich dorthin kam, in eurer Welt beinahe verschwunden.«
Silvana nickte langsam und schlang fröstelnd die Arme um sich, als die Erinnerungen an damals wieder emporstiegen. An all die vergeblichen Versuche, sich ihrer Mutter anzuvertrauen oder später dem Fischer, mit dem sie aufs Meer hinausgefahren war … doch niemand hatte ihr jemals zuhören wollen. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass man mich irgendwann abholen würde, wenn ich nicht aufhörte, solchen Unsinn zu erzählen. Dass man mich in eine Anstalt sperren würde, aus der ich nie wieder herauskäme, und alles, was ich gern tat, nie wieder würde machen können. Also habe ich von diesem Zeitpunkt an alles ignoriert, was mir die Figuren gesagt haben. So lange, bis sie gar nicht mehr mit mir gesprochen haben.«
Yazeem erhob sich, kam zu ihr und kniete sich vor ihr auf die Steine. Seine Hand drückte behutsam ihre Finger. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie schwer das für dich gewesen sein muss. Aber es ist alles Vergangenheit. Jetzt weißt du, dass du etwas ganz Besonderes bist, selbst in dieser Welt. Du kannst stolz auf das sein, was du bist und was du erreicht hast. Ich jedenfalls bin es und ich bin mir sicher, dass Corrie ebenso denkt.« Er strich ihr über die Schulter, während er aufstand. »Jetzt mache ich dir auch einen Tee. Ich denke, das ist jetzt genau das Richtige für dich. Komm, setzen wir uns in die Küche.« Er nahm das Tablett und die Laterne und ging voraus, während ihm Silvana langsam folgte.
In der Küche, in der noch immer der Geruch der köstlichen Hähnchen hing, ließ sich Silvana gedankenverloren auf einen der Stühle fallen. Sie stützte ihr Kinn auf die Hände, während Yazeem das Feuer im Ofen neu schürte, um Wasser für den Tee zu erhitzen.
Sie musste noch immer an ihre Familie und ihre Kindheit denken. An die beiden Gargoyles hinter dem kleinen Dorftheater und an die steinernen Vögel, die überall in dem winzigen Park verstreut gehockt hatten. Wie oft hatte sie dort gesessen und ihnen einfach nur zugehört, wie sie sich den neuesten Tratsch über die Leute des Ortes erzählten. Silvana hatte zwar mit dem Wissen nichts anfangen können, aber so war sie eine der wenigen Personen gewesen, die wusste, dass Pastor Francis dreimal die Woche meilenweit fuhr, um seinen Freund zu besuchen, einen Bestatter, den er auf einer großen Beerdigung kennengelernt hatte. Oder dass sich die Frau des Bürgermeisters und der Briefträger regelmäßig in einem kleinen Cottage am Meer trafen, wenn sie vorgab, mit Applebee, ihrem kleinen Hündchen, zum Tierarzt zu gehen. Die Geschichten der Steinfiguren, die sich oft auch noch an lange zurückliegende Ereignisse erinnern konnten, von denen niemand außer ihnen jemals erfahren hatte, waren immer Lichtblicke in Silvanas tristem Alltag gewesen, jedenfalls so lange, wie sie noch mit ihnen gesprochen hatte. Dann hatte irgendwann die Angst vor den Drohungen ihrer Mutter gewonnen. Wie viel besser hatte es da doch Corrie gehabt, deren Eltern sie nicht mit Einschüchterungen gefügig gemacht hatten und die auch niemals hatte hören müssen, wie schlecht es doch um die Familie und das Geld bestellt sei und dass sie ihre Träume niemals würde verwirklichen können. Auch wenn Silvana Corries Eltern in mancher Hinsicht als gewöhnungsbedürftig bezeichnen würde, so war doch die Liebe für ihre einzige Tochter deutlich spürbar. Sie akzeptierten Corrie so, wie sie war. Vielleicht, überlegte Silvana, hätten sie Corrie sogar geglaubt, dass sie mit Figuren oder Tieren sprechen konnte, wenn das den Tatsachen entsprochen hätte. Auch wenn Mr Vaughn eher streng wirkte, hatte ihn Silvana auf Feiern doch schon sehr ausgelassen erlebt, und wann immer Corrie anrief, konnte sie auf seine Hilfe und seinen Rückhalt zählen. Etwas, das sie bei ihrem Vater nie gekonnt hatte – und erst recht nicht bei ihrem Stiefvater …
Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erschrak, als Yazeem die Tasse vor ihr abstellte.
»Welche Gedanken schaffen es, dich so sehr zu fesseln?«, fragte der Werwolf und setzte sich neben sie. »Denkst du noch immer an deine Vergangenheit?«
»Manche Grübeleien kommen offenbar immer wieder«, sagte Silvana und pustete vorsichtig über den Tee, in dem sich die Flammen der Laterne auf dem Tisch spiegelten.
»Ja, da hast du recht«, stimmte Yazeem zu und lehnte sich zurück. »Ich bin schließlich auch wieder hier.« Er lächelte humorlos.
Silvana überlegte kurz, ob sie seine Worte unkommentiert lassen sollte. Doch andererseits hatte sie ihm von ihrer Familie erzählt, da konnte sie ihn zumindest fragen.
»Warum bist du damals weggegangen?« Sie musste wieder an den Streit und Tabits Schlag denken. »War es wegen deinem Bruder?«
Sie sah, wie Yazeem die Zähne zusammenbiss, und fürchtete schon, doch etwas Falsches gesagt zu haben, aber der Werwolf nickte schließlich. »Ich denke, langsam ist es wirklich Zeit, dass ihr erfahrt, wie ich nach Woodmoore gekommen bin.« Er nahm den Becher und trank einen Schluck. »Aber dazu muss ich ein wenig ausholen.« Sein Blick streifte sie kurz, bevor er abschweifte, als betrachtete er nun etwas, das weit, weit entfernt lag. »Als ich noch sehr jung war, verließen meine Eltern Pamunar, um hier eine neue Existenz aufzubauen. Das war nicht schwierig, weil mein Vater als Kunstschmied einen hohen Stand in der Gilde und ein gutes Auskommen hatte. So musste meine Mutter nicht weiter umherreisen und Geschichten erzählen, sondern konnte bei uns Kindern bleiben. Ich hatte gerade meine Ausbildung zu einem Ritter der Lucis Lupi begonnen, wie schon mein Vater vor mir, als er durch ein Unglück in der Schmiede ums Leben kam.«
»Wie schrecklich«, warf Silvana ein. »Musstest du zurückkommen?«
»Nein. Tabit, der schon vorher das gleiche Schmiedetalent wie mein Vater offenbart hatte, nahm seinen Platz ein. Meine Mutter schrieb ihre Geschichten nieder und verkaufte sie an Handelsfahrer. So war genügend Geld da, dass meine Schwester und ich nichts beitragen mussten und unseren Weg fortsetzen konnten. Beim Clan kam ich dann mit Büchern in Berührung. Da ich ohnehin mehr für Geschichten übrig hatte als für den Umgang mit Metall oder Glas, beschloss ich, nach dem Ritterschlag einen anderen Weg einzuschlagen als den, welchen Tabit für mich vorgesehen hatte.«
»Darüber war er gewiss nicht erfreut«, stellte Silvana fest.
»Verständlicherweise.« Yazeem nahm noch einen Schluck Tee, bevor er weitersprach. »Er konnte meine Entscheidung auch in keiner Weise nachvollziehen. Für ihn waren die Geschichten, die in den Büchern standen, und die, die uns meine Mutter erzählte, eben nicht mehr als einfache Geschichten. Aber mich berührten sie, und man konnte sehen, dass es meine Mutter mit besonderer Freude erfüllte, wenn ich lange über das Gehörte nachdachte und Fragen stellte. Möglich, dass Tabit dies vielleicht sogar etwas mit Neid erfüllte, aber ich wusste, dass er mich dennoch liebte. Nur meinen Wunsch, selbst all die Geschichten zu entdecken, von denen ich ahnte, dass sie irgendwo dort draußen warteten, vielleicht sogar selbst ein Teil davon zu werden, stieß bei ihm auf taube Ohren. Er wollte, dass ich – unserem Vater zu Ehren – ebenfalls Schmied werden sollte.«
»Aber das wolltest du nicht.«
»Ich konnte mir nichts Schrecklicheres vorstellen, als den ganzen Tag in einem engen Raum am heißen Feuer eingezwängt zu stehen und Eisen zu verbiegen«, stimmte der Werwolf zu. »Und da ich keinen anderen Weg sah, verließ ich bei der ersten Gelegenheit die Insel. Ich wollte nach Amaranthina. Dort, so hatte ich gehört, gab es einen großen Buchladen, in dem man alles lernen konnte, was man für den Beruf des Buchhändlers benötigte. Und wie das Schicksal spielte, stieß ich bei einer Schlägerei auf Blutschatten und seine Mannschaft, und er bot mir an, dass ich sie begleiten könne, wenn ich in Kauf nähme, dass sie nicht auf direktem Kurs segelten. Ich ergriff die Chance, ohne meinem Bruder davon zu erzählen.«
»Du bist einfach so verschwunden?«
»Ja, das bin ich. Als wir den nächsten Hafen ansteuerten, schickte ich einen Drachen zu Yildrun. Eine Antwort erhielt ich erst, als ich bereits bei Cryas in die Lehre ging. Tabit war außer sich vor Wut darüber, dass ich fortgegangen war. Er bot mir jedoch an, dass wir alles noch einmal besprechen könnten, wenn ich zurückkäme.«
»Was hast du getan?«
»Ich habe seine Briefe nicht beachtet. Ich wollte nichts mehr von dem Leben wissen, das er für mich vorgesehen hatte. Irgendwann schrieb dann Yildrun an seiner statt. Sie versuchte ebenfalls, mich zu überreden, auch wenn sie meine Beweggründe besser verstand als Tabit. Schließlich bot sich mir die Möglichkeit, noch weiter von allem fortzulaufen, als ich es bis dahin getan hatte.«
»Du bist nach Woodmoore gekommen.«
»So ist es. Cryas benötigte jemanden, der bereit war, im Buchladen auszuhelfen, weil der Elf, der zu jener Zeit dort arbeitete, zurück ins Inselreich wollte. Außerdem zogen damals gerade wieder Donnald und Talisienn zurück nach Woodmoore und baten um den Beistand eines Ritters der Lucis Lupi. Ich sah es als meine Pflicht an, dieser Bitte nachzukommen, so wie es im Pakt zwischen den McCaers und dem Clan der Lucis Lupi vor Jahrhunderten beschlossen worden war.«
Silvana hob den Kopf. »Ein Pakt? Was denn für ein Pakt?«
»Ein Pakt der gegenseitigen Hilfe. Die McCaers sind eine mächtige Familie im Zweimondreich, früher wie heute, doch sie haben auch Feinde, denn in ihrer Linie hat es viele der gefürchteten Blutmagier gegeben. So wie Talisienn einer ist.«
Silvana nickte. Das hatten sie bereits sehen können, als Talisienn die Aare beschworen hatte. Sein Blut band die Dämonen an ihre Aufgabe, Corrie und sie zu schützen, so lange, bis es fortgewischt werden würde.
»Die Lucis Lupi hingegen«, fuhr Yazeem fort, »sind geschickte Kämpfer, doch die Ausbildung neuer Krieger und der Schutz unserer alten Heiligtümer ist kostspielig. So wurde zwischen den Werwölfen und Vampiren beschlossen, dass die McCaers dem Clan einen beständigen Geldfluss sichern würden, wenn dafür die Ritter für den Schutz der Familie – insbesondere der seltenen Blutmagier – sorgen würden. Zu jener Zeit war für Donnald deutlich abzusehen, dass er Schutz für Talisienn benötigen würde, und Botschafter Tempest suchte nach einem Ritter, der den Pakt auch im Einmondreich erfüllen würde. Ich konnte all dies miteinander verbinden, also erklärte ich mich bereit, in eure Welt zu wechseln.«
»Das war dann für Tabit untragbar«, riet Silvana.
»Natürlich. Zumal mich nun nicht einmal mehr seine Briefe erreichen konnten.«
»Sein Zorn muss sehr groß gewesen sein, wenn er noch immer anhält«, bemerkte Silvana.
»Ja, das war er tatsächlich.«
Erschrocken drehten die beiden sich beim Klang der dunklen Stimme in ihrem Rücken um. Im Türrahmen stand jener Mann, den Silvana am Abend ihrer Ankunft nur flüchtig gesehen hatte, als er an ihr und Corrie vorbeigestürmt war. Jetzt konnte sie ihn besser betrachten. Er war größer als Yazeem und, wie die grauen Strähnen in seinem Bart und langem Haar erahnen ließen, auch älter, doch ansonsten war die Ähnlichkeit der beiden Werwölfe unverkennbar. Tabit erwiderte die forschenden Blicke der beiden mit einem sanften Lächeln. »Aber ich hatte Zeit zum Nachdenken. Und ich habe gehört, was du gesagt hast, Yazeem.«
Silvana sah abwechselnd von Tabit zu Yazeem und stellte fest, dass der Werwolf seinen älteren Bruder mit einer Mischung aus Überraschung und Misstrauen musterte. Doch er blieb still.
Tabit trat hingegen näher. »Es ist wahr, dass ich kein Verständnis dafür aufbringen konnte, dass du deinen eigenen Weg gehen wolltest. Und ja, in meinen Augen war das ein Verrat an uns, die wir dir ermöglicht haben, weiter bei den Lucis Lupi zu bleiben, und an deinem Vater. Ich war der Meinung, dass du in unserer Schuld stehst. Aber eine Sache habe ich dabei aus den Augen verloren – damals, wie auch vorletzte Nacht.« Er setzte sich auf den Stuhl neben seinen Bruder und sah ihn offen an. »Tradition bedeutet mir viel, Yazeem. Aber nicht mehr als du. Trotz meines Zorns habe ich mir all die Jahre gewünscht, dass du noch einmal zurückkehrst. Schließlich bin ich doch dein Bruder, der für die Familie und dich Sorge zu tragen hat. Dich dann einfach so wiederzusehen, genauso überraschend, wie du damals gegangen bist … hättest du dein Kommen angekündigt, hätte ich mir vorher Gedanken machen können, statt mich von meinen Gefühlen bezwingen zu lassen.«
Silvana betrachtete die beiden Brüder gedankenvoll. Sich selbst über die Sorge um jene, die einem am Herzen liegen, zu vergessen, schien in der Familie Al Rahman verbreitet zu sein.
Neben ihr nickte Yazeem langsam. »Ich hatte Angst davor, dir nach all dem Schweigen und Zorn gegenüberzutreten. Ich wollte nicht wieder wütend auf dich werden und nicht erleben, dass du noch immer wütend auf mich bist. Meine Hoffnung war, dir aus dem Weg gehen zu können.«
»So sollten wir nicht mehr miteinander umgehen«, sagte Tabit sanft. »Ich möchte, dass du weißt, dass du und deine Freunde«, dabei sah er kurz zu Silvana, »hier immer willkommen seid. Und ich wünsche mir, dass du mir deine Geschichte erzählst, Yazeem. Wie es dir ergangen ist und warum du hierher zurückgekehrt bist. Ich verspreche dir, dass ich dieses Mal zuhören werde.«
Silvana bemerkte mit einem leisen Lächeln, wie Yazeem darauf die Schultern zurückschob und seinen Bruder erleichtert ansah. Er wirkte, als wäre er plötzlich von einer großen Last befreit – und nach dem, was sie gehört hatte, konnte Silvana auch verstehen, warum. Sie beschloss, die beiden bei ihrer Versöhnung nicht weiter zu stören – jedenfalls hoffte sie, dass es eine solche werden würde, hatte doch Tabit einen Anfang gemacht und seinem Bruder die Hand gereicht. »Dann überlasse ich euch euren Gesprächen.« Sie erhob sich. »Vielen Dank für den Tee.«
»Ich wünsche dir eine gute Nacht«, sagte Tabit freundlich und nickte ihr zu.
Yazeem tat es ihm gleich. »Das wünsche ich dir auch. Wir sehen uns morgen Abend wieder. Ich komme zur Festung, wenn alles getan ist, was morgen vor uns liegt.« Dabei warf er seinem Bruder einen ernsten Blick zu.
Silvana schlich nach oben und schlüpfte in ihrem Zimmer wieder unter die Bettdecke.
Corrie hatte sich auf ihrer Seite zusammengerollt und schnarchte leise, was Silvana mit einem belustigten Lächeln zur Kenntnis nahm. Sobald ihr Kopf das Kissen berührte, überkam sie der Schlaf auf sanften Schwingen. Nichts weckte sie mehr in dieser Nacht – nicht der Wind, der in den frühen Morgenstunden an Kraft gewann und zu einem Sandsturm vor den westlichen Stadttoren anwuchs, nicht der Schwarm Wüstenkrähen, der krächzend über die Stadt hinwegzog, und auch nicht die kleinen Schatten, die über das Hausdach huschten. In ihren Träumen blieb alles ruhig.



Kapitel 18
Die Festung der Vox Venti
Obgleich es noch recht früh am Morgen war, brannte die Sonne bereits wieder heiß vom wolkenlosen Himmel. Die Luft in der Kutsche, die hangaufwärts über unebenes Gelände holperte, war trotz der geöffneten Fenster stickig. Ihren Insassen, die wie Trommelsteine durchgeschüttelt wurden, klebte die Kleidung am Körper.
Silvana hielt erneut den Kopf hinaus ins Freie, doch es war, wie schon die Male davor, nur ein kläglicher Versuch, etwas Abkühlung durch den mäßigen Fahrtwind zu erhaschen. Seufzend lehnte sie sich zurück und nahm einen Schluck aus einer der Wasserflaschen, die Namar für sie unter den Sitzbänken verstaut hatte. Der Werwolf selbst saß draußen auf dem Kutschbock und lenkte die Hippodragi – reptilienartig geschuppte Pferde mit großen, gelben Augen –, die keine Mühe hatten, das Gefährt den Berg hinaufzuziehen.
Schon seit einer ganzen Weile war es im Inneren der Kutsche still, die einzigen Geräusche die der Hippodragi und das Rattern der großen Holzräder. Silvana hatte zu Beginn, nachdem sie Yildrun verlassen hatten, von ihrem nächtlichen Gespräch mit Yazeem erzählt und dass es zu einer Aussprache zwischen ihm und Tabit gekommen war. Corrie hatte diese Nachricht mit Erleichterung aufgenommen. Auf die Eröffnung, Yazeem sorge sich um sie, hatte sie den Kopf mit schuldbewusstem Blick zwischen die Schultern gezogen. Silvana hatte sich noch einmal fest vorgenommen, seinen Worten zu folgen und sich und Corrie aus weiterem Ärger herauszuhalten. Nun war sie in Gedanken versunken, die sich zum einen um das unausweichliche Übersetzen nach Pamunar drehten, zum anderen noch immer um Kushann und das, was Yildrun über den Anhänger gesagt hatte. Bisher hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, weiter darüber nachzudenken, ob sie mit Corrie über Kushann reden sollte oder nicht. Das holte sie nun nach.
Kajsja hatte sich weit in eine Ecke der Kutsche zurückgezogen und, wie schon beim Frühstück, auch während der bisherigen Fahrt geschwiegen. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie Schmerzen in der Hand hatte und darüber hinaus nicht wusste, wie sie mit der Situation umgehen sollte, in der sie sich befand. Corrie konnte das gut nachvollziehen. Dass Kajsja verletzt worden war, tat Corrie leid. Sie wollte der Portalweberin gern vertrauen – vor allem, wenn es sich tatsächlich so verhalten hatte, dass ihre eigene Fähigkeit als Reperisciria dafür gesorgt hatte, dass sie auf Lingal gelandet waren. Denn dann hatten sie Kajsja zu Unrecht misstraut. Corrie war es auch, die schließlich das Schweigen brach. Sie hielt Kajsja eine der Flaschen hin und fragte: »Wie kommt man eigentlich zur Schwesternschaft? Waren deine Eltern auch Portalweber?«
Kajsja hob den Kopf, offenbar überrascht, angesprochen zu werden, doch dann nahm sie mit einem schüchternen Lächeln das Wasser entgegen und antwortete: »Nein, meine Eltern waren einfache Bauern aus Raterra.« Sie trank einen Schluck und schien zu überlegen, wie sie fortfahren sollte. »Als ich gerade laufen konnte, zeigte sich meine Begabung … mein Fluch. Ich verschwand manchmal einfach aus dem Haus und tauchte dann draußen bei meinem Vater auf dem Feld auf oder bei meiner Mutter im Stall. Sie versuchten, meine Fähigkeit geheim zu halten, bis eines Tages dann eine ältere Frau vor unserer Tür stand. Ihr gaben sie mich mit, zusammen mit den wenigen Dingen, die ich besaß – eine Decke, ein paar geschnitzte Spielsachen … sie hofften wohl, wenn ich in die Schwesternschaft aufgenommen würde, wäre ich dort sicher. Ihr habt ja schon erfahren, was mit Portalweberinnen passiert, die entdeckt werden.«
Corrie und Silvana nickten langsam. Kajsja sah hinunter auf ihre Knie. »Die Portalwächter töten sie«, wiederholte sie noch einmal leise. »Jede einzelne. Die Gnädigen unter ihnen lassen einem nur beide Hände abschlagen, um das Weben zu verhindern. So wurden vor langer Zeit alle alten Schwesternschaften zerschlagen. Die wenigen, die fliehen konnten, leben seither in ständiger Angst, doch irgendwann noch gefunden zu werden.«
»Das ist schrecklich«, sagte Corrie bekümmert.
»Deshalb brachten uns die Oberinnen bei, wie dankbar wir sein sollten, dass uns Meister Lamassar schützt. Der Erzmagier selbst! Über viele Jahre hinweg habe ich in ihm einen gütigen Gönner gesehen. Doch dann tötete er meine Freundin. Ab da begann ich, in ihm das zu sehen, was er tatsächlich ist. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihm irgendwie zu schaden. Aber ich wusste, dass ich mich nicht direkt mit ihm messen konnte. Also wartete ich auf eine Gelegenheit. Eine wie diese hier.« Wütend ballte Kajsja ihre gesunde Hand zur Faust. »Ich habe lange gewartet. Ganze zwei Pantheons.«
Corrie sah mit Erstaunen den Hass, der plötzlich in Kajsjas Augen glühte. Sie konnte nicht glauben, dass die junge Frau ihnen dieses starke Gefühl nur vorspielte. Vor allem, wenn man bedachte, was sie gerade erzählt hatte, eine Geschichte, die sowohl Corrie als auch Silvana erschüttert hatte.
Silvana sah Kajsja mit erhobenen Brauen an. »Warum hat er das getan?«
»Weil sie ihn verraten haben soll. Aber das kann gar nicht sein, weil wir immer zusammen waren – auch an jenem Abend, an dem sie angeblich ein Portal zu euch geöffnet hat, um euch von seinen Plänen zu unterrichten. Ich habe es unter Tränen beteuert, habe alles getan, um Lamassar von ihrer Unschuld zu überzeugen. Doch er schenkte mir keinerlei Beachtung.« Die Portalweberin hielt inne und holte zitternd Luft. »Also musste ich zusehen, wie sie starb … und schwor, dass ich sie rächen würde, sobald ich Gelegenheit dazu hätte.«
»Wie grausam«, war alles, was Corrie sagen konnte. Sie wagte sich nicht vorzustellen, wie entsetzlich es für Kajsja gewesen sein musste, ihre Freundin sterben zu sehen. Noch weniger wagte sie, nach der Art des Todes zu fragen – wenn sie ehrlich mit sich war, wollte sie das auch gar nicht wissen.
»Und dann kamst du auf die grandiose Idee, uns zu entführen, damit wir ihn aufhalten«, schloss Silvana, wobei in ihrer Stimme jedoch kein Groll mehr mitschwang, sondern eher eine Art Resignation.
»Ich sah dies als die einzige Möglichkeit, euch, so schnell es ging, hierherzubringen. Jede weitere Diskussion hätte nur unnötig Zeit gekostet. Und wenn ich euch auf Lingal nicht verloren hätte, wäre auch alles so gekommen, wie ich es mir gedacht hatte, und ihr hättet keinen Grund, mir zu misstrauen. Ihr hättet das Buch geholt, ich hätte euch wieder zurückgebracht, Lamassar wäre zu spät gekommen, und alles wäre gut gewesen«, sagte Kajsja leise.
»Bis auf Cryas und die Magische Schriftrolle«, warf Silvana ein.
Kajsja sah sie verständnislos an. »Wer? Davon wurde nicht gesprochen. Ich habe nur gehört, dass ihr die Einzigen seid, die ihm bei der Suche nach dem Buch zuvorkommen könnten. Aber euer Portal sei verschlossen.«
»Versiegelt«, korrigierte Silvana sie finster. »Von dieser Seite aus. Weil Vulco und seine Feuerwölfe den Buchladen besetzt halten und Cryas und die anderen Buchhändler in Lamassars Namen wegen des Verdachts auf Hochverrat verhaftet wurden.«
Kajsja bekam große Augen. »Davon war mir nichts bekannt. Aber wenn ihr nach dem Rechten sehen wollt, bringe ich euch, nachdem alles ausgestanden ist, gern nach … wo genau endet euer Portal eigentlich?«
»In Port Dogalaan«, antwortete Corrie. »Aber in diese Stadt solltest du wohl besser nicht mit uns reisen, auch wenn wir vermutlich dorthin müssen, nachdem wir das Buch geborgen haben.«
»Weil?«, fragten Kajsja und Silvana gleichzeitig.
Corrie zog eine leidvolle Grimasse. »Weil Cryas ein Portalwächter ist.«
Kajsja wurde etwas bleicher.
»Aber du glaubst doch nicht, dass er ihr etwas tun würde, wenn sie uns wirklich hilft und tatsächlich nicht für Lamassar arbeitet«, sagte Silvana, wobei sie die junge Frau neben Corrie abschätzend musterte.
Corrie schürzte die Lippen. »Nein, eigentlich nicht. Aber vielleicht gibt es andere, die aufmerksam werden könnten. Cryas ist schließlich nicht der Einzige.«
»Trotzdem würde ich es tun, wenn ich euch damit überzeugen könnte«, sagte Kajsja mit leidlich fester Stimme.
Eine Weile herrschte danach wieder Schweigen, bis Silvana sich mit einem Seufzen zurücksinken ließ. »Darüber können wir uns noch den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist. Bis dahin liegen erst noch andere Herausforderungen vor uns.«
Corrie lächelte zuversichtlich. »Ich bin sicher, dass wir sie bewältigen werden.«
Silvanas Antwort bestand aus einer skeptisch erhobenen Augenbraue, doch insgeheim war sie froh darüber, dass Corrie ihren Optimismus weiterhin behielt. Schließlich schmunzelte sie und sagte: »Wenn du meinst.«
Die Kutsche hielt abrupt, und Namar öffnete ihnen mit einem breiten Grinsen die Tür. »Wir sind da.«
Etwas wackelig stiegen die beiden Freundinnen aus, Kajsja folgte zögernd. Hier draußen war die Luft zwar noch immer warm, aber deutlich angenehmer als im Inneren, und nachdem sie sich ausgiebig gereckt hatten, ließen sie den Blick umherschweifen. Sie standen an einer breiten, staubigen Straße in der Mitte einer kleinen Siedlung, die direkt vor den hohen Toren der Festung lag. Die hellen Mauern der Festung selbst erhoben sich vor dem Hintergrund des Hangs, an den sie gebaut war, in den Himmel. Um sie herum standen Holzhäuser verschiedener Größe, jedes mit einem kleinen Garten. Bei dem Gebäude neben ihnen schien es sich um einen Stall zu handeln, und eifrige Hyan waren bereits dabei, die Hippodragi auszuschirren.
»Ihr haltet Sklaven?«, fragte Corrie entsetzt.
Namar schüttelte den Kopf. »Alle Hyan sind freiwillig hier. Wir können leider nichts gegen den Sklavenhandel auf dieser Insel tun, solange König Leigh diese Form des Handels in seinem Reich billigt, aber wir versuchen, solche Sklaven zu retten, die niemand haben wollte und die von den Sethy sonst im Meer ertränkt worden wären.«
Erst jetzt fiel ihnen auf, dass die Hyan allesamt entweder eine Einschränkung hatten, die sie in den Augen ihrer Käufer unbrauchbar gemacht hatte – einem fehlte ein Auge, eine andere hinkte deutlich –, oder einfach nur schon sehr alt waren.
»Die Hyan, die hier leben, helfen uns bei verschiedenen Arbeiten«, fuhr Namar fort, »ein jeder so, wie er oder sie es kann. Und sie werden natürlich entlohnt. Dies hier ist ihre eigene Siedlung, hier leben sie frei und ohne Furcht vor den Sethy unten in der Stadt. Kein Sklavenhändler würde es jemals wagen, hier heraufzukommen. Dafür haben wir im Lauf der Zeit gesorgt.«
»Könnten sie auch zurück in ihre Heimat?«, wollte Silvana wissen.
»Natürlich«, bestätigte Namar. »Aber die meisten wollen nicht. Wir würden ihnen Geld für eine Schiffspassage heimwärts geben, aber viele haben Angst, unterwegs oder auch später wieder auf jagende Sethy zu treffen und dann nicht so viel Glück zu haben.«
»Diese Sethy scheinen wirklich eine Plage zu sein«, erboste sich Corrie. »Wieso lässt sie der König einfach so gewähren?«
»Ich nehme an, bei euch im Einmondreich gibt es keinen König?«, fragte Namar.
»Doch«, antwortete Silvana. »Ein paar wenige Länder haben schon noch Könige oder Königinnen, aber sie regieren nicht wirklich.«
»Andere?« Namar sah sie mit gerunzelter Stirn an.
»Ja, jedes Land hat zwar sein eigenes System, aber viele wählen ihre Regierungen selbst und immer nur für eine festgelegte Zeit. Die Regierung sollte also immer bestrebt sein, ihre Sache gut zu machen, damit sie wiedergewählt wird.«
»Ah!« Namars Gesicht hellte sich auf. »Also so, wie wir unser Clan-Oberhaupt und dessen Stellvertreter wählen? Nur, dass das auf Lebenszeit ist.«
»Auf Lebenszeit? Dann finden wohl nicht oft Wahlen statt«, bemerkte Corrie.
»Nein, das stimmt. Die letzte Wahl ist auch schon wieder etliche Pantheons her.«
»Und welche war das?«, wollte Silvana wissen.
»Die zum Stellvertreter der Clan-Meisterin.«
»Also die zum Ne … Nec …« Corrie suchte verzweifelt in ihren Erinnerungen nach der Bezeichnung, die Yazeem in Verbindung mit Namar gebraucht hatte.
»Zum Necessar? Völlig richtig«, antwortete der Werwolf mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.
»Wie viele Bewerber gab es denn?«
Silvana registrierte mit einem Schmunzeln, dass Corries Neugierde geweckt war.
Kajsja hingegen ließ den Blick etwas unschlüssig umherschweifen, als erwartete sie, im nächsten Moment gepackt und gefesselt zu werden, weil sie eine Portalweberin war, die sich frei bewegte.
»Es gab nur zwei Bewerber«, antwortete Namar bereitwillig. »Außer mir hatte sich noch Tabeeta zur Wahl gestellt.« Bei der Nennung des Namens gefror sein Lächeln jedoch, und der Blick seiner Augen bekam beinahe etwas Trauriges.
»Wer ist Tabeeta?« Corrie war der Blick des Werwolfs offenbar nicht aufgefallen, und sie fragte neugierig weiter, während Namar mit ihnen auf das große Tor zuschritt.
Kajsja folgte ihnen mit einem Schritt Abstand.
»Wir wuchsen wie Geschwister zusammen auf. Auch wenn wir immer eine gewisse Rivalität an den Tag gelegt haben, waren wir doch unzertrennlich. Sie war einer der wichtigsten Wölfe in meinem Leben.«
»War?«, hakte Corrie nach.
Namar seufzte. »Der Ausgang der Wahl hat sie verändert.«
Bevor Corrie weiterfragen konnte, wechselte der Vox Venti abrupt das Thema. »Ich habe mir überlegt, ich werde euch erst zu unserem Clan-Oberhaupt bringen. Sie hat darum gebeten, euch kennenzulernen, und sie muss bald aufbrechen. Es ist besser, wenn wir sie nicht erst aufsuchen, wenn sie schon einen Fuß in der Kutsche hat.«
Silvana sah den Werwolf überrascht an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Großmeisterin sie persönlich sehen wollte.
Namar grinste. »Ja, ein Treffen mit ihr ist in der Tat eine beträchtliche Ehre.«
Durch das massive Tor folgten die drei jungen Frauen dem federnd voranschreitenden Vox Venti in einen kleinen Innenhof, in dem auf schmalen Feldern verschiedene Pflanzen wuchsen. Ein kleineres Tor in der Mauer dahinter führte sie in einen weiteren, deutlich größeren Hof, der von Stallungen und niedrigen Gebäuden gesäumt wurde. Eine breite Steintreppe führte auf den Eingang der eigentlichen Festung zu, dessen hohe Flügeltüren weit offen standen.
»Gigantisch«, staunte Corrie. »Leben hier nur Vox Venti oder auch Ritter der Lucis Lupi?«
Namar schüttelte den Kopf. »Die Feste der Lucis Lupi ist auf der anderen Seite der Insel, drei Tagesritte von hier entfernt. Sie leben nur dort. Außer bei offiziellen Treffen sehen wir einander eher selten.«
»Gibt es noch andere Clans?«, fragte Corrie, während sie die Treppen emporstiegen. Kühle Luft schlug ihnen aus dem Inneren des Gebäudes entgegen.
»Noch viele«, bestätigte Namar und tat so, als ob er angestrengt nachdenken müsse. »Zum Beispiel den Clan der Aquaris – Wasserwölfe, wie manche sie spöttisch nennen. Oder den Clan der Equiares Magni, berittene Krieger mit schwer gepanzerten Hippodragi. Aber diese Clans siedeln in völlig anderen Teilen des Reiches.«
An der Seite des Werwolfs betraten sie eine große Halle, die zu beiden Seiten in lange Gänge mit großen Fenstern mündete, durch die das helle Sonnenlicht auf den gefliesten Boden fiel. »Kommt.« Namar wandte sich nach links. »Es ist nicht weit.«
Auf dem Weg kam ihnen hinter einer Biegung ein dunkel gefärbter Hyan mit cremefarbenem Latz entgegen, der ihnen bekannt vorkam. Corrie benötigte einen kurzen Moment des Nachdenkens, doch dann erkannte sie ihn wieder. Es war der Hyan, der ihnen in der Taverne Zum schielenden Greif den Weg gewiesen hatte. Sie bemerkte, dass ihm eines seiner Kippohren nahezu völlig fehlte, während in dem anderen mehrere goldene Ringe klirrten. Er wischte sich die feingliedrigen Finger an einem Tuch ab, und die drei Frauen sahen irritiert, dass er dabei rote Flecken hinterließ. Auch sein Hemd war von einigen dunklen Spritzern verunziert.
»Ist das Blut?«, wisperte Corrie ihrer Freundin zu.
Silvana rümpfte die Nase. »Könnte sein.«
»Oh, das ist es ganz ohne Zweifel«, sagte der Werwolf gutgelaunt.
Der Hyan trat freundlich lächelnd auf sie zu. »Sei mir gegrüßt, Namar – du bringst aber heute reizenden Besuch in diese staubigen Hallen.« Er verbeugte sich vor ihnen und nickte Kajsja freundlich zu. »Erfreut, euch wiederzusehen.«
Namar erwiderte das Lächeln. »Ich fürchte, ich hatte noch keine richtige Gelegenheit, euch miteinander bekannt zu machen. Darf ich euch Teemu vorstellen? Ein guter Freund und unser bester Medicus.« Er deutete auf die Blutflecke. »Hat es wieder einen Unfall gegeben?«
»Einen kleinen, ja«, sagte der Hyan mit einem Nicken.
Corrie hob die Braue. Klein? Bei dem ganzen Blut?
Teemu kratzte seine kurze Schnauze. »Vielleicht könntest du Tabeeta bitten, dass sie ihre Schüler nicht dazu ermutigt, die Einhandäxte zu benutzen, wenn sie noch nicht einmal die Grundlagen des Ausweichens ordentlich beherrschen? Holzschwerter, maximal. Und gute Handschuhe. Egal bei welchem Wetter. Kamid wird nun mit neun Fingern auskommen müssen.«
Namar runzelte die Stirn. »Sie lässt sie bereits mit Einhandäxten trainieren?« Diese Frage schien weniger an den Hyan, als vielmehr an sich selbst gerichtet zu sein. Zumindest wartete er nicht auf eine Antwort, sondern wurde sehr ernst. »Ich werde mit ihr reden.«
Teemu nickte nur bedächtig, ohne etwas zu erwidern. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit abrupt wieder den drei Frauen zu.
»Wenn ihr mich entschuldigt, ich würde mir gern etwas Sauberes anziehen.« Er schenkte ihnen ein besonders breites Lächeln, wobei seine Augen etwas länger auf Kajsja zu ruhen schienen, bevor er sich umwandte und ging.
Namar starrte mit den Händen in den Hüften zu Boden.
»Alles in Ordnung?«
Corries Frage schien den Werwolf aus seiner Trance zu reißen. Er versuchte ein Lächeln, doch es erreichte seine Augen nicht. »Ja, natürlich, lasst uns weitergehen.«
Unterwegs schwieg er jedoch, und Silvana kam nicht umhin, sich zu fragen, welche Gedanken ihn bewegten. Überlegte er, wie er Tabeeta zur Rede stellen sollte? Dachte er vielleicht an die Zeit, als sie ihm noch nahegestanden hatte? Oder sorgte er sich doch eher um den Rekruten? Ob dieser wohl entschädigt wurde? Gab es bei den Vox Venti eine solche Regel? Oder erfolgte der Unterricht auf eigene Gefahr? Sie überlegte kurz, ob sie dem Werwolf eine entsprechende Frage stellen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Auf jeden Fall verspürte sie keine große Lust, Tabeeta persönlich kennenzulernen, und sie hoffte, dass Namar allein mit ihr sprechen würde.
Corrie sah derweil neugierig aus den Fenstern. Sie beobachtete, wie unten im Hof einer der Schmiede einen Säbel ins Wasser tauchte, während ein anderer gerade einen weiteren aus der heißen Glut holte und auf dem Amboss zu bearbeiten begann. Ihnen gegenüber saß im Schatten eines Vordaches eine junge Frau, die Lederschnüre um sich herum ausgebreitet hatte und sie zu kunstvollen Strängen flocht. Anhand der fertigen Arbeiten, die von einem Haken im Stützbalken des Daches hingen, sah Corrie, dass daraus Gurte für Köcher wurden.
Vor ihnen kam ein weiterer Hyan mit schneeweißem Fell und einer weiten, roten Robe die Treppe hinunter. Er hatte beide Arme voller Bücher. »Meister Ison«, grüßte ihn Namar. Der Hyan erwiderte den Gruß stumm, bevor er an ihnen vorbei den Gang hinuntereilte.
»Ison ist einer unserer Lehrer hier in der Festung«, erklärte Namar seinen drei Begleiterinnen, während sie weitergingen.
»Die Hyan unterrichten hier?«, fragte Silvana erstaunt. »Was genau?«
»Vieles«, erwiderte der Werwolf. »Hyan sind zumeist sehr gebildet. Ison und seine Kolleginnen und Kollegen versuchen, unseren Schülern das Wissen um diese Welt zu vermitteln – die Inseln, das Festland, Tiere und Pflanzen, die verschiedenen Völker … und darüber hinaus lehren sie auch gute Manieren, Brauchtum und Rituale sowie die Einhaltung der Ordnung im Clan. Eben Wissen, das es ihnen später leichtmachen wird, sich in jeder Position und an jedem Ort, zu dem sie vielleicht einmal reisen, zurechtzufinden. Für alles andere, das Kämpfen, das Kundschaften, das Schärfen der Sinne – dafür sind wir Vox Venti selbst zuständig. Ohne die Hyan könnten wir also nur eine halb so gute Ausbildung unserer Leute gewährleisten. Dafür schätzen wir sie und ihr Wissen wirklich sehr.«
Der Gang, den sie durchquert hatten, endete vor einer geöffneten Tür. Dahinter war eine hell gepflasterte Terrasse zu sehen. Die Wärme von draußen war hier wieder deutlich spürbar. Rechts und links der Tür lagen zwei kleine Alkoven mit je einem hohen Fenster und gemütlichen Sitzkissen auf dem Boden. Dazwischen stand ein niedriger Tisch und auf ihm ein silbernes Tablett mit Gläsern und eine Karaffe mit Wasser. Kleine, gestreifte Blätter schwammen auf der Oberfläche.
Der Werwolf wies mit der Hand in den Alkoven. »Bitte wartet hier und trinkt etwas. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, aber ich bin gleich wieder bei euch.« Damit eilte er durch die Tür hinaus ins Freie und ließ die jungen Frauen zurück.
Corrie ließ sich im Schneidersitz auf den Polstern nieder, und Silvana und Kajsja folgten ihrem Beispiel.
Silvana blickte nachdenklich auf die Tür, durch die Namar verschwunden war. Sie überlegte, ob er wohl zu Tabeeta ging, damit die Angelegenheit schnell erledigt war.
Corrie goss ihnen unterdessen etwas von der Flüssigkeit aus der Karaffe in die bunten Gläser. »Ich könnte den ganzen Krug allein austrinken.«
Silvana grinste schief. »Dann können wir ja dankbar sein, dass du ihn mit uns teilst.« Sie nahm sich ein Glas und trank zwei tiefe Schlucke. »Zitronig.«
»Nichts im Vergleich zu Albians Limonade, aber man kann es trinken«, erwiderte Corrie und seufzte. »Ich hätte jetzt absolut nichts dagegen, auf der Terrasse vom Blackwood Lakeview zu sitzen und ein Eistörtchen zu genießen.«
»Oder Kitzel-Schokolade zu trinken«, stimmte Silvana zu. »Aber leider wird es noch etwas dauern, bis wir unsere Nachmittage wieder dort verbringen können.« Wenn wir überhaupt jemals wieder dazu kommen, fügte sie in Gedanken hinzu.
»Bevor der Sommer daheim zu Ende ist«, sagte Corrie überzeugt.
»Was ist denn Kitzel-Schokolade?«, fragte Kajsja zaghaft. »Das klingt … seltsam.«
»Aber schmeckt phantastisch«, antwortete Corrie. »Albian ist eigentlich Alchimist, aber er kümmert sich nicht viel um Steine oder Elemente oder Zaubertränke. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne.«
»Aber er mischt wundervolle Getränke, ob heiß oder kalt«, fügte Silvana hinzu. »Etwas ganz Besonderes ist sein Wunschwasser – es schmeckt immer nach dem, was du dir wünschst. Wenn du willst, dass es nach Palpol-Saft schmeckt, schmeckt es danach. Obwohl im Wasser kein Tropfen davon enthalten ist.«
»Erstaunlich«, hauchte Kajsja und trank ebenfalls einen Schluck.
»Ja, das ist es«, bestätigte Corrie. »Alles, was er macht, ist …«
»Da seid ihr ja!« Hinter ihnen war Teemu aufgetaucht, der offenbar doch noch nicht dazu gekommen war, sich umzuziehen. In seinen Händen hielt er einen kleinen, hölzernen Tiegel, den er Kajsja hinstreckte. »Hier, das sollte deinen Fingern helfen.«
»Meinen Fingern?«, fragte die Weberin verwirrt.
»Nichts heilt Brüche schneller als dieser Balsam«, zwinkerte der Hyan. »In kurzer Zeit wirst du sie wieder benutzen können.«
»Woher weißt du, dass ihre Finger gebrochen sind?«, fragte Corrie und schielte auf den Verband um Kajsjas Hand.
»Ich bin Medicus, junge Dame«, erwiderte Teemu, nicht ohne Stolz in der Stimme. »So etwas entgeht mir nicht. Aber jetzt entschuldigt mich, ich möchte meine Kleidung nun endlich wechseln. Die Salbe wollte ich euch jedoch noch rasch bringen. Falls ihr Gelegenheit haben solltet, lasst mich wissen, ob sie gut gewirkt hat.« Er zwinkerte. »Aber ich bin sicher, dass sie helfen wird.« Damit wandte er sich wieder zum Gehen, und seine raschen Schritte verhallten kurz darauf.
Kajsja starrte auf den Tiegel, als wäre sie sich nicht sicher, ob er nicht vielleicht einen Kastenteufel beherbergte, der ihr ins Gesicht springen würde, wenn sie den Deckel öffnete.
»Stimmt etwas nicht?«, wollte Silvana wissen.
Kajsja lächelte unsicher. »Im Orden ist uns immer sehr deutlich gemacht worden, dass wir Fremden nicht trauen dürfen, weil uns alle feindlich gesinnt sind.« Sie schwieg ein paar Sekunden, in denen sich das unsichere Lächeln in ein bitteres verwandelte. »Und es war nichts weiter als eine weitere Lüge.«
»Aber du bist dem Orden jetzt entkommen«, warf Corrie ein.
Das bittere Lächeln auf den Lippen der Portalweberin blieb jedoch unverändert. »Ja, aber zu welchem Preis? Ich habe die Schwesternschaft verraten. Wie soll es weitergehen, jetzt, wo ich mein einziges Zuhause verloren habe? Wo soll ich hin? Was soll ich tun, wenn ich für meine Tat verfolgt werde? Wer schützt mich?«
Corrie konnte deutlich sehen, wie bei diesen Gedanken die Verzweiflung der Portalweberin zunahm, und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Wenn das alles hier vorüber ist, werden wir darüber nachdenken. Ich bin überzeugt, dass wir einen Weg finden, so dass du sicher und in Ruhe weiterleben kannst. Ohne die Schwesternschaft.«
»Wie soll das gehen? Ich kenne nichts anderes.«
»Dann wird es Zeit, dass du etwas anderes kennenlernst.«
»Wir könnten auch den Botschafter fragen«, schlug Silvana vor. »Yazeem wird ihm sowieso berichten, dass die Feuerwölfe und alle anderen Angreifer mit Hilfe der Portalweberinnen unter Lamassars Befehl in Woodmoore aufgetaucht sind. Du bist eine Weberin, die sich gegen Lamassars Machenschaften gewandt hat, und brauchst nun Schutz. Diesen wird er dir sicherlich nicht verwehren.«
Kajsja hob den Blick und sah erst Corrie und dann Silvana an. »Das würdet ihr tun? Obwohl ich euch so viel Ärger gebracht habe?«
»Was passiert ist, ist passiert«, sagte Corrie und zog eine Grimasse. »Und ein schlechter Start heißt noch lange nicht, dass es danach nicht besser werden kann. Warten wir ab, was uns noch erwartet und wie alles ausgeht.«
»Ich werde euch weiterhelfen«, versprach Kajsja und fügte mit gesenktem Blick hinzu: »Schließlich habe ich nichts mehr zu verlieren.«
Corrie hatte bereits zu einer Erwiderung angesetzt, als Namar im Türrahmen erschien und breit grinsend von einer zur anderen blickte. »So, da bin ich wieder!« Offenbar hatte er seine gute Laune auf dem Weg zurück wiedergefunden. »Großmeisterin Zeera musste leider schon aufbrechen. Sie lässt mich euch ihr Bedauern darüber ausrichten, dass sie euch nicht persönlich bei uns begrüßen konnte. Deshalb fangen wir jetzt mit ein paar Übungen an, so wie ich es Yazeem versprochen habe.«
Namar führte sie zunächst in den leeren Speisesaal, wo sie Früchte und Wasser für spätere Pausen mitnahmen. Dann machten sie sich auf den Weg zu den Übungsplätzen.
Sie hörten schon lautes Kampfgeschrei und das Klirren aufeinandertreffender Waffen, noch bevor sie überhaupt den Trainingsplatz der Vox Venti am Ende des Ganges erreicht hatten. Der Lärm hallte dumpf von den Steinwänden wider und erweckte den Eindruck, als näherten sie sich einer großen Schlacht.
Als sie schließlich hinaus ins Freie traten, mussten sie zuerst gegen das Sonnenlicht blinzeln, bevor sie erkennen konnten, was sich um sie herum abspielte. Der Trainingsbereich, der wahrlich die Bezeichnung Arena verdient hätte, erstreckte sich als Halbrund vor ihnen. Der Übungsbereich war von Wegen durchzogen, die zu einzelnen Feldern führten, auf denen unterschiedliche Gruppen trainierten – etliche mit Schwertern und Lanzen, andere mit Dolchen oder dem Bogen, wieder andere mit bloßen Fäusten oder Wurfgeschossen, die Corrie an südamerikanische Bolas erinnerten. An den Rändern des Platzes gab es immer wieder Bereiche, die mit aufgespannten Segeln vor den Sonnenstrahlen geschützt waren und unter denen sich die Rekruten ausruhen konnten. Ein Hyan mit wunderschönem goldenem Fell machte mit einem Wassereimer die Runde, um den müden Kämpfern etwas zu trinken anzubieten. Er war so schön, dass sich Silvana sicher war, dass er eine Menge Austerzen erzielt hätte, wenn ihm nicht sein linker Arm gefehlt hätte.
Zu ihrer Rechten war an der Steinmauer eine Art Übungsparcours aufgebaut, der aus Kistenstapeln, hoch angebrachten Eisenstangen und anderen Hindernissen bestand. Ein sehniger Mann mit zerzaustem blondem Haar stand vor einer Gruppe von Jungen und Mädchen, die Corrie kaum älter als zehn Jahre schätzte. Offenbar war er mit etwas überhaupt nicht zufrieden, und als er Namar erblickte, rief er: »Necessar, was soll ich mit diesen jungen Dingern bloß anfangen?«
»Was meint er denn?«, wollte Kajsja wissen, die mit eingezogenem Kopf die Kämpfenden betrachtete. Der Einsatz der vielen Waffen behagte ihr offensichtlich nicht wirklich.
Namar grinste breit und antwortete: »Sig übertreibt gern, um seine Schüler zu necken. Aber er meint es nicht böse.« Er wandte den Kopf. »Was gibt es, Sig?«
»Sie verstehen mich einfach nicht!« Der blonde Werwolf warf die Hände theatralisch in die Luft, worauf ein paar der Kinder zu kichern begannen. »Sie wissen einfach nicht, wie sie von den Kisten zu den Fahnenstangen kommen sollen. Man könnte meinen, sie fürchten sich vor der Höhe.«
Silvana maß stirnrunzelnd die Höhe der Kisten und kam zu dem Schluss, dass es wohl gute drei Meter sein mussten – und bis zur ersten Eisenstange eine Weite von zwei Metern. Dass man angesichts eines solchen Sprunges ein mulmiges Gefühl bekommen konnte, war in ihren Augen durchaus nachvollziehbar.
Namar hingegen lachte. »Das bezweifle ich stark. Aber wenn es ihnen hilft, will ich gern zeigen, wie man es richtig macht.«
Sig verschränkte die Arme vor der Brust, und in seinen Mundwinkeln zuckte es. Corrie bekam das Gefühl, dass es sich um ein abgesprochenes Schauspiel für die Kinder handelte, die neugierig zwischen ihrem Lehrer und dem zweithöchsten Mann des Clans hin und her blickten. Sig nickte schließlich langsam. »Vielleicht begreifen sie dann, was von einem echten Vox Venti erwartet wird.«
»Also gut.« Namar zwinkerte Corrie, Silvana und Kajsja schelmisch zu. »Dann passt gut auf. Dafür ist unser Clan berühmt.«
Übergangslos sprintete er los, direkt auf die Kinder zu, die rasch zur Seite sprangen und eine Gasse für ihn bildeten. Mit weiten Sätzen erklomm er den Stapel Kisten, federte sich leichtfüßig von der obersten ab und bekam trotz seines gedrungenen Körperbaues mühelos die Fahnenstange an der Mauer zu fassen. Von dort aus schwang er sich behende weiter zur nächsten und übernächsten, zog sich an der letzten empor und stieß sich kraftvoll mit den Füßen nach hinten wieder von ihr ab. In der Luft drehte er sich, fasste die nächste Stange, schwang zurück zu den anderen, holte sich an der letzten neuen Schwung und ließ los. Noch im Fallen verwandelte er sich in einen muskulösen schwarzen Wolf, der mit einem tiefen Knurren mitten unter den Schülern landete. Die Jungen und Mädchen sprangen erneut mit einem vielstimmigen Aufschrei zurück, wobei einige übereinanderstolperten und stürzten, sich jedoch hastig wieder aufrappelten und, wie ihre Mitschüler auch, begeistert klatschten.
Sig hingegen nickte nur anerkennend. »Tadellos in Form, Namar. Wie immer. Du verstehst es zu zeigen, worauf es ankommt. Ich danke dir.«
Auch Corrie, Silvana und Kajsja waren in den Applaus mit eingefallen. »Irre, wie schnell das war«, sagte Corrie beeindruckt.
»Auch die Verwandlung«, stimmte Silvana zu. »Nicht mehr als ein Blinzeln. Im Gegensatz zu den Verwandlungen, die in den Filmen immer gezeigt werden.«
Kajsja starrte den schwarzen Werwolf noch immer bewundernd an, der sich im gleichen Moment wieder in den Vox Venti zurückverwandelte. Namar verneigte sich zuerst vor Sig, dann vor den drei jungen Frauen und schließlich vor den Schülern.
Dann warf die Portalweberin Corrie und Silvana einen irritierten Blick zu. »Was ist ein Film?«
»Das ist …«, begann Silvana, hielt dann jedoch inne. »Wenn wir zurück sind, zeigen wir es dir.«
Namar hatte Sig noch kurz die Hand gegeben und kam jetzt wieder zu ihnen herüber.
»Das war toll!«, begrüßte Corrie ihn.
»Dabei könnte Sig es ebenso gut wie ich«, sagte der Werwolf mit einem Schmunzeln.
»Wieso gibt er dann keine Präsentation?«
»Weil es ungleich beeindruckender ist, wenn es der Necessar vorführt«, erwiderte Namar und zuckte mit den Augenbrauen. »Gleichzeitig zeigt es den Kindern, dass man keine Angst vor dem Necessar und der Großmeisterin haben muss. Respekt ja, aber keine Furcht. Außer natürlich, man verstößt gegen den Codex oder unser Wort.«
Silvana nickte. »Leuchtet ein.«
»Wir hatten immer Angst vor den Oberinnen«, murmelte Kajsja. »Und vor all jenen außerhalb der Schwesternschaft. Später auch vor Lamassar.«
»Wir werden ihn nicht gewinnen lassen«, sagte Namar sanft, aber nachdrücklich. »Bald wird hoffentlich niemand mehr in Furcht vor ihm und seinen Plänen leben müssen.« Er schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und spähte hinüber zum anderen Ende der Arena. »Einer der hinteren Plätze ist gerade frei. Ich würde sagen, dass wir alsbald mit den Übungen anfangen sollten. Was denkt ihr?«
»Dafür sind wir ja hier«, erwiderte Corrie und hob die Schultern.
»Yazeem hat völlig recht, wenn er sagt, dass ihr euch selbst zu wehren wissen müsst, wenn es nottut«, fügte der Werwolf hinzu und setzte sich in Bewegung.
Sie hatten den Platz jedoch erst zur Hälfte überquert, als sie hinter sich rasche Schritte vernahmen. »Necessar!«, rief jemand.
Als die vier sich umdrehten, sahen sie, dass ein junger Hyan angelaufen kam. Er trug einen schwarzen Bogen in der Hand, und Corrie bemerkte, dass ihm ein Auge fehlte. »Necessar«, wiederholte er noch einmal, bevor er vor ihnen anhielt.
Namar hob die Brauen und lächelte erfreut. »Ah, mein Bogen.«
»Ausgebessert, wie Ihr gewünscht habt.«
Namar nahm den Bogen von ihm entgegen und verneigte sich. »Ich danke Euch.«
Auch der Hyan senkte kurz den Kopf, bevor er sich umwandte und federnd wieder davontrabte.
Silvana betrachtete unterdessen den schwarzen Bogen des Werwolfs mit unverhohlener Bewunderung. »Darf ich mir den einmal genauer ansehen?«, fragte sie.
Namar blickte erstaunt von der Waffe zu der rothaarigen Frau. »Gern. Kennst du dich mit Bogen aus?«
Silvana nahm den Bogen entgegen und strich behutsam über das glatte Holz. »Ich habe selbst einen. Aber nicht so einen schönen wie diesen hier.«
»Dann kannst du damit umgehen?«
Corrie kam ihrer Freundin mit einer Antwort zuvor. »Und ob sie das kann! Sie ist Vereinsmeisterin!«
Silvana schüttelte den Kopf. »Das ist schon lange her. Ich habe schon länger nicht mehr geschossen.«
Auf Namars Gesicht machte sich ein Grinsen breit. »Würdest du gern einmal wieder?«
Silvana wiegte unentschlossen den Kopf. »Ich weiß nicht so recht …«
»Ach was«, sagte Corrie. »Die Gelegenheit bekommst du so schnell nicht wieder!«
»Du kannst auch meinen Bogen benutzen«, fügte der Werwolf augenzwinkernd hinzu. »Ich nehme einen der anderen.«
Und so suchten sie als Nächstes einen der Schießstände auf, an dem noch Plätze frei waren. Während Corrie und Kajsja ein Stück hinter den Schützen stehen blieben, nahm Namar zwei mit Pfeilen gefüllte Köcher und einen weiteren Bogen aus dem Ständer am Weg. Einen der Köcher reichte er Silvana, den anderen band er sich selbst an den Gürtel.
Dann zog er in einer fließenden Bewegung eines der Geschosse hervor, legte an und ließ los. Der Pfeil traf die Zielscheibe dicht am inneren Kreis. »Jetzt du«, forderte er die Buchhändlerin auf.
»Also dann«, sagte Silvana leise. Sie atmete tief durch, bevor auch sie zum Pfeil griff. Ihre Bewegung war ähnlich geschmeidig wie die des Werwolfs, jedoch nicht ganz so schnell. Ihr Pfeil bohrte sich in die Zielscheibe – parallel zu dem Geschoss des Werwolfs.
»Du hast ein sehr gutes Auge«, lobte Namar.
Silvana ließ lächelnd den Bogen sinken. »Ich hätte nicht gedacht, dass es noch so gut klappt. Ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr geübt.«
Hinter ihr klatschte Corrie in die Hände und stieß Kajsja an, um sie zum Mitmachen zu bewegen. »Los Silvie! Zeig es ihm!«
Namar zog grinsend einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und machte sich für den nächsten Schuss bereit. »Dann schauen wir einmal, ob es nicht nur ein Glückstreffer war. Jeder hat fünf Pfeile. Wer die meisten in die Mitte setzen kann, gewinnt.«
Silvana spitzte die Lippen. Der erste Treffer hatte ihr bestätigt, dass sie noch nichts verlernt hatte, und ihr Selbstvertrauen zurückgegeben. »Herausforderung angenommen.« Sie legte ebenfalls den nächsten Pfeil auf die Sehne und wartete, bis der Werwolf geschossen hatte.
Corrie verengte die Augen, um im hellen Licht genauer hinsehen zu können. Sie meinte zu erkennen, dass das Geschoss sehr nah am inneren Kreis steckte.
»Lässt du etwa nach, Nachtauge?«, erklang plötzlich eine helle Stimme vom Weg. »Oder willst du sie glauben lassen, sie wäre dir ebenbürtig?«
Silvana, die gerade hatte schießen wollen, ließ den Bogen sinken und wandte den Kopf. Die Frau, die sie erblickte, besaß zwar ein bildhübsches, von wilden schwarzen Locken umrahmtes Gesicht, mit vollen Lippen und kupferbraunen Augen, doch der Zug, der in ihren Mundwinkeln lag, war abweisend und spöttisch, der Blick der Augen kühl und arrogant.
»Sie ist eine sehr gute Schützin, Tabeeta«, erwiderte Namar langsam. »Ich brauche ihr keinen Sieg zu schenken.«
»Also lässt du doch nach«, stellte die Werwölfin fest und lächelte überheblich.
Corrie verengte die Augen. Diese Frau sollte einmal wie eine Schwester für Namar gewesen sein? Ihre Bemerkungen waren eindeutig nicht neckisch gemeint, und sie fragte sich, was Tabeeta so boshaft hatte werden lassen. Namar hatte zwar die Wahl erwähnt und dass sie sich gegen ihn hatte aufstellen lassen – aber konnte es wirklich sein, dass sie ihm seinen Erfolg neidete? Dass sie eifersüchtig auf das war, was er hatte? Sie musste unwillkürlich an Donnald denken und wie er sich in Bezug auf Talisienn und Silvana verhielt. Neid konnte Menschen zerfressen. Eifersucht auf etwas, das ihnen selbst verwehrt blieb, konnte sie bitter werden lassen. Sie glaubte nicht, dass Namar seiner Freundin aus Kindheitstagen ständig seinen Erfolg unter die Nase rieb. Stattdessen vermutete sie, dass es entweder noch einen anderen Konflikt gab oder dass Tabeeta tatsächlich durch seine bloße Anwesenheit die Erinnerung an ihre Niederlage nicht verwinden konnte. Aber nichts davon war Grund genug, sich so zu verhalten.
Sie sah, dass Namar die Schultern zurückzog und das Kinn hob. »Ich nehme an, dass deine Klasse auf dich wartet. Gib acht, dass sich niemand mit den Schreibfedern das Auge aussticht.«
»An der Tolpatschigkeit der Rekruten trifft mich keine Schuld«, erwiderte Tabeeta leidenschaftslos.
»Das sagtest du vorhin bereits. Ich bin anderer Meinung.«
Tabeeta verbeugte sich spöttisch vor ihm. »So wie es dein gutes Recht ist, Necessar.«
Kajsja stieß Corrie leicht an. »Warum ist sie so gehässig?«, flüsterte sie.
Corrie schürzte die Lippen. »Ich würde sagen, sie neidet ihm seine Stellung«, raunte sie zurück.
Tabeeta hatte sich unterdessen zum Gehen gewandt. »Wir werden schon noch sehen, ob du einfach nur Glück hattest an jenem Tag oder ob du dich auch auf Dauer beweisen kannst«, rief sie über die Schulter, bevor sie den staubigen Weg zurück zur Festung stapfte, die Arme vor der Brust verschränkt.
Silvana warf Namar einen fragenden Blick zu. Der Werwolf sah Tabeeta mit gerunzelter Stirn nach. »Was meint sie damit?«
Der Werwolf fuhr sich nachdenklich über das Kinn. »Eine gute Frage«, sagte er, ohne Silvana anzusehen. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich ihr eine Mission zuteilen würde, die sie eine Weile aus der Festung fortführt. So können wir beide unsere Gedanken ordnen. Dann wäre sie auch fern von den Rekruten. Als Kämpferin und Späherin ist sie nicht zu unterschätzen, aber ich halte es nicht für klug, sie noch lange weiter unterrichten zu lassen.«
Dem konnte Silvana nur zustimmen, und auch Corrie und Kajsja nickten langsam, jede mit ihren eigenen Gedanken zu dem gerade Erlebten.
Namar gab sich schließlich einen Ruck und lächelte wieder fröhlich. »Also, wo waren wir stehengeblieben? Du wolltest mir zeigen, wie gut du bist, oder?«
Nach dem Bogenschießen, das der Werwolf nur sehr knapp für sich entscheiden konnte, verging der restliche Tag damit, dass Namar ihnen zeigte, welche – zum Teil unfairen – Tricks sie anwenden konnten, um sich Angreifern gegenüber wertvolle Zeit zu verschaffen. Ob es sich dabei um Sand handelte, den sie ihrem Gegner in die Augen warfen, oder sie sich mit Dolchen oder Bissen befreiten oder sich im richtigen Moment fallen ließen und zur Seite rollten – Namar hatte diese und noch viele andere Strategien im Repertoire. Corrie, Silvana und Kajsja versuchten, so viele wie möglich zu verinnerlichen. Schließlich kombinierte der Werwolf all diese Möglichkeiten mit dem Blocken einer Waffe, wozu er den jungen Frauen Holzstäbe in die Hand drückte. Um ihre Hand zu schonen, setzte sich Kajsja an den Rand der Arena, von wo sie ihnen gedankenverloren zusah und eine der Früchte verzehrte, die sie mitgenommen hatten.
Schließlich, als sich die Sonne schon dem Horizont entgegenneigte und ein kühler Wind aufkam, traf Yazeem in der Festung ein.
Corrie und Silvana saßen mit Namar, Kajsja und Teemu an einem Tisch auf der Veranda, die an den Speisesaal anschloss. Sie bemühten sich, den hinter ihnen stattfindenden Disput Tabeetas mit einem der Hyan-Lehrer zu ignorieren, und tranken eine Art süßes Bier, das Silvana entfernt an Met erinnerte. Nachdem Namar ein paar Geschichten zum Besten gegeben hatte, eine davon, die eindrucksvoll erklärte, warum man ihn ›Nachtauge‹ nannte, berichtete Teemu, dass er von einem der anderen Hyan erfahren hatte, dass die diesjährige Kammbeer-Ernte für den Clan in Gefahr war. Die Seen, in denen die Beeren wuchsen, waren wegen des ausbleibenden Regens schon stark ausgetrocknet. Die Hyan hatten bereits zum Götterhaus gebetet und hofften, dass es in dieser Nacht endlich regnen möge.
»Und, wie steht es um unser Vorhaben?«, begrüßte Namar den Werwolf und goss ihm einen Becher Bier ein.
Yazeem leerte den Becher in wenigen Schlucken. »Lamassar befindet sich noch immer an der Küste im Haus des Statthalters. Diesen hat seit der Ankunft der Schiffe niemand mehr gesehen. Offenbar hat der Erzmagier das Buch noch nicht gefunden. Zumindest sendet er noch immer seine Leute aus. Doch die, mit denen wir gesprochen haben, sagen, dass er erst gut die Hälfte der Insel abgesucht hat.«
»Um welche seiner Schergen handelt es sich?«, fragte Corrie.
»Soweit uns bekannt ist, hat er an Bord der Schiffe hauptsächlich Nachtfüchse, Flederspinnen und ein paar Mitglieder der Palastwache mitgebracht.«
»Nachtfüchse«, wiederholte Namar und schürzte die Lippen. »Da wären die Ritter deines Clans von Vorteil gewesen.«
»Deren Hilfe aber nicht zur Debatte steht.«
»Wieso wären Lucis Lupi besser gewesen?«, wollte Silvana wissen.
»Nachtfüchse sind ernstzunehmende Nahkämpfer.« Namar füllte seinen Becher wieder und schenkte auch Yazeem noch einmal nach. »Ich werde meine Leute entsprechend auswählen. Wie viele sollen es sein?«
Yazeem wiegte nachdenklich den Kopf. »Ein halbes Dutzend sollte reichen. Ich hoffe, wir können das Buch bergen und die Insel wieder verlassen, ohne entdeckt zu werden.«
»Wie kommen wir ungesehen hinüber?«, fragte Corrie.
»So, wie wir es in den vergangenen Tagen auch gemacht haben. Wir werden fliegen.«
»Fliegen?«, entfuhr es Silvana.
»Mit einem Drachen?«, fügte Corrie hinzu, und ihre Augen begannen zu leuchten.
»In der Tat«, bestätigte Yazeem. »Wir werden am entgegengesetzten Ende der Insel landen, dort, wo wir weder Lamassar nahe kommen können noch wo er bereits gesucht hat. Von dort aus werden wir sehen, wohin der Käfer uns führt.«
»Hoffentlich nicht zurück in Lamassars Richtung«, bemerkte Silvana und zog eine vielsagende Grimasse.
»Ja«, stimmte der Werwolf zu. »Das bleibt uns zu wünschen.« Er sah in die Runde. »Damit wir keine weitere Zeit verlieren, brechen wir gleich morgen früh auf. Treffpunkt ist der Drachenhafen. Möge Deja uns gewogen sein.«
Ja, fügte Silvana in Gedanken hinzu, die bei der Eröffnung, dass es nun doch so rasch vorwärtsging, kurz zusammengezuckt war. Und nicht nur Deja – besser noch alle Götter dieser Welt. Sonst konnten sie gegen den Erzmagier einpacken.



Kapitel 19
Drachenpost
Die Nacht hatte den von den Hyan-Bauern erhofften Regen gebracht, und als sich die beiden Freundinnen am nächsten Morgen mit Kajsja und Yazeem zum Drachenhafen aufmachten, war der Himmel über der Insel noch immer wolkenverhangen. Nur weit draußen über dem Meer konnte man die Strahlen der Sonne sehen, die in hellen Bahnen auf die Wellen fielen und sie funkeln ließen. Das erste Wegstück legten sie in einem Dragopedix zurück. Dessen Drache war überaus höflich und zuvorkommend – in keinster Weise mit dem ruppigen roten Exemplar vergleichbar, das sie auf dem Weg zu Sahade befördert hatte. Als das Gefährt rumpelnd zum Stehen kam, verkündete der Zugdrache mit hoher, näselnder Stimme: »Wir haben nun den Drachenhafen erreicht, die Herrschaften. Bitte achten Sie beim Aussteigen auf Ihre Füße – nach dem Regen sind die Steine besonders rutschig. Vielen Dank, dass Sie meine Kutsche gewählt haben. Möge Mauroos Ihnen einen reizvollen Tag bescheren.« Er vergewisserte sich noch einmal, dass wirklich alle Fahrgäste ausgestiegen waren, dann erst schloss er auf magische Weise durch eine Handbewegung die Tür und setzte sich wieder in Bewegung.
Yazeem reckte sich. »Da wären wir also. Am Drachenhafen von Eltranar.«
Staunend blickten sich Corrie, Kajsja und Silvana um. Bereits während der Fahrt hatten sie bemerkt, dass es an manchen Stellen steil bergauf gegangen war. Nun wurde deutlich, dass sie auf einem Plateau hoch über dem Meer standen, das von dichtem, dschungelähnlichem Wald umgeben war. Kühler Wind fuhr ihnen durch die Haare, und als sie über die Mauer spähten, die sich am Rand der steinernen Plattform entlangzog, sahen sie unter sich hohe Wellen, die sich gischtend und rauschend an den schroffen Felswänden brachen. Noch beeindruckender war jedoch die Steinbrücke, die sich vor ihnen über einen tiefen Abgrund spannte, durch den das Meerwasser schäumend hindurchschoss. Sie führte zu einem riesigen, schwarzen Torbogen, der die Vegetation vor ihnen teilte. Die Säulen, die den Torbogen trugen, liefen in kunstvoll gearbeitete Drachenköpfe aus. Im Inneren der Säulen brannten hinter schwarzen Gittern helle Feuer, deren Rauch zu den Nüstern der Steinfiguren herausströmte. Bereits von der Brücke aus konnten sie das geschäftige Treiben durch die geöffneten Torflügel ausmachen – und rümpften die Nase ob des Geruchs, der ihnen entgegenschlug.
»Kommt der Geruch von den Drachen?«, fragte Silvana und hob kurz den Blick, als sie eine Bewegung über sich wahrnahm. Der kleine purpurne Drache war jedoch schon vorüber. Er schoss mit raschen Flügelschlägen vor ihnen unter dem Steinbogen her.
Der Werwolf nickte und antwortete: »Es hat schon seine Gründe, warum sich das Viertel so weit außerhalb der Stadt entwickelt hat. Und diese liegen nicht allein darin, dass die Drachen von hier oben aus besser starten und landen können.«
»Dann leben hier tatsächlich nur Drachenreiter?«, wollte Corrie wissen.
Darauf schmunzelte Yazeem. »Nicht nur. Aber ihr werdet es gleich selbst sehen. Hier gibt es immer eine Menge zu bestaunen.«
»Ich war noch nie in der Nähe eines großen Drachen«, gestand Kajsja und ließ den Blick etwas beklommen umherschweifen.
Corrie grinste. »Ich auch nicht. Aber das wird sich jetzt ändern.« Neugierig blickte sie sich um und versuchte so viel wie möglich aufzunehmen. Die breite Straße, die sie entlanggingen, war bei weitem nicht so prächtig wie diejenigen am Hafen und in den anderen Vierteln. Auch gab es keine Beete oder Zierbäume – aber das, so überlegte Corrie, war vermutlich angebracht, wenn dieser Weg von Drachen genutzt wurde. Auch die Häuser selbst waren schlichter gehalten. Dafür war das Treiben um sie herum sogar noch bunter als unten in der Stadt. Die meisten Geschäfte hatten sich eindeutig auf den Bedarf dieses Viertels eingestellt. Es gab gewöhnliche Lebensmittel ebenso wie Drachenfutter, Dracheneier, Kleidung für die Reiter, Decken für die Drachen und allerlei Lederwaren. Zahlreiche Schmiede fertigten kunstvolle Ketten und Verzierungen an. Einem Wegweiser an einem der Vordächer konnte Corrie entnehmen, dass es auch ein Drachenbad gab und natürlich viele Tavernen. Vor einem Laden für Reitzubehör wurde gerade einem kuhgroßen Drachen mit leuchtend blauen Schuppen und weißen Sprenkeln auf den gefalteten Schwingen ein neuer Sattel angepasst, was das Tier mit stoischer Ruhe über sich ergehen ließ. Als einer der Riemen festgezogen wurde, blinzelte es nur kurz, bevor es die Augen wieder schloss und im Stehen weiterdöste. Direkt daneben gab es eine Taverne, an deren Tischen sich etliche Reiter zum Essen und Trinken eingefunden hatten. Corrie sah Zwerge, Faune, Menschen, Elfen, einen Lynix, zwei Hyan und sogar einen großgewachsenen Fee mit wildem moosgrünem Haar. Der Umstand, dass er nur noch einen Arm besaß, hielt ihn jedoch nicht davon ab, sich mit einem der Zwerge im Armdrücken zu messen – was die umstehenden Männer und Frauen mit lautem Grölen quittierten. Offenbar, dachte Corrie, waren diese Leute eine ähnlich rauhe, aber verschworene Gemeinschaft, wie es die Freibeuter waren. Während sie weiter voranschritten, begegneten ihnen außer den Reitern natürlich auch die unterschiedlichsten Drachen. Manche hatten die Größe eines Falken und saßen auf der Schulter ihrer Besitzer, andere Exemplare hatten die Größe von Elefanten, die am Zügel oder einer Kette geführt wurden. Etliche entsprachen dabei den gängigen Vorstellungen von einem Drachen – mit schlanken Köpfen, Hörnern und geschlitzten Reptilienaugen. Es gab jedoch auch andere – gedrungene, ramsnasige Wesen mit stachelbewehrten Schwänzen. Dazu Drachen, die wie geflügelte Schildkröten wirkten, und zweibeinige, die einem Vogel Strauß mit Schuppen nicht unähnlich sahen.
Weiter oben ließ das Gedränge etwas nach, und die meisten Passanten, die hier unterwegs waren, führten keine Drachen mit sich. Schließlich erreichten sie eine weite Wiese, auf der ein einzelnes riesiges, an eine Fabrik erinnerndes Gebäude stand. Es war aus rötlichem Stein und hatte ein gläsernes, gewölbtes Dach. Neben dem Eingangstor befanden sich mehrere Luken mit verschnörkelten Schriftzeichen.
Vor einer dieser Luken stand ein Drache, mindestens so groß wie drei Elefanten, mit dunkelroten Schuppen und hellblauen Schwingen, die er auf den Boden gesenkt hatte. Während sein Reiter an einem seiner Beine lehnte und ein Stück Fleisch aß, waren drei breitschultrige Minotauren damit beschäftigt, dem Drachen ein Gestell voller Säcke und Kisten auf den Rücken zu schnallen. Der Drache selbst fand das offenbar höchst langweilig, denn er warf den keuchenden Stiermenschen nur einen trägen Blick zu und riss dann das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf, bevor er den Kopf ins Gras legte. Sein Reiter tätschelte ihm daraufhin die Schuppen unter dem schwarzen Zaumzeug, was den Drachen zu einem tiefen Seufzer veranlasste, der einen Schwall weißen Rauch aus seinen Nüstern entweichen ließ.
Auf der anderen Seite saß ein kleinerer, schneeweiß und grün gestreifter Drache. Seine Reiterin band die vielen Säcke hinter dem Sattel los und warf sie einem unten wartenden Zyklopen zu, der diese dann durch die Luke in der Hauswand hinter sich beförderte.
Darüber, etwa auf halber Höhe des Gebäudes, gab es hölzerne Plattformen, auf denen ständig kleinere Drachen landeten – viele von ihnen mit Paketen im Maul. Und noch weiter oben, auf einer zweiten Plattform, saßen kleine bunte Drachen, wie sie die Freundinnen schon von der Pandemonium kannten – manche hielten Pergamente in den Klauen, andere nicht.
»Ist das so etwas wie eine Post?«, fragte Silvana ungläubig, als sie näher kamen.
»Ganz recht«, erwiderte Yazeem mit einem Zwinkern.
Mittlerweile hatte es leicht zu regnen begonnen, doch die dichten Bäume über dem Weg hielten einen großen Teil der Tropfen ab, so dass sie die Pfeiler zum Drachenhafen weitestgehend trocken passieren konnten.
»Wahnsinn!«, entfuhr es Corrie ehrfürchtig, als sich vor ihnen das riesige Hochplateau öffnete, das für die Drachen vorgesehen war, für die es im Stadtviertel selbst zu eng war. Nebeneinander, aber mit gebührendem Abstand standen oder lagen die Flugechsen, manche groß wie ein Lastwagen, andere lang wie Boote.
»Die sind ziemlich … gewaltig«, bemerkte Kajsja eingeschüchtert.
»Aber überaus friedlich«, versicherte ihr Yazeem und hob die Hand. »Seht, dort drüben sind schon Rabas und Tjero!«
Vor einem der teils nur durch steile Steintreppen zu erreichenden Häuser, die sich im rückwärtigen Teil des Plateaus in den Fels schmiegten, lehnten in der Tat der Kapitän und sein Bootsmann. Beide hielten einen hölzernen Becher in der Hand, und als Corrie und Silvana mit Yazeem und Kajsja näher kamen, prostete der Nachtelf ihnen gutgelaunt zu. »Ein wunderbarer Tag, um zu jagen, nicht wahr?« Er verneigte sich vor den jungen Frauen. »Erfreut, euch alle wohlauf zu sehen.« Er warf Kajsjas Hand einen vielsagenden Blick zu. »Oder jedenfalls in Teilen.«
Die junge Portalweberin strich behutsam über den Verband. »Es ist schon etwas besser geworden. Der Medicus der Vox Venti hat mir eine Salbe gegeben, die gut hilft.«
»Das ist gut zu hören«, sagte der Kapitän mit einem Nicken. »Namar habe ich noch nicht gesehen, aber wenn ihr euch schon einmal mit unserem Gefährt bekannt machen wollt«, er wies mit der Hand zu einem grau und weiß gestreiften Drachen mit blauen Hörnern, der friedlich im feinen Regen döste. »Geht ruhig hin und sagt ›Hallo‹.«
»Auf jeden Fall.« Corrie sah ihre Freundin fragend an. »Kommst du mit?«
»Also ich bleibe hier«, warf Kajsja ein, die sämtliche Drachen noch immer aus großen Augen skeptisch musterte, ganz so, als erwarte sie, dass sich einer von ihnen umdrehen und sie mit einem Biss verspeisen würde. Bei einigen Exemplaren, zum Beispiel einem dunkelbraunen, schlanken Drachen mit gelbgrünen, unruhig umherzuckenden Augen, konnte sich Corrie das auch vorstellen. Aber nicht bei dem, der entspannt vor ihnen lag.
Silvana wiegte unschlüssig den Kopf, bevor sie sich einen Ruck gab. Was hatte Corrie nun schon so oft gesagt? ›So eine Chance bekommst du nicht wieder.‹
Zusammen traten sie langsam auf die große Echse zu. Diese öffnete daraufhin ein Auge, dessen Farbe ein erstaunlich tiefes Türkis war, musterte beide Freundinnen kurz und hob dann langsam den Kopf, um sie zu betrachten.
Silvana und Corrie erstarrten.
»Alles in Ordnung«, hörten sie da Blutschattens Stimme hinter sich. »Sie will euch nur genauer ansehen. Sie tut euch nichts. Ihr könnt sie ruhig anfassen.«
Sie? Anfassen? Streicheln etwa? Silvana sah misstrauisch empor.
Corrie war wie immer weniger zögerlich. Sie streckte ihre Finger aus und tätschelte dem Drachenweibchen die Flanke. Überrascht sah sie ihre Freundin an. »Ganz weich!«
Nun berührte auch Silvana die Haut und war nicht minder überrascht als Corrie. Sie hatte erwartet, dass die Haut des Drachenweibchens eher kalt und rauh wie Schmirgelpapier sein würde. Doch ihre Haut war tatsächlich samtig und angenehm warm, ganz anders als die der Bartagame, die sie vor Jahren einmal bei einem Freund gestreichelt hatte und die sie prompt in die Hand gebissen hatten. Auch die Augen des Drachen hatten nichts von der kühlen Unberechenbarkeit der besagten Agame. Sie waren sanft und von einer Gutmütigkeit, die Silvana ihre sonstige Vorsicht gegenüber unbekannten Tieren ablegen ließ, als sich der Hals des Tieres wieder zu ihr hinabbog und es sie neugierig beschnupperte. Dabei wurde ihr Gesicht in warmen Atem gehüllt. Sie streckte die Hand aus und berührte die von feinem Flaum bedeckte Nase des Drachenweibchens, das genießerisch die Augen schloss.
»Ist sie nicht toll?«, hauchte ihr Corrie begeistert ins Ohr.
Hinter ihnen ertönte ein fröhliches Lachen. »Siehst du, Livii, ich habe dir doch gesagt, dass die beiden ganz bestimmt begeistert von deiner Shasaura sind.«
Silvana sah, wie sich Corries Augen weiteten und sie freudestrahlend herumwirbelte.
Kushann kam breit grinsend auf sie zu, neben sich eine Frau, die Silvana nur zu genau erkannte. Es war keine andere als jene, mit der sie den Mammalikus Arm in Arm am Hafen gesehen hatte. Jetzt jedoch war nur wenig von dieser Vertrautheit zu sehen. Kushann trat stattdessen direkt auf Corrie zu, die ihn fröhlich anlächelte, und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Silvana biss sich auf die Unterlippe.
Kushann wandte sich wieder der fremden Frau zu. »Livii, darf ich dir unseren Besuch aus dem Einmondreich vorstellen? Das hier ist Silvana und das ist Corrie.« Er trat neben Corrie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das ist Livii, unsere persönliche Drachenreiterin.«
»Es freut mich sehr, eure Bekanntschaft zu machen.« Livii lächelte ebenso breit wie der Mammalikus und musterte die beiden jungen Frauen mit offenem Interesse. »Bisher hatte ich noch nie das Vergnügen, jemanden von außerhalb des Inselreiches kennenzulernen. Hoffentlich findet sich noch eine Gelegenheit, uns ausführlich zu unterhalten. Shan hat mir die letzten Tage viel von euch erzählt. Ich würde gern mehr von diesem Woodmoore erfahren, aus dem ihr kommt.«
Silvana nickte nur stumm, und Livii wechselte zu Corrie, reichte ihr die Hand und sah ihr tief in die Augen. Den Anhänger um Corries Hals quittierte sie mit einem warmen Lächeln … keine Spur von Eifersucht. Silvana runzelte die Stirn.
»Kushann wird es nicht gern hören«, sagte Livii mit einem verräterischen Zwinkern, »aber er hat tatsächlich die meiste Zeit von dir gesprochen.«
Kushann sah die Drachenreiterin tadelnd an. »Du hattest mir da etwas versprochen.«
»Was ist denn dabei?« Livii zuckte mit den Schultern.
Kushann sah Corrie an und strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn. »Es tut mir wirklich leid, dass ich die vergangenen Tage nicht da sein konnte. Glaube mir, wenn es mir möglich gewesen wäre, hatte ich euch begleitet. Aber Rabas bat mich, nach einer Lösung zu suchen, wie wir nach Pamunar hinübergelangen können. Dort habe ich dann erste Erkundungen unternommen, um herauszufinden, wo Lamassar sich aufhält und wie er vorgeht.«
»Aus Zufall hat er dabei mich getroffen«, grinste Livii verwegen.
»Livii war früher Teil unserer Mannschaft«, erklärte Kushann.
»Bevor sie mitten im Schneemeer beschlossen hat, uns zu verlassen«, fügte Blutschatten hinzu, der mit Tjero und Yazeem näher getreten war.
Livii schmunzelte. »Das Bordleben war noch nie wirklich mein Fall gewesen. Ich wollte immer mein eigener Herr sein. Und im Schneemeer trafen wir auf einen Händler, der mir Shasaura anbot. Also habe ich mir meinen Teil unserer Beute auszahlen lassen und bin von Bord gegangen. Das Geld hat für Shasaura und ein Quartier gereicht.«
»Trotz allem, was wir zusammen an Bord erlebt haben, hat es mich zwei Fässer Laffarak und drei Humpen Palpol-Bier gekostet, sie zu überzeugen, dass sie uns hilft.« Kushann schüttelte den Kopf.
»Und einen Braten«, ergänzte Livii grinsend. »Ich habe schließlich meine Auslagen. In den vergangenen Tagen konnte ich weniger Post mitnehmen, weil ich stets noch zwei Passagiere dabeihatte.« Sie warf Yazeem und Kushann vielsagende Blicke zu.
Silvana musterte die Reiterin noch immer nachdenklich. Konnte es tatsächlich sein, dass sie die Szene am Hafen völlig falsch interpretiert hatte? Dass Kushann und Livii nichts weiter verband als dieser Auftrag? Immerhin war da ja auch noch Corries Anhänger. Und wenn man Yildruns Worten Glauben schenken durfte … Sie beschloss dennoch, ein Auge auf die beiden zu haben, wenngleich sie auch keine schlafenden Hunde wecken wollte.
»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Corrie und lehnte sich etwas mehr an Kushanns Schulter. Sie war sich zwar nicht sicher, ob Kushann ihr den Anhänger wirklich mit der Absicht gegeben hatte, die laut Yildrun hinter dieser Geste stand, doch es tat einfach gut, ihn wieder in ihrer Nähe zu wissen.
»Wir sollten auf keinen Fall am Hafen im Süden der Insel landen«, erwiderte Livii, bevor Kushann antworten konnte.
»Weil Lamassar dort ist?«, fragte Silvana. Sie spürte, wie sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen breitmachte.
»Er hat sich in dem Anwesen des Schultheißen von Fisano niedergelassen. Ihn und dessen Familie hat man seit Lamassars Ankunft nicht mehr gesehen«, sagte Kushann und zog eine Grimasse. »Er hat sie hoffentlich nur eingesperrt. Aber um ihre Rettung können wir uns nicht kümmern.« Er sah seinen Kapitän an.
Blutschatten schüttelte den Kopf. »Wir haben nur ein einziges Ziel, und das ist das Buch.«
»Wir besitzen mit dem Kompasskäfer also noch einen Vorteil ihm gegenüber.«
Silvana wollte fragen, wie denn der weitere Plan aussah, wenn sie Pamunar erreicht hatten, doch Shasaura neben ihr spitzte plötzlich die Ohren und hob den Kopf, um in Richtung Tor zu blicken. Silvana hatte die Hand, mit der sie dem Drachenweibchen die Nase gestreichelt hatte, erschrocken zurückgezogen. Sie wandte nun ebenfalls den Kopf, um zu sehen, was dessen Aufmerksamkeit erregt hatte.
Eine Gruppe schwarzgekleideter Reiter auf Hippodraci war auf dem Plateau erschienen und zügelte die Tiere vor Shasaura.
»Ihr seid spät«, bemerkte Yazeem und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Daran bin ich schuld«, erwiderte Teemu mit einem entschuldigenden Lächeln und schwang sich aus dem Sattel. »Ich habe darauf bestanden mitzukommen, obwohl Namar keinen Platz für mich vorgesehen hatte.«
Namar selbst, der die Zügel seines Reittieres an einen der vier anderen Vox Venti übergeben hatte, presste grimmig die Lippen zusammen. Seine übliche gute Laune schien er an diesem Morgen noch nicht gefunden zu haben. »Aber Teemu ist nicht allein schuld. Wir sind vor allem so spät, weil Tabeeta fort ist und niemand weiß, wann sie die Festung verlassen hat oder wohin sie wollte. Dabei sollte sie mich vertreten.« Er stieß hart die Luft aus und hob das Kinn. »Jetzt wird Axim sehen müssen, wie er zurechtkommt. Und ich werde mehr als nur ein ernstes Wort mit ihr sprechen, wenn sie wieder auftaucht.«
»Wenn alles gutgeht, sollten wir nicht länger als ein paar Tage fort sein«, warf Yazeem ein. »Bis dahin wird die Festung sicherlich nicht untergehen.«
Ein paar Tage? Silvana fühlte ihren Mut sinken. Sie hatte bisher gehofft, dass sie das Buch binnen eines Tages finden würden und gleich zurück nach Woodmoore reisen konnten. Natürlich war ein schneller Fund nichts weiter als Wunschdenken gewesen, aber diese Einschätzung jetzt aus Yazeems Mund zu hören verstärkte ihr Gefühl der Niedergeschlagenheit.
Corrie löste sich von Kushann, um nun ihrerseits Silvana den Arm um die Schultern zu legen. »Wir schaffen das, Silvie. Ganz sicher«, sagte sie gedämpft.
»Woher nimmst du bloß diese Zuversicht?«, fragte Silvana ebenso leise zurück.
»Weil wir nur mit viel Zuversicht nach Hause zurückkommen. Und da will ich so schnell wie möglich wieder hin. Falls es dich beruhigt: Ich hatte noch nie so viel Angst wie jetzt gerade. Aber ich glaube daran, dass alles gut wird. Das ist es bisher immer.«
Hinter ihr schwang sich Livii auf ihren Drachen, und Yazeem unterbrach ihr Gespräch, indem er auf die Strickleitern deutete, die zu einem Gestell mit Sitzen auf Shasauras Rücken führten. »Lasst uns aufbrechen.«
Kushann trat zur Seite. »Ihr solltet als Erste hochklettern«, sagte er zu Corrie. »Wenn der Drache startet und landet, ist es vorn nicht so schlimm wie hinten.« Er zwinkerte.
»Also dann«, sagte Corrie und atmete tief durch, bevor sie die Schultern zurückschob und entschlossen das Kinn reckte. Ein schiefes Lächeln erschien auf ihren Lippen, das Silvana deutlich zeigte, wie es im Inneren ihrer Freundin wirklich aussah. »Sehen wir zu, dass wir uns das Buch vor Lamassar schnappen und wieder weg sind, bevor er etwas merkt.«
»Das wäre der Idealfall«, bestätigte Blutschatten.
»Und das schaffen wir auch«, ergänzte Kushann und schwang sich auf den Sitzplatz hinter Corrie.
Livii beugte sich über den Hals ihres Drachen. »Dann hinauf mit uns. Lasst uns keine weitere Zeit verlieren.«



Kapitel 20
Die Katzenangel
Silvana hatte das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen, als Shasaura sich zuerst tief die Klippe hinabstürzte, nur um dann mit kraftvollen Flügelschlägen wieder emporzuschießen. Sie flog immer höher, bis sie die tiefhängenden Wolken über Eltranar durchbrach und wieder eine waagerechte Position einnahm.
Neben ihr ließ Corrie die Hände, die sie um die Haltegurte gekrallt hatte, langsam sinken. Ihr Gesicht war reichlich blass, aber in ihren Mundwinkeln zuckte ein Lächeln. »Wahnsinn, was für ein Start.«
Silvana nickte stumm und versuchte, nicht nach unten zu sehen. Für große Höhen hatte sie noch nie viel übriggehabt und schon gar nicht, wenn einem dabei ungehindert der Wind um die Nase wehen konnte. Aber Livii hatte ihnen versichert, dass sie nicht aus den Lederriemen hinausrutschen konnten, und sie hatte recht behalten.
Dennoch drehte sie sich auf ihrem Platz dicht hinter Shasauras Kopf zu ihnen herum, um nachzusehen. »Alles in Ordnung?«
»Alle noch an Bord!«, rief Blutschatten zurück, der hinter Silvana saß.
Corrie wandte den Blick zur Seite, wo eine der mächtigen Schwingen gleichmäßig auf und ab schlug. »Das ist wirklich unglaublich.«
»Nicht wahr?«, stimmte Kushann hinter ihr zu und beugte sich zwischen die beiden Freundinnen. »Genauso unglaublich wie eure Befreiungsaktion.« Er grinste breit. »Ihr seid wirklich etwas ganz Besonderes! Wer so viel Herz und Mut hat, sich mit einer Horde Sethy anzulegen, der wird auch sicherlich dem Erzmagier die Stirn bieten können. Sorgt euch also nicht!«
»Das sagst du so einfach«, gab Silvana zurück. Sie sah wieder nach vorn und betrachtete den langen Drachenhals. Alle ihre Bedenken drehten sich beständig in ihrem Kopf im Kreis. Wie gern würde sie glauben, dass es tatsächlich so einfach werden würde, wie Kushann behauptete.
Nach einer Weile wanderte ihr Blick zur Seite. Corrie und Kushann unterhielten sich über Brettspiele, und Kushann verzog gerade die Lippen zu einem ungläubigen Lächeln. »Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich die Zeit an Bord genutzt, um dir Pargus beizubringen. Vielleicht hätte ich dann endlich einmal eine ebenbürtige Gegnerin gehabt!«
»Wenn das alles hier vorüber ist, haben wir bestimmt noch Gelegenheit«, erwiderte Corrie. »Ich würde das Spiel gern lernen. Ist es schwer?«
»Es ist nicht schwer zu spielen. Nur schwer zu gewinnen.« Der Erste Offizier ließ kurz seine Zähne aufblitzen.
»Wie lange dauert der Flug eigentlich?«, wandte sich Silvana an Blutschatten, der sich leise mit Tjero unterhalten hatte.
Der Nachtelf wiegte abschätzend den Kopf. »Bei den guten Verhältnissen wird es nicht lange dauern. Shasaura ist schnell – wir sollten um die Mittagszeit ankommen.«
Silvana widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. Das bedeutete, dass sie noch mindestens eine Stunde hier oben verbringen würden. Vielleicht war es das Beste, wenn sie die Augen schloss und sich auf etwas Angenehmes konzentrierte, das sie ablenken würde. So wie … der Besuch bei den Marauners.
Corrie hingegen genoss die Aussicht auf das weite Meer und die winzigen Schiffe, die hin und wieder kurz unter ihnen auftauchten. Ein kleiner Schwarm Wesen, die aussahen wie eine Mischung aus Vogel und Fisch, flog kurzzeitig neben ihnen her. »Sind das Flische?« Kushann nickte lächelnd. »Die sind noch schöner als die Abbildung in deinem Buch!« Tatsächlich schillerten die Schuppen der Tiere im Sonnenlicht in allen Farben, während ihre vier Flossen träge die Luft zerteilten. Sie merkte gar nicht, wie die Zeit verflog. Schließlich rief Livii: »Wir sind gleich da! Macht euch zur Landung bereit!«
Silvana wagte nun doch, einen Blick nach unten zu werfen und ihr Ziel in Augenschein zu nehmen.
Unter ihnen erkannte sie eine weite Insel, die deutlich bewaldeter war als Eltranar. Silvana reichte der kurze Blick, und sie fixierte stattdessen die Riemen, die über die glänzenden Drachenschuppen verliefen und an denen sie sich festhielt. Auch wenn der Flug bisher sehr ruhig verlaufen war, spürte sie, wie ihr Magen langsam höher rutschte, je tiefer Shasaura sank. Das Achterbahn-Gefühl vom Start kehrte zwar nicht vollends wieder, doch als Shasaura die Flügel anlegte und sich der Insel entgegenneigte, spürte Silvana deutlich das Prickeln des Adrenalins durch ihren Körper rauschen und krallte die Hände fester um die Riemen.
Livii ließ Shasaura auf einem grasbedeckten Plateau am Rand eines kleinen Dorfes niedergehen und sprang aus dem Sattel, nachdem der Drache den Kopf gesenkt hatte. »Da wären wir. Pamunar.« Sie breitete die Arme aus wie ein Zirkusdirektor, der gerade sein Publikum zu einer weiteren Vorstellung begrüßte.
Neugierig blickte sich Corrie um, nachdem sie sich aus den Lederriemen befreit und von dem Drachen heruntergerutscht war. Sie waren die Einzigen hier oben. Erst in einiger Entfernung führte ein Weg zwischen ein paar Weiden in den Ort hinein. Die Tiere, die dort grasten, erkannte Corrie als Schnurpsen – indigoblaue Schafe. Diese hatten während der Landung des Drachen nur kurz mit dem Kauen aufgehört, widmeten sich jedoch gleich wieder dem Fressen. Noch während sie die stacheligen Bäume betrachtete, die sich im sanften Wind wiegten, trat Yazeem neben sie und atmete tief durch.
»Seltsames Gefühl«, sagte er.
»Wieder hier zu sein?«, fragte Corrie.
»Nach all der Zeit«, bestätigte der Werwolf nickend.
»Hast du noch Erinnerungen an die Zeit hier?«
»Nicht viele. Ich war noch sehr jung, als wir die Insel verließen.« Er schmunzelte. »Am deutlichsten erinnere ich mich an meinen Versuch, am Stamm einer der Dornenpalmen emporzuklettern.« Er deutete voraus. »Vielleicht hätte ich es sogar geschafft, wenn nicht einer der Stacheln nachgegeben hätte.«
»Ist dir etwas passiert?«, wollte Corrie betroffen wissen.
Yazeem schüttelte den Kopf. »Tabit fing mich auf. Ich verletzte mich nicht, aber er brach sich dabei die Hand.« Er lächelte abwesend. »Er hatte es wahrlich nicht leicht mit mir.«
»Ich werde dann hier warten«, sagte Livii hinter ihnen und öffnete eine der vielen Taschen, die an Shasaura befestigt waren. Sie zog ein Bündel heraus, das sie auf den Boden warf und mit der Fußspitze entrollte. »Ihr benachrichtigt mich, wenn ich länger als bis morgen hierbleiben soll.«
»Wie abgesprochen«, bestätigte Kushann.
»Dann lasst uns aufbrechen und so viel Tageslicht wie möglich nutzen.« Blutschatten setzte sich in Bewegung, und die anderen folgten ihm – auch Corrie und Yazeem, der sich noch einmal umgedreht und über die Klippe aufs Meer hinausgeblickt hatte. Auf dem Weg an den Koppeln vorbei und die Dorfstraße entlang betrachtete Corrie neugierig alle Leute, die ihnen entgegenkamen, auch wenn es nicht viele waren. Die meisten schienen Knechte oder Mägde zu sein. Sie führten beladene Lasttiere mit sich oder trugen Eimer und Säcke.
Am Ende der Straße steuerte Kushann, der neben seinem Kapitän ging, auf ein langgezogenes Gebäude zu, vor dem ein Dutzend Hippodraci in verschiedenen Farben angebunden standen – fertig gesattelt und gezäumt.
Corrie begann fröhlich zu grinsen und steuerte zielstrebig auf eines der Tiere zu, das mit seinem schwarz-weißen Fell und den feuerroten, geschuppten Beinen fast wie ein vierbeiniger Storch aussah. Es wandte gemütlich kauend den Kopf und stieß ein kurzes Trällern aus, als Corrie ihm die Flanke klopfte.
Kushann war derweil kurz im Haus verschwunden und kehrte in Begleitung eines Zwerges zurück, der sie freundlich begrüßte. Sein Äußeres entsprach mit dem wallendem Vollbart, der Knollennase und den großen Ohren voll und ganz dem, was Silvana aus den Märchenbüchern ihrer Welt kannte.
»Es ist bereits alles vorbereitet«, sagte der Zwerg und wies mit der Hand zu den Hippodraci. »Wie ihr gewünscht habt. Wenn ihr länger unterwegs seid, als bezahlt wurde, zahlt ihr für die zusätzlichen Tage nach.«
Silvana biss sich auf die Unterlippe. Also doch. Nicht nur, dass sie trotz Höhenangst auf dem Rücken eines Drachen hierhergekommen war, nun sollte sie auch noch reiten? Sie, die noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen hatte?
»Wir benötigen aber noch eines mehr«, bemerkte Corrie plötzlich und wandte sich zu den anderen um.
»Genau. Weil ich nicht eingeplant war«, stimmte ihr Teemu zu.
»Ich fürchte, mehr Tiere habe ich momentan nicht zur Verfügung«, sagte der Zwerg. »Aber wenn einer von euch eine der jungen Damen zu sich nimmt, wird es gehen. Den Hippodraci macht ein zusätzlicher Reiter nichts aus.«
»Ich könnte die Zügel mit einer Hand ohnehin nicht gut halten«, warf Kajsja ein, die sich hinter den Männern geblieben war. »Außerdem weiß ich gar nicht, wie man reitet.«
»Willkommen im Club«, murmelte Silvana finster.
»Ich nehme dich bei mir mit«, bot Teemu der Portalweberin an. »Du kannst dich mit einem Arm an mir festhalten.«
»Du bleibst einfach bei mir«, sagte Corrie, die Silvanas missmutiges Gesicht bemerkt hatte. »Reiten ist nicht schwer. Ich zeige es dir.«
»Wenn es gar nicht geht«, fügte Yazeem neben ihr hinzu, »führt jemand von uns dein Tier am Zügel, oder du steigst zu jemand anderem in den Sattel. Wir finden einen Weg.« Er trat zu einem der Hippodraci und band es los. »Hier. Versuche es wenigstens.«
Noch immer skeptisch, nahm Silvana die Zügel entgegen und starrte das Tier misstrauisch an. Das Hippodraci blinzelte langsam und legte die Ohren an.
Silvana unterdrückte ein Seufzen. »Wir werden uns sicherlich phantastisch verstehen.«
»Es ist an der Zeit.«
Sie wandte den Kopf und sah zu Blutschatten auf, der sein Hippodraci neben sie gelenkt hatte. »An der Zeit? Für was?«
»Den Käfer loszulassen.«
Instinktiv fuhren Silvanas Finger zu dem Beutel. »Einfach so? Was, wenn wir ihn verlieren?«
»Keine Sorge«, meldete sich Namar zu Wort und begann, in einer seiner Gürteltaschen zu wühlen. Hervor zog er ein feines Band aus glitzerndem Garn. »Wir binden ihn fest.«
»Damit?«, fragte Silvana zweifelnd. Der Faden wirkte auf sie nicht sonderlich stabil.
»Es ist absolut reißfest«, gab der Werwolf mit einem Schmunzeln zurück. »Nur zu, hole die Scheibe hervor. Aber halte den Käfer gut fest, bis ich das Band befestigt habe.«
»Also gut.« Silvana griff in den Lederbeutel und zog die glänzende Scheibe hervor, die sich zwischen ihren Fingern augenblicklich wieder in das Insekt verwandelte. Unternehmungslustig ruderte der Käfer mit den Messingbeinchen in der Luft.
Doch noch bevor ihm Namar die Schlaufe um die Fühler legen konnte, wurde das Sonnenlicht, das auf den Metallkörper des Käfers fiel, gleißend hell reflektiert und traf genau das Auge von Silvanas Hippodraci. Geblendet stieß das Tier ein erschrockenes Pfeifen aus und stieg – wobei es Silvana von den Beinen riss.
Wie in Zeitlupe sah sie, wie der Käfer durch die Luft wirbelte und ein paar Meter weiter unglücklicherweise genau auf seinen Beinen landete. Ohne zu zögern, rannte er durch den Staub geradewegs in den Wald hinein, der jenseits der Stallung begann.
»Verdammt!« Silvana rappelte sich auf, ohne auf das Chaos zu achten, das der wilde Hippodraci hinter ihr auslöste, und rannte los. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass Corrie mit Kajsja an ihrer Seite hinter ihr herhetzte.
Rufe wurden in ihrem Rücken laut, und ganz deutlich konnte Silvana Yazeem fluchen hören. Doch es blieb keine Zeit, auf die Männer zu warten, denn der Käfer drohte im dichten Unterholz zu verschwinden. Äste und Blätter schlugen ihr ins Gesicht, jedoch nahm sie den Schmerz nur unterbewusst war, da ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Käfer gerichtet war. Sie hörte Corrie hinter sich keuchen, ihre strauchelnden Schritte, als sie beinahe über etwas stürzte, das unter dem Laub versteckt lag. Vom Käfer sah man im Gewirr aus Zweigen, Blättern und Wurzeln kaum mehr als ein gelegentliches Aufblitzen, wenn ein Sonnenstrahl seinen Messingleib traf.
Corrie, die vor Kajsja lief, wandte kurz den Kopf, um zu sehen, wo die Männer blieben – Yazeem oder Namar oder einer der anderen. Doch sie sah niemanden. Sie wollte nach Silvana rufen, aber ihr fehlte der Atem, um auch nur ein Wort herauszubringen.
Silvana schlug vor ihr einen Haken, immer tiefer in den Wald hinein, immer dem Käfer hinterher, der ein erstaunliches Tempo vorlegte. Bald hörte sie außer dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren gar nichts mehr. Aber was sollte sie machen? Sie konnte Silvana nicht einfach allein hinter dem Käfer herlaufen lassen. Wieder wandte sie den Kopf, doch noch immer sah sie nur Kajsja hinter sich. Nicht einmal Kushann verfolgte sie in einer seiner Tiergestalten durch das Dickicht. Verdammt! Sie konnte nur hoffen, dass die Vox Venti wirklich so gut im Spurenlesen waren, wie Yazeem und Namar das behauptet hatten. Denn dass sie den Weg durch den Wald zurück ins Dorf finden würden, falls es ihnen gelingen sollte, den Käfer einzufangen, bezweifelte sie stark. Ihre Chancen standen vermutlich noch schlechter als damals im Gewirr der Gassen am Hafen. Aber für eine Umkehr war es nun zu spät.
Vor ihnen wurde der Wald wieder lichter, und schließlich passierten sie die letzten Bäume. Dahinter erhob sich ein grasbewachsener Hügel, den Silvana bereits zur Hälfte hinter sich gebracht hatte, als Corrie und Kajsja an seinem Fuß ankamen.
»Herrlich«, stöhnte Corrie und biss die Zähne zusammen, bevor auch sie den Anstieg in Angriff nahm. Dabei rutschte sie jedoch ein ums andere Mal auf losen Steinen aus, die unter den gelben Grasbüscheln verborgen lagen. Als sie erneut auf die Knie ging, schwor sie sich, dass sie dieses kleine Biest von einem magischen Käfer einschmelzen würde. Sicherlich würde sich ein Schmied auf Eltranar finden, der in seinem Feuer einen Platz für den Kompass bereithielt. Hinter sich hörte sie das Keuchen der Portalweberin. Ihre Hände gruben sich in einer verzweifelten Geste in das Erdreich, als sie sich die letzten Meter auf den Gipfel des Hügels kämpfte.
Dort angekommen, sah sie ihre Freundin auf der anderen Seite wieder hinunterrennen. Schweiß tropfte ihr in die Augen, und Corrie wischte ihn mit der dreckbeschmierten Hand fort. Sah Silvana den Käfer überhaupt noch? Corrie verengte kurz die Augen.
Hinter ihr stemmte Kajsja ihre gesunde Hand in die Seite und versuchte, zu Atem zu kommen. »Haben wir ihn verloren?«
Corrie schüttelte den Kopf. »Da vorn ist er.« Zwar konnte sie den Käfer nicht wirklich sehen, aber anhand der Bewegungen der Grashalme auf der windstillen Lichtung konnte sie ihn zumindest erahnen. Ebenso wie Silvana, die sich in gerader Linie dahinter befand.
»O nein«, japste Kajsja. »Doch nicht ins nächste Waldstück.«
»Ich fürchte schon.« Auch wenn sie das Gefühl hatte, als würde ihre Lunge gleich bersten, rannte Corrie weiter – unter keinen Umständen wollte sie Silvana aus den Augen verlieren.
Vor ihr am Hang tat sich unvermittelt eine breite Mulde auf, und nur mit einem beherzten Haken konnte Corrie dieser ausweichen, strauchelte dabei jedoch und taumelte das letzte Stück den Hang hinunter, bevor sie endgültig das Gleichgewicht verlor und im weichen Gras landete. Vor ihr blökte es erschrocken, und als Corrie ihre zusammengekniffenen Augen öffnete, sah sie in die kleinen Knopfaugen eines Barometzes, das sie neugierig musterte. Sie hob den Blick und bemerkte, dass noch mehrere der Pflanzenschafe auf der ganzen Wiese verstreut wuchsen. »Bloß nicht drauftreten«, murmelte sie und richtete sich wieder auf, als sie hinter sich einen Schrei vernahm. Sie sah etwas Buntes auf sich zuschießen und wurde schon wieder von den Füßen geholt. Dieses Mal landete sie neben dem Pflanzenschaf, das nun eindeutig vorwurfsvoll blökte.
»Entschuldige«, brachte Kajsja hervor und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.
Corrie war schneller und zog die junge Portalweberin mit sich. »Komm! Und pass auf, wo du hintrittst.« Sie sah gerade noch, wie Silvana am anderen Ende der Wiese wieder im Wald verschwand.
Also liefen die beiden erneut los. Corrie suchte einen Weg zwischen den engstehenden Stämmen und Büschen hindurch. Schließlich wurde es über ihr wieder heller, und das Sonnenlicht drang durch die letzte Baumreihe. Sie brach noch durch das Geäst eines Busches, und dann prallte sie gegen Silvana, die mit weit aufgerissenen Augen auf die Szene vor sich starrte.
Das ungefähr kniehohe Wesen sah wie eine riesige Ameise mit Löwenkopf aus. Das Chitin seines Insektenkörpers glänzte schwarz. Es lag auf dem Rücken und warf mit seinen sechs Füßen den Käfer immer wieder in die Luft. Dabei gab es Laute von sich, die wie eine Mischung aus Schnurren und Zischen klangen.
»Irgendwie niedlich«, bemerkte Corrie, immer noch nach Luft ringend. Das Wesen hörte beim Klang ihrer Stimme auf, mit dem Käfer zu spielen, und drehte sich auf den Bauch. Nun erinnerte es an eine sehr skurrile Sphinx. Als das metallene Insekt weiterlaufen wollte, schubste das seltsame Tier es kurzerhand mit einer lustlos wirkenden Bewegung auf den Rücken, so dass der Käfer hilflos strampelnd liegen blieb.
»Was zum Henker ist das?« fragte Silvana leise, ohne den Ameisenlöwen dabei aus den Augen zu lassen.
»Ein Mermecolion«, antwortete ihr Corrie keuchend, jedoch mit unüberhörbarer Faszination in ihrer Stimme.
»Woher weißt du das denn wieder?«
Das Mermecolion betrachtete sie unschlüssig und leckte sich das Maul.
»Ich habe es in Kushanns Buch gesehen.«
»Ist es gefährlich?«
»Leider habe ich nur die Überschrift gelesen.« Corrie zuckte entschuldigend mit den Schultern.
»Nein, es ist nicht gefährlich … jedenfalls meistens nicht. Ich weiß nicht, was passiert, wenn man ihm sein Spielzeug wegnimmt.« Kajsja klopfte sich mit der unversehrten Hand Dreck vom Rock und zupfte dann Blätter aus ihren Haaren.
»Aber irgendwie müssen wir den Käfer wiederbekommen«, stöhnte Silvana frustriert. Warum musste immer alles so kompliziert sein?
»Immerhin kann er jetzt nicht mehr weglaufen«, sagte Corrie und nickte in Richtung des zappelnden Käfers.
»Na super, jetzt müssen wir dieses Marmecolion nur noch dazu bringen, ihn wieder uns zu überlassen.«
»Mermecolion«, verbesserte Corrie sie, während sie zu einem der Büsche ging und einen Zweig abbrach.
Mit hochgezogener Augenbraue beobachtete Silvana, wie ihre Freundin alle Blätter bis auf die an der Spitze entfernte. »Was soll das jetzt werden?«
»Ein besseres Spielzeug. Eine große Katzenangel gewissermaßen. Große Katzen brauchen große Angeln. Oder nicht?« Corrie zuckte mit den Schultern, als wäre diese Erklärung naheliegend.
»Das hier ist aber keine einfache Katze, wie wir sie von zu Hause kennen«, entgegnete Silvana.
Corrie betrachtet das Wesen und wiegte abschätzend den Kopf. »Zur Hälfte schon. Mums Freundin verkauft Katzenangeln wie geschnitten Brot – da ist sogar Glitzer mit dran. Keine Ahnung, ob wirklich die Tiere auf das Funkeln stehen oder nur ihre Besitzer.«
Kajsja hatte sich unterdessen näher an das Wesen herangewagt und streckte vorsichtig ihre Hand nach dem Käfer aus. Das Mermecolion sah ihr dabei eine Weile beinahe interessiert zu, doch dann legte es plötzlich die Ohren an und fauchte aufgebracht.
Sofort zog die Weberin ihre Hand zurück.
»Sag mal, willst du deine gesunde Hand auch noch verletzen?«, bemerkte Silvana und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte endgültig die Nase voll von diesem Tag. Erst meinte der Käfer, sich wieder aus dem Staub machen zu müssen, und nun mussten sie ihn auch noch aus den Fängen einer gigantischen, schnurrenden Ameise befreien. Wie gern würde sie jetzt mit Talisienn bei Albian im Café sitzen!
Corrie hatte ihr Katzenspielzeug fertig gebastelt und wedelte damit auffordernd vor der Löwennase des Mermecolions herum. Zu Silvanas Überraschung schien es zu funktionieren. Das Tier stand langsam auf und tastete mit seinen Vorderbeinen nach den Blättern. Dann richtete es sich halb auf, so dass es mit dem vordersten Beinpaar nach dem improvisiertem Spielzeug schlagen konnte. Langsam lockte Corrie es von dem Käfer weg. »Siehst du, Silvie, es funktioniert«, bemerkte sie, nicht ohne Stolz in ihrer Stimme.
»Eine wirklich gute Idee«, sagte Kajsja mit einem Nicken, während sie wieder versuchte, sich an den Käfer heranzuschleichen.
»Du überraschst mich immer wieder«, war alles, was Silvana dazu sagen konnte – allerdings meinte sie jedes einzelne Wort ernst. So tat sie auch das Einzige, was sie konnte, um ihr Vorhaben zum Erfolg zu führen – sie schob sich in die Sichtlinie zwischen dem Mermecolion und Kajsja.
»Na komm, miez, miez.« Corrie lockte das Wesen weiter mit dem wackelnden Ast in die entgegengesetzte Richtung. Silvana gewann ein wenig den Eindruck, dass es ihr tatsächlich Spaß machte, mit dem Mermecolion zu spielen. Corrie hatte schon immer ein Faible für Tiere gehabt, und die meisten Tiere für sie – das schien auch Fabelwesen nicht auszuschließen. Immerhin würde sich aber ein solcher Ameisenlöwe nicht zu ihnen in die Taberna Libraria gesellen. Sie war sich sicher, dass Phil und Scrib heftig dagegen protestieren würden. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass die Portalweberin fast schon das messingfarbende Insekt berühren konnte. Mit einem tiefen Durchatmen griff sie danach, sobald sich das Mermecolion weit genug entfernt hatte, und der Kompasskäfer verwandelte sich sofort wieder in eine unspektakuläre Messingscheibe zurück. Triumphierend hielt Kajsja sie hoch. Ein Sonnenstrahl fing sich auf der Oberfläche der Scheibe und warf seine Spiegelung seitlich in das Auge des Mermecolions, genau wie bei Silvanas Malheur mit dem Hippodraci.
Anders als das Reittier erschrak das Mermecolion jedoch nicht, sondern richtete seine Aufmerksamkeit sofort auf die Diebin und legte wild fauchend die Ohren an. Es warf sich herum und schnappte mit seinen scharfen Zangen nach Silvana und Kajsja, die beide mit schreckgeweiteten Augen mehrere Schritte zurücktaumelten. Plötzlich ruderte Kajsja wild mit den Armen, stürzte mit einem erstickten Aufschrei rückwärts und verschwand, als Erde und Gras unter ihr nachgaben.
Corrie ließ die Angel fallen. »Kajsja!«, rief Corrie. »Was ist denn jetzt los?«
»Nimmt das heute denn gar kein Ende mehr?«, stöhnte Silvana und starrte auf das Mermecolion, das noch immer wütend fauchend mit seinen Vorderbeinen in dem Erdloch nach der Portalweberin fischte. Die beiden Buchhändlerinnen schien es dabei total vergessen zu haben.
»Kajsja! Bist du in Ordnung?« Silvana traute sich nicht, sich zu bewegen, und spürte, wie Corrie hinter sie schlich. Zuerst konnten sie nichts hören, dann jedoch ertönte die gedämpfte Stimme der Portalweberin.
»Ja … ich denke schon. Scheint der Gang irgendeines größeren Tieres zu sein. Aber es ist nicht hier.«
Silvana atmete auf, fürchtete sich jedoch gleichzeitig vor der nächsten Frage.
»Wo ist der Käfer?«
»Sicher in meiner Hand.« Kajsja machte eine kurze Pause, dann erklang ihre Stimme, jedoch etwas leiser. »Und das Mermecolion?«
»Direkt vor dem Loch.«
»Könnt ihr es fortlocken?«
Silvana runzelte die Stirn. Wie sollten sie das anstellen? Auf den Trick mit der Angel würde es sicherlich nicht noch einmal hereinfallen. »Corrie?«
»Moment, ich denke schon nach.« Ihre Freundin ließ suchend den Blick umherwandern, um etwas zu finden, womit sich das Mermecolion dieses Mal würde ablenken lassen – oder vielleicht sogar vertreiben.
Sie sah jedoch nichts Geeignetes. Dafür erblickte sie etwas anderes, das sie augenblicklich erstarrten ließ.
Im selben Moment duckte sich auch das Wesen und sein aggressives Fauchen wurde zu einem leisen Wimmern. Gehetzt sah es sich um, blickte noch einmal unschlüssig in das Erdloch und krabbelte dann eilig davon. Stirnrunzelnd hatte Silvana sein Verhalten beobachtet. Doch gerade als sie Corrie fragen wollte, was sie davon hielt, zupfte diese an ihrem Ärmel. Ihr Blick folgte dem zitternden Finger ihrer Freundin. Obwohl sie von der wilden Jagd nach dem Käfer und der Hitze des Tages noch immer verschwitzt war, überlief eine Gänsehaut ihren gesamten Körper. Wie gelähmt beobachtete sie den großflächigen Nebel, der zielstrebig von der gegenüberliegenden Seite der Wiese auf sie zuwaberte und alles um sie herum verschluckte.
»Kajsja«, raunte Silvana, ohne die Schwaden aus den Augen zu lassen. Sie machte einen Schritt rückwärts. Corrie folgte ihrem Beispiel, wobei sie sich so dicht wie möglich bei ihrer Freundin hielt.
»Ja?«, kam es gedämpft zurück. »Ist es weg? Wartet, ich versuche, wieder rauszukommen!«
»Auf gar keinen Fall«, schnappte Silvana. Sie wandte den Kopf zu beiden Seiten, doch der Nebel hatte sie fast umschlossen – nur eine winzige Lücke zu ihrer Linken war noch frei. »Lamassars Schergen sind hier.« Unweit von ihnen verdichteten sich die Schwaden zu einem riesigen weißen Pferd mit glühenden grünen Augen, in dessen Sattel ein glatzköpfiger Mann saß, der hämisch grinsend sein Schwert zog. Silvana schluckte trocken. »Die Silberhufe.«



Kapitel 21
Lamassar
Die Temperatur am Rand der Lichtung schien binnen Sekunden ins Bodenlose gestürzt zu sein. Der Atem der beiden Freundinnen kondensierte vor ihren Gesichtern, schien sich mit dem Nebel verbinden zu wollen, der sich um sie herum zu einer Wand aufbaute. Das Licht der Sonne, das gerade noch wärmend auf der Wiese gelegen hatte, schien plötzlich kalt wie das des Mondes. Außer ihrem eigenen hastigen Atem war kein Geräusch mehr zu hören. Keine Vögel, keine blökenden Barometze – es war, als wenn der Nebel sie vom Rest der Welt abgeschnitten hätte.
Während der Glatzkopf mit gezogenem Schwert sein Pferd in ihre Richtung lenkte, erschienen um sie herum aus dem Nichts der Schwaden weitere Reiter. Wie Geister. Oder Dämonen …
»Silvie …« Corrie tastete nach dem Arm ihrer Freundin und sah sich hastig um. »Was sollen wir jetzt tun?«
»Wir laufen«, raunte Silvana zurück. »Wenn ich es sage. Sie dürfen nicht auf Kajsja und den Käfer stoßen.«
»Verstanden«, sagte Corrie und schluckte. Natürlich hatte Silvana recht: Auf gar keinen Fall durften die Dämonen den Kompasskäfer bekommen – ihren einzigen Vorteil gegenüber Lamassar auf der Suche nach dem Buch. Auch wenn selbst eine Flucht ihnen vermutlich nicht mehr viel helfen würde. Also spannte sie die Muskeln an und holte tief Luft.
»Jetzt! Los!« Neben ihr warf sich Silvana abrupt herum und brach durch das Unterholz in den Wald hinein, vorbei an einem der Reiter, dessen Pferd sich mit einem schrillen Wiehern aufbäumte, als er die Zügel anzog und ihm die Stiefel in die Flanken hieb, um der jungen Frau zu folgen.
Corrie hingegen hatte eine Lücke auf der anderen Seite ausgemacht, wo der Nebel noch nicht so dicht in der Luft hing, und stürmte darauf zu.
Es gelang ihr, die gegenüberliegende Baumlinie zu erreichen, fort von der Wiese, auf der die Reiter eindeutig den Vorteil hatten. Zwischen den Bäumen hingegen war eine einzelne Person zu Fuß wendiger. Und Corrie hatte vor, es den Reitern so schwer wie möglich zu machen. Haken schlagend wie ein Hase, stürmte sie voran, zwischen engstehenden Stämmen hindurch, mal nach links, mal nach rechts ausweichend. Hinter sich hörte sie das Schnauben der Pferde, spürte die Kälte des Nebels, der sie schaudern ließ. Plötzlich tauchte vor ihr ein Reiter auf, daneben schälte sich ein zweiter aus den Schwaden. Corrie warf sich zur Seite, strauchelte und konnte sich gerade noch fangen. Taumelnd stürzte sie voran. Doch nur wenige Schritte vor ihr erschien aus der Nebelwand ein weiterer Pferdekopf, der sie mit glühenden Augen fixierte, während auch der Reiter langsam Gestalt annahm.
Fluchend wandte Corrie den Kopf, doch mittlerweile war der Nebel zu beiden Seiten heraufgezogen. Also warf sie sich herum – nur um sich dem nächsten Reiter gegenüberzusehen, der sie hämisch grinsend musterte. »Sackgasse, Mädchen. Weiter kommst du nicht.«
Silvana war ebenfalls nicht allzu weit gekommen, bevor sie von drei Reitern eingekreist worden war. Ein umgestürzter Baumstamm war ihr zum Verhängnis geworden und hatte ihr den Weg abgeschnitten.
Einer der Männer hatte sich zu ihr gebeugt und sie unsanft an der Taille emporgezogen, bevor er wieder auf die Lichtung zugeritten war, begleitet vom Gelächter seiner Kameraden. Corrie teilte ihr Schicksal. Unvermittelt wurden sie wieder losgelassen, und während Corrie sich noch fangen konnte, ging Silvana unter dem Gelächter der übrigen Reiter zu Boden. Mit verbissen zusammengepressten Lippen ließ sie sich von Corrie wieder auf die Füße helfen, wobei sie die Männer unter halbgeschlossenen Lidern musterte: Sie wirkten genauso, wie man sie an Bord der Pandemonium beschrieben hatte – wie ein Haufen grober, blutrünstiger Halsabschneider. Ein dämonischer Haufen Halsabschneider.
Aber immerhin schienen sie Kajsja in ihrem Loch nicht bemerkt zu haben.
Silvana spürte, wie Corrie ihren Arm fester umklammerte und unauffällig einen Schritt zurückwich, als sich aus den Reihen der Reiter ein riesenhafter Schimmel löste und langsam auf sie zuschritt. Das Tier hatte flammende Augen, und sein Körper war – wie die der anderen Pferde auch – von seltsamen Symbolen bedeckt – nur dass die Symbole auf dem Schimmel von einem dumpfen, smaragdfarbenen Pulsieren erfüllt waren. Sein Reiter zügelte das Pferd dicht vor ihnen, und auch Silvana wich nun einen Schritt zurück.
Corrie schluckte trocken, und ihr Griff um Silvanas Arm wurde beinahe schmerzhaft.
Silvana sagte jedoch nichts – sie starrte den großgewachsenen, hageren Mann im Sattel des Schimmels an. Im Gegensatz zu den übrigen Männern trug er einen Lederhelm, ähnlich einer Barbuta. Darauf war ein Tierschädel befestigt, dessen Zähne bis hinab zu dem Sehschlitz reichten. Die Augen des Mannes glühten pupillenlos – grün, wie die seines Reittieres. Seine dunkle, von Scharten und Rissen vergangener Kämpfe verunzierte Lederrüstung war mit schuppenförmigen Knochenplatten bedeckt.
Schweigend erwiderte er ihren Blick.
Während Silvana ihm standhielt, senkte Corrie den ihren. Sie fühlte sich äußerst unwohl und hätte nichts lieber getan, als sich zu Kajsja ins Erdloch zu verkriechen. Vor ihnen schwang sich der Reiter aus dem Sattel und nahm den Helm ab, worauf das Glühen langsam zu verblassen begann – bis er schließlich aus kühlen, durchdringenden Augen auf sie hinabsah, deren Farbe Silvana an Steine unter einem tristen Herbsthimmel erinnerte. Sein kantiges, scharf geschnittenes Gesicht war bar jeder Regung, und um die dünnen Lippen spielte ein abweisender Zug. Als er die knochige Rechte zu seinem Schwertknauf hob und Corrie und Silvana darauf deutlich zusammenzuckten, lächelte er spöttisch, während seine Männer höhnisch lachten. »Niemand entkommt den Silberhufen«, sagte er mit samtiger Stimme, die den Freundinnen eine Gänsehaut über den Rücken jagte.
Unter dem zustimmenden Johlen seiner Leute dachte Silvana grimmig, dass er unrecht hatte – sie hatten Kajsja und den Kompasskäfer nicht gefunden. Immerhin ein kleiner Trost.
Was aber würde geschehen, wenn er herausfand, dass sie etwas besaßen, was er brauchte? Und dass sie es nicht bei sich trugen? Was würde er ihnen antun? Sie mit Gewalt zwingen, ihm zu verraten, wo der Käfer sich befand? Ihre Freunde erpressen? Silvana spürte, wie sie die Fäuste ballte. Wenn Lamassar auch nur ein wenig so war, wie man es ihnen bisher erzählt hatte und wie sie es sich selbst ausgemalt hatten, nachdem er Logris Kopf hatte ausstellen lassen, blieb ihnen nur die Hoffnung, dass die anderen eine Möglichkeit fanden, ihnen zu Hilfe zu kommen. Vorausgesetzt, Kajsja fand schnell zu ihnen zurück.
»Was habt ihr nun mit uns vor?« Silvana war froh, dass ihre Stimme sicherer klang, als sie sich fühlte.
»Also mir würde da schon was einfallen«, ertönte eine Stimme aus dem Pulk der Reiter. Die Aussage wurde von Grölen und Pfiffen begleitet. Corrie neben ihr zuckte bei dieser Andeutung deutlich zusammen.
»Es ist erstaunlich, dass Meister Lamassar uns ausgeschickt hat, um nach zwei Mädchen Ausschau zu halten, von denen er nicht einmal sicher war, ob sie überhaupt auftauchen würden. Aus reiner Vorsicht sozusagen«, antwortet der Anführer der Silberhufe mit seiner sanften Stimme, die mit der Situation und der Erscheinung einen äußerst grotesken Kontrast bildete. »Und nun schaut, wen wir hier haben. Meister Lamassar wird sicherlich begierig darauf sein, zu erfahren, wie ihr es hierher geschafft habt. Wir werden dafür sorgen, dass er euch diese Frage stellen kann.« Ein abfälliges Lächeln erschien auf seinen dünnen Lippen. »Danach sehen wir dann weiter.« Er wandte sich an seine Männer. »Nicht wahr?«
Etwas nervös schielte Silvana zu den Reitern, die sich darauf mit den Ellbogen anstießen und anstößige Bemerkungen fallenließen. Irgendwie fühlte sie sich in einen dieser alten Filme versetzt, in denen die Halunken versuchten, sich gegenseitig an Gemeinheiten zu überbieten. Sie befürchtete, dass diese auf keinen Fall harmlos ausfallen würden, sofern Lamassar seine Reiter zum Zug kommen lassen würde. Aber sie hatte auch nicht vor, ihnen den Triumph zu gönnen, dass sie und Corrie vor Angst zitterten und um Gnade bettelten.
Ihr blieb also nur die Flucht nach vorn.
»Worauf warten wir dann noch?« Zufrieden stellte sie fest, dass ihre Stimme trotz ihrer Furcht nicht zitterte und sogar recht forsch klang.
Der Anführer hob die Augenbrauen und maß sie mit einem abschätzenden Blick, dann jedoch nickte er kurz. »Dann werden wir Meister Lamassar nicht länger warten lassen.« Er schwang sich mit einem kraftvollen Ruck wieder auf den Rücken des Schimmels. Die Zeichen auf dem Körper des Tieres gleißten kurz auf, und auch die Augen des Mannes begannen wieder zu glühen. »Ariel, Wells, nehmt sie zu euch.«
Ängstlich blickte Corrie zu den beiden Reitern, die sich auf den Befehl ihres Anführers aus dem Pulk lösten und mit ihren Tieren auf sie zukamen. Einer sah furchteinflößender aus als der andere. Der, den der Anführer dieser Horde mit Wells angeredet hatte, besaß nur noch ein Auge, welches ihm auch noch aus der Höhle zu quellen schien, als er Silvana musterte. Ariel hingegen hatte ein unnatürlich breites Grinsen. Als er näher kam, bemerkte sie, dass dies an einer Narbe lag, die sich von seinem rechten Mundwinkel bis beinahe zu seinem Ohr zog. Sie schluckte mühsam, als die beiden Männer ihre Pferde vor ihnen zügelten.
Ariel streckte seinen muskulösen Arm nach unten.
»Na komm, Kleines, ich werde auch aufpassen, dass du nicht runterfällst.«
Diese Äußerung sorgte wieder für eine Welle des Gelächters. Mit einem Anflug von Ekel und Panik sah Corrie zu Silvana, die ihr aufmunternd zunickte und den ihr angebotenen Arm ergriff, um sich von Wells auf das Pferd ziehen zu lassen.
Immer noch mit deutlich sichtbarem Widerwillen ließ sich Corrie nun ebenfalls hochhelfen. Als ihre Beine dabei die glühenden Zeichen auf den Flanken des Silberhufes berührten, war sie von der Kühle, die sie ausstrahlten, überrascht.
Als Ariel seinem Pferd die Hacken gab und es mit einem schrillen Wiehern losschoss, konnte Corrie nur noch hastig die Arme um seinen Körper schlingen, um nicht den Halt zu verlieren. Das Tempo wurde immer schneller. So schnell sogar, dass ihr das Atmen zunehmend schwerer fiel. Als sie es wagte, den Kopf zur Seite zu drehen, sah sie, dass von der Landschaft nichts weiter geblieben war als ein vorbeirasender, verschwommener Nebel aus Farben. Kurz fragte sie sich, wie der Reiter vor ihr überhaupt noch erkennen konnte, wohin er ritt. Ihr wurde schwindelig, und sie schloss die Augen. Während sie damit beschäftigt war, ihren Magen daran zu hindern, sich zu drehen, und alle Gedanken daran verdrängte, zu wem sie auf dem Weg waren, verlor sie jegliches Zeitgefühl. Irgendwann begann sie sich sogar zu fragen, ob sie noch immer auf Pamunar waren oder ob die Reiter mit ihnen schon sonst wo waren.
Dann jedoch spürte sie, wie der eisige Wind, der an ihr gezerrt hatte, langsam nachließ. Die Wärme kehrte zurück, ebenso das Licht der Sonne. Corrie wagte es, die Augen zu öffnen.
Sie fand sich in einem weiten, grasbewachsenen und von breiten Wegen durchzogenen Hof wieder, umgeben von den anderen Reitern, die nach und nach aus den Nebelschwaden auftauchten. Auch Wells war bereits da. Silvana hinter seinem Rücken war überaus blass, beinahe grünlich im Gesicht. Vorsichtig wandte Corrie den Kopf, um sich umzusehen. Zu beiden Seiten des Weges wuchsen dichte, blühende Hecken, die sie von den Rasenflächen und Wegen, die zu den anderen Gebäuden führten, trennten. Salziger Geruch erfüllte die Luft, und Corrie glaubte sogar, das Wellenrauschen hören zu können.
Plötzlich packte Ariel sie grob am Arm und stieß sie vom Pferd, bevor er hinterhersprang. Corrie unterdrückte einen Schmerzenslaut, als er sie vom Boden hochriss, auf dem sie unsanft mit den Knien aufgekommen war. »Na los, Mädchen, der Meister möchte noch einen schönen Abend haben. Und wir auch.«
Vor ihr wurde Silvana gerade von dem Einäugigen ebenso unsanft aus dem Sattel geholt, und gemeinsam schleiften die beiden Reiter sie die Steintreppen zur Eingangstür empor. In der kühlen Halle dahinter stießen die Männer sie schließlich auf einen breiten Läufer nieder.
»Wartet hier brav«, kicherte Wells.
Und Ariel fügte hinzu: »Vielleicht sehen wir uns später noch.« Er machte eine anzügliche Geste, die Silvana mit einer finsteren Grimasse quittierte, und zog dann die Tür hinter sich zu.
Die beiden Freundinnen waren allein.
Allein zwischen verzierten Kübeln mit üppigen Pflanzen am Fuß einer Treppe. Durch die Mosaike in den Fenstern fiel buntes Licht auf die polierten Steine. Sie lauschten eine Weile, doch es war kein Laut zu hören.
Schließlich setzte Corrie sich auf und rieb sich abwechselnd die schmerzenden Knie und den Oberarm. »Welch widerliche Kerle.« Sie betrachtete ihre Beine. »Das gibt blaue Flecke. Mal wieder.«
Unvermittelt drang das Knarren einer Tür aus dem Obergeschoss zu ihnen und ließ die beiden Freundinnen erstarren. Gerade als Corrie sich zu fragen begann, ob sie sich das Geräusch möglicherweise nur eingebildet hatten, sahen sie die Frau.
Eine große schlanke Frau mit seltsam spitzem Gesicht, das von glattem, schwarzem Haar umrahmt wurde, welches ihr bis zu den Knien reichte, kam die Treppe hinunter auf sie zu. Auf ihrem Kopf standen dunkle, dreieckige Ohren zwischen den Strähnen hervor. »Unsere Gäste. Endlich«, begrüßte sie die beiden jungen Frauen und ließ ihre gelben Augen an ihnen hinunterwandern. Auf ihrer makellosen Stirn bildete sich eine feine Falte. »Dreckig seid ihr, und eure Haare sehen struppig aus«, stellte sie verdrossen fest. »Aber der Meister wartet schon – ihr habt keine Zeit mehr, euch zurechtzumachen. Kommt, ich bringe euch zu ihm.« Sie machte eine einladende Geste mit der Rechten, an der Corrie vier krallenförmige Gelenkringe aus edelsteinbesetztem Silber funkeln sah. Zögernd setzten die beiden sich hinter der Frau in Bewegung, die Treppe empor, wobei sie feststellten, dass zwischen den Lagen des blauen Kleides ihrer Begleiterin ein schwarzer, buschiger Fuchsschwanz mit weißer Spitze hervorsah, der jeden ihrer Hüftschwünge beim Gehen begleitete.
Corrie warf Silvana einen fragenden Blick zu, doch diese konnte nur mit den Schultern zucken. Sie hatte keine Ahnung, um wen es sich bei der Frau handelte, noch, was sie von der ganzen Situation halten sollte. Sie hatte mit neuen Wachen gerechnet, vielleicht sogar mit Feuerwölfen und damit, dass man sie in irgendeinen feuchten, dunklen Keller werfen würde, vielleicht sogar foltern … aber nicht damit, dass man sie direkt zum Erzmagier brachte.
Oben angelangt, wandte sich die Fuchsfrau nach rechts und am Ende des Ganges wieder nach links, bis sie vor einer Tür aus rotem Holz standen, deren Klinke sie leise drückte.
Der Raum dahinter war vom warmen, goldenen Licht der Abendsonne erfüllt, und nachdem die Fuchsfrau sie mit einer weiteren Geste hineingebeten hatte, schloss sie ebenso leise die Tür wieder hinter ihnen.
Unschlüssig sahen sich Corrie und Silvana um.
Zu ihrer Rechten befanden sich Tisch und Stühle aus silbrigem Holz. Auf den Stühlen lagen dicke gelbe und blaue Sitzkissen, in die wunderschöne Muster gewoben waren und deren Troddeln fast bis zum Boden reichten. Eine Flasche stand auf einem Tablett in der Tischmitte, zusammen mit drei geschwungenen Gläsern. Das Licht, das sich im Wasser im Inneren der Flasche brach, beleuchtete feine, glitzernde Flocken, die darin umherschwebten wie Feenstaub.
Zur Linken waren zwei weitere Tische zusammengeschoben worden, um Platz für all die Papiere, Bücher und Schriftrollen zu bieten, die darauf ausgebreitet waren.
Silvana wagte es, nachdem ihr Blick durch den Raum gewandert war, näher zu treten und sich die Schriftstücke genauer anzusehen.
»Was sind das für Schriften?«, flüsterte Corrie, die dicht hinter ihrer Freundin stand und sich nervös umblickte. Zwar war im Raum niemand zu sehen, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht allein waren …
Silvana zuckte mit den Schultern und betrachtete die Pergamente, die ihr am nächsten lagen, genauer. Es handelte sich um Seekarten, ähnlich der, die sie an Bord der Pandemonium gesehen hatte. ›Wolfslied-Bucht‹ stand auf einer davon, die daneben war mit ›Versunkene Geschwister‹ überschrieben. Es gab noch eine ganze Reihe mehr davon – große wie kleine, aber keine trug einen Namen, der ihr bekannt vorgekommen wäre. Des Weiteren entdeckte sie ein geöffnetes Buch, dessen Seiten voller Unterschriften verschiedener Art waren. Aber auch hier sah sie nichts Bekanntes. »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte sie zurück. Dann trat sie einen Schritt zurück und blickte zu den geöffneten Türen am anderen Ende des Raumes, die hinaus auf einen breiten Balkon führten. Die warme Brise, die den Duft der salzigen See und die vollen, harzigen Aromen der Dornenpalmen-Wälder mit sich trug, fing sich in den langen, seidig glänzenden Schals.
Hinter einem davon erschien ein Mann.
Erschrocken schoben sich Corrie und Silvana in Richtung Eingangstür und starrten ihm entgegen.
Er schien nicht viel älter als Yazeem zu sein, war von hochgewachsener, schlanker Statur und in einen dunkelroten, schimmernden Kaftan gehüllt, der so tief geschnitten war, dass er die feucht glänzende Brust des Mannes unbedeckt ließ. Seine sanften, bartlosen Züge wurden von einem warmen Lächeln erhellt, und seine blauen Augen funkelten fröhlich. Grüßend breitete er die Arme aus. »Da seid ihr endlich! Ich habe praktisch eine Ewigkeit warten müssen, dass ihr einmal zu mir kommt!« Er sprang leichtfüßig die drei Stufen zu ihnen herunter, wobei er die jungen Frauen mit Neugier und Interesse musterte. »So treffen wir uns also doch noch. Die Buchhändlerinnen aus Woodmoore und«, er kicherte, »der ruchlose, verrückte Erzmagier von Enguria!«
»Du bist Lamassar?«, fragte Corrie verblüfft.
»Überrascht?«
»Er hat das ›geistesgestört‹ vergessen«, sagte Silvana barsch. Sie wusste selbst nicht, warum sie das Verlangen hatte, Lamassar in diesem Moment direkt anzugehen, aber so, wie er sich ihnen jetzt präsentierte, fühlte sie sich von ihm nicht wirklich eingeschüchtert. Vielleicht war es ein Fehler, eine große Dummheit, aber sie beschloss, nicht die Rolle des eingeschüchterten Mädchens zu übernehmen, sondern ihrem Entführer zu zeigen, dass er es mit ihnen nicht leicht haben würde.
Corrie starrte ihre Freundin entsetzt an. »Silvie!«
Aber Lamassar sah sie mit einem gelassenen Lächeln an. »Oh, ich bin mir sicher, dass Cryas Capralia mich mit noch weitaus schmeichelhafteren Ausdrücken bedacht hat. Wer will es ihm verübeln? Schließlich bin ich auch nicht besser, wenn es um ihn und seine Leute geht. Aber es ist wahr: Ich bin Ravic Lamassar, Erzmagier von Enguria, Oberster des Zirkels der Zwei Monde und Bewahrer der Schlafenden Quelle.«
Corrie spürte den Blick der schmalen blauen Augen auf sich gerichtet. Wie bei dem Silberhuf zuvor, sah sie zu Boden. Sie wusste zwar nicht viel über Magie, aber vermutlich war es nicht besonders ratsam, einen Erzmagier direkt anzublicken.
Lamassar hob die Brauen. »Allerdings sollte ich meine Meinung zu seinen Mitstreitern wohl noch einmal ändern. Jedenfalls in Bezug auf euch zwei. Ihr habt Besseres verdient, als von mir schmähliche Worte zu hören.« Er streckte einladend die Hand aus. »Ich bin wirklich ein schlechter Gastgeber. Verzeiht mir bitte, aber ich bin noch immer überrascht und erfreut zugleich, euch hier begrüßen zu dürfen. Wollen wir uns nicht lieber setzen?« Er vollführte eine kreisende Bewegung mit seinen Fingern, und drei der Stühle bewegten sich, so dass sie darauf Platz nehmen konnten. »Wir haben viel zu besprechen, und die Zeit ist denkbar knapp.«
»Lass uns gehen«, brachte Corrie mit dünner Stimme hervor, während sie sich auf dem Stuhl niederließ. »Bitte.«
Lamassar setzte sich ans Kopfende und sah sie beinahe mitleidig an. »Aber natürlich, junge Dame. Es steht euch frei, dieses Haus jederzeit zu verlassen. Allerdings bestehe ich darauf, dass ihr diese eine Nacht innerhalb der Mauern verbringt, wo es sicher für euch ist. Im Dunkeln ist der Weg zu euren Gefährten zurück überaus tückisch. Aber ich verspreche euch, dass euch nichts widerfahren wird, solange ihr hierbleibt. Morgen könnt ihr zu euren Freunden zurückkehren, wo auch immer sie auf euch warten.«
Silvana sah den Erzmagier misstrauisch an. »Dann sind wir keine Gefangenen?«
Lamassar verdrehte die Augen. »Aber nein! In keinster Weise!«
»Warum sind wir dann gegen unseren Willen hierhergebracht worden?«
Lamassar lachte. »Weil ihr freiwillig niemals zu mir gekommen wärt.« Er griff zu der Flasche und entfernte den Korken. »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten? Tee, Wasser, Glit, Laffarak? Wir haben alles hier.« Er goss das funkelnde Wasser in eines der Gläser und trank einen tiefen Schluck. »Ich hätte nicht gedacht, dass es auf diesen Inseln zu dieser Zeit des Pantheons so heiß ist. Nun, was darf ich euch anbieten?«
»Nichts«, brummte Silvana finster.
»Ich möchte auch nichts, danke«, fügte Corrie hinzu.
Lamassar breitete die Hände aus. »Bitte, wie ihr wollt.« Er strich sich eine blonde Strähne aus der feuchten Stirn und betrachtete die beiden Freundinnen mit einem breiten Lächeln. »Also ihr zwei habt den Buchladen in Woodmoore wieder eröffnet.«
»Was wir nicht unbedingt dir zu verdanken haben«, erwiderte Silvana. »Immerhin ist Logri bereits Tage vorher aufgetaucht.«
Lamassar nickte und lehnte sich zurück. »Natürlich. Weil er euch zu mir einladen sollte. Leider hat euch Yazeem vorher zu Cryas gebracht. Sonst würden wir vielleicht ein ganz anderes Gespräch führen.« Er runzelte kurz die Stirn. »Nein. Dann würden wir dieses Gespräch vermutlich gar nicht führen, weil ihr nicht hier, sondern in eurem Buchladen wäret, um den Einwohnern von Woodmoore ihre geliebte Literatur zu verkaufen.«
»Und Vulcos und Logris Angriff auf dem Marktplatz von Port Dogalaan?«, schnappte Silvana. »Sollten sie uns da auch nur einladen? Oder dir unsere Häufchen Asche in einem Briefumschlag überreichen?«
Lamassar zog eine entschuldigende Grimasse. »Ich gebe zu, da ist die Meute etwas übereifrig gewesen. Aber Logri hat seine Strafe dafür bereits erhalten.«
»Dafür? Oder nicht eher, weil er uns nicht gekriegt hat?« Silvana traute den sanften Worten kein bisschen.
»Er hat meinen Befehl missachtet«, sagte Lamassar ernst. »In diesem Punkt bin ich nicht geneigt zu verzeihen. Es sollte niemand zu Schaden kommen.«
»Natürlich«, schnaubte Silvana. »Ehrensache.«
Lamassar sah von einer zur anderen. »Was soll ich bloß tun, um euch davon zu überzeugen, dass vieles von dem, was man über mich erzählt, nicht der Wahrheit entspricht? Ich gebe zu, ich habe nicht wirklich eine Idee.« Er legte nachdenklich den Zeigefinger auf die Lippen. »Wie wäre es, wenn ich Cryas Capralia und die übrigen Buchhändler wieder freilassen würde? Ich könnte Vulco befehlen, die Magische Schriftrolle zu verlassen? Würde euch das überzeugen? Schließlich ist es nicht länger nötig, euch daran zu hindern, hierher zu gelangen – auch wenn ich zu gern wüsste, wie euch dieses Kunststück gelungen ist.« Neugierig sah er Corrie an, die schüchtern zurücksah, dann wandte er seinen Blick zu Silvana.
»Du erwartest hoffentlich nicht, dass wir dir das sagen.«
»Erwarten?« Lamassar schürzte die Lippen. »Nein. Aber hoffen kann man doch wohl noch. Selbst ich als Erzmagier. Nicht mal einen winzigen Tipp?«
Silvana presste kurz die Lippen zusammen. »Magie.«
Ihre Antwort ließ Lamassar auflachen. »Natürlich! Was auch sonst!« Er wurde wieder ernst. »Aber ich gebe zu, dass ich eure Fähigkeiten wohl etwas unterschätzt habe. Ich dachte, ich würde in Ruhe nach dem Dritten Buch von Angwil suchen können, wenn ich euch der Möglichkeit beraube, dieses Reich zu betreten. Offenbar habe ich mich sehr getäuscht. Ihr seid wirklich bemerkenswert.«
Corrie runzelte die Stirn. Diesen Satz bekamen sie in letzter Zeit öfter zu hören. Aber aus dem Mund des Erzmagiers klang es nicht wirklich nach einem Lob.
Lamassar seufzte. »Was mich wieder dazu bringt, dass es nun keinen Sinn mehr hat, die Magische Schriftrolle besetzt zu halten. Ich werde sofort einen Drachen schicken, der Vulco anweist, die Buchhändler wieder freizulassen. Was meint ihr dazu? Würde euch das ein wenig … zugänglicher machen?«
Silvana verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendwo war doch ein Haken. So bereitwillig würde der Lamassar, von dem sie gehört hatten, niemals ein solches Zugeständnis machen. »Das sehen wir dann«, sagte sie deshalb reserviert.
»Also gut.« Lamassar klatschte in die Hände, und von einem Tischchen am anderen Ende des Raumes kamen ein Pergament, eine Schreibfeder und ein Tintenfass angeschwebt.
Vor den Augen der beiden Freundinnen schrieb der Magier einige Sätze nieder und schob Silvana die Seite hin. »Entspricht dies deinen Vorstellungen?«
Zögernd blickte Silvana hinunter auf die feingeschwungene Schrift. ›Werter Hauptmann Vulco, hiermit ergeht der Befehl an Euch, unverzüglich Cryas Capralia sowie alle seine Mitarbeiter freizulassen und die Besetzung der Magischen Schriftrolle aufzuheben. Der Verdacht gegen sie hat sich nicht bestätigt. Hochachtungsvoll, Ravic Lamassar, Erzmagier.‹
Neben ihr reckte Corrie den Hals, um ebenfalls einen Blick auf das Dokument zu erhaschen. Nachdem sie es gelesen hatte, schürzte sie die Lippen. »Klingt doch gut«, wisperte sie.
Silvana warf ihr einen zweifelnden Blick zu und schob das Pergament zu Lamassar zurück. »In Ordnung. Aber wie wir hierhergekommen sind, sagen wir trotzdem nicht.«
»Wie ihr möchtet.« Lamassar hob die Schultern und rollte den Befehl sorgfältig zusammen, bevor er mit einer Handbewegung ein glühendes Band entstehen ließ, das sich eigenständig darum wickelte und eine perfekte Schleife bildete. Dann stieß er einen schrillen Pfiff aus, der Corrie zusammenzucken ließ. Beinahe im selben Moment öffnete sich die Tür, und die Fuchsfrau trat ein – fast so, als hätte sie direkt davorgestanden.
Vermutlich entsprach das sogar den Tatsachen, dachte Silvana.
»Ihr wünscht, Herr?«, fragte sie mit einer Verbeugung.
»Lass diesen Befehl so schnell wie möglich nach Port Dogalaan zu Hauptmann Vulco bringen. Einer der Silberhufe sollte dazu in der Lage sein.«
Die Fuchsfrau neigte den Kopf. »Ich werde mit dem Marschall sprechen.« Sie nahm das Pergament entgegen und verbeugte sich erneut. »Ist das Euer einziger Wunsch?«
»Für den Moment.«
Als sie den Raum wieder verlassen hatte, faltete Lamassar die Hände vor sich auf dem Tisch. »Nun, auch wenn ich noch gern etwas über euch erfahren würde – wie ich schon sagte, ist die Zeit nicht auf unserer Seite, und außerdem werdet ihr mir ja doch nichts erzählen. Vielleicht ändert sich das, wenn ihr seht, dass ich Wort gehalten habe.« Er musterte die beiden aufmerksam. »Dann lasst uns also lieber über Angwils Bücher und eure Rolle in diesem ganzen Theater sprechen.« Lamassar lehnte sich zurück und stützte das Kinn auf seine aneinandergelegten Zeigefinger. »Möchtet ihr mit einer Frage dazu beginnen, oder soll ich euch erzählen, wie ich das alles sehe?«
»Was sollte es denn zu fragen geben?« Silvana starrte auf die Tischplatte. »Wieso betreibst du diesen ganzen Aufwand, mit uns sprechen zu wollen, anstatt uns einfach umzubringen? Das würde doch alle deine Probleme lösen, oder etwa nicht?«
»Das sind doch schon ein paar Fragen«, lobte Lamassar und kräuselte spöttisch die Lippen, bevor er wieder ernst wurde. »Wenn auch mit scharfer Zunge und tapferem Herzen vorgebracht. Aber meine Antwort ist eine simple: weil das nicht meine Art ist. Weil es ganz und gar nicht in meiner Absicht liegt, euch umzubringen.«
»Oder umbringen zu lassen«, warf Silvana säuerlich ein.
Lamassar breitete zustimmend die Arme aus. »Glaubt ihr wirklich, dass ihr hier noch sitzen würdet, wenn ich euren Tod wünschen würde? Die Rolle der Katze, die mit der Maus spielt, bevor sie sie frisst, steht mir nicht.« Er streckte seine linke Hand aus und bildete mit der rechten ein Dach darüber. Als er sie wieder fortnahm, saß auf seiner Handfläche ein wunderschöner Schmetterling mit drei Fühlern, einem winzigen Horn auf der Stirn und einer Reihe feiner Dornen auf dem Rücken. Seine Augen schillerten in allen Farben des Regenbogens. Lamassar betrachtete ihn fasziniert. »Es wäre für mich so einfach, mich eurer zu entledigen, wenn ich es wirklich wollte.« Er sah den Schmetterling scharf an und schnippte mit den Fingern. In einer Stichflamme verglühte das Insekt binnen Sekunden, und die sanfte Brise wehte die Asche von Lamassars Hand.
Corrie und Silvana schluckten beklommen.
Das war eine deutliche Demonstration seiner Macht gewesen, und Corrie rutschte unmerklich etwas tiefer. Als wenn es einer solchen Vorführung bedurft hätte, um ihr klarzumachen, dass er auch anders konnte, wenn sie ihn reizten. Sie schielte zu Silvana und hoffte, dass ihre Freundin den Magier nicht weiter beleidigen würde.
Tatsächlich hatte Lamassars Aktion Silvanas Beherztheit etwas gebremst. Vielleicht war es doch besser, sich anzuhören, was der Magier zu sagen hatte, und weitere Bemerkungen für sich zu behalten. Vorerst jedenfalls, solange ihr weiteres Schicksal noch nicht vor ihnen ausgebreitet lag.
Langsam ließ sie sich gegen die Stuhllehne zurücksinken und senkte das Kinn.
»Was willst du mit den Büchern von Angwil?«, fragte Silvana. Dieses Mal, so bemerkte Corrie, klang die Stimme ihrer Freundin eher erschöpft als angriffslustig.
»Was wollt ihr damit?«, fragte der Erzmagier ungerührt zurück.
»Als wenn du das nicht wüsstest«, brummte Silvana und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wenn ihr es wirklich schafft und Angwil wieder unter den Lebenden weilt, was dann?«, fragte Lamassar leise. Er beugte sich vor, und der Blick seiner Augen wanderte eindringlich zwischen Corrie und Silvana hin und her. »Dann soll er mich und Saranus«, dabei legte er sich die Hand auf die Brust, »vernichten, oder nicht? Uns töten.«
Die Worte trafen Corrie unvorbereitet. Natürlich hatten sie in den vergangenen Monaten schon oft über ihr Ziel gesprochen, Lamassar aufzuhalten und Angwil wieder zurückzuholen, damit er sich gegen den Erzmagier stellen konnte. Doch hatten sie dabei je daran gedacht, was die Konsequenz daraus war? Dass das ›Aufhalten‹ bedeutete, dass Lamassar und Saranus sterben mussten? Vermutlich schon, doch war es ihr bisher entweder nicht bewusst gewesen oder sie hatte es ignoriert, weil Lamassar eine böse, gesichtslose Gestalt gewesen war. Jemand, dessen Schicksal sie nicht berührte. Nicht berühren musste, weil er es nicht anders verdient hatte. Immerhin schreckte er selbst nicht vor Mord zurück – wie er es in der Vergangenheit mehr als einmal bewiesen hatte. Würde er nicht auch Angwil dasselbe antun, wenn er eines der Bücher in seine Finger bekommen würde? Wollte er nicht Angwils Geist für immer auslöschen? War das nicht auch Mord?
Dennoch – sollten sie sich wirklich schuldig machen am Tod der beiden Magier? Waren sie denn dann noch besser als Lamassar und Saranus?
Silvana hatte kurz die Lippen geschürzt, als Lamassar seine Frage gestellt hatte. Auch ihr waren diese Konsequenzen bisher nicht in vollem Umfang bewusst gewesen. Auf der einen Seite traute sie Lamassar nicht. Sie war überzeugt, dass er, sobald er eines der Bücher zu fassen bekäme, Angwils Rückkehr verhindern würde. Im Anschluss würde er übergangslos seine Herrschaftspläne in die Tat umsetzen – was unweigerlich den Tod vieler Hunderter, wenn nicht sogar Tausender oder Zehntausender Menschen und Mythenwesen zur Folge hätte. Keiner ihrer Freunde wäre vor seiner Rache sicher – Albian und Emma mit ihrem Kind, Yazeem, die McCaers, Alex, vielleicht sogar die Marauners … alle, die auch nur im Geringsten mit der Jagd nach den Büchern zu tun gehabt hatten. Nein, das konnten sie nicht zulassen. Auf der anderen Seite musste ihr Konflikt nicht zwangsläufig mit dem Tod Lamassars enden – so blutrünstig war auch Silvana nicht, dass sie seinen Kopf rollen sehen wollte. Aber sie konnten sich nicht sicher sein, dass Saranus nicht doch die Oberhand gewinnen würde oder dass Lamassar ihnen überhaupt die Wahrheit gesagt hatte. Denn dann mussten die beiden Magier aufgehalten werden. Egal wie.
Doch weder sie noch Corrie sprachen ihre Gedanken laut aus, noch hoben sie den Blick zu dem Magier.
Lamassar presste verbittert die Lippen zusammen und lehnte sich wieder zurück, bevor er mit den Schultern zuckte. »Also plant ihr tatsächlich meinen Tod. Entschuldigt bitte, wenn ich das nicht so einfach hinnehme. Ich habe nicht vor, meinem eigenen Ende tatenlos entgegenzusehen. Würdet ihr an meiner Stelle nicht auch versuchen, die Bücher dem Zugriff derer zu entziehen, die mein Leben beenden wollen? Ja, da ist mir Angwils Ende eindeutig lieber als mein eigenes. Ich möchte euch nur davon überzeugen, dass es einfacher für uns alle wäre, wenn ihr mir das Dritte Buch von Angwil überlasst.« Er trank noch einen Schluck, bevor er weitersprach. »Seht, ich behalte mein Leben, an dem ich, nebenbei erwähnt, sehr hänge, und ihr könnt weiterhin in Ruhe in Woodmoore die Bücher verkaufen, die euch Cryas und seine Leute aus diesem Reich beschaffen. Niemand muss mehr wegen des Geistes eines alten Magiers in Angst um sein Leben … nun ja, leben. Wäre das nicht viel entspannter, als jedes Mal einen neuen Wettstreit um das nächste Buch zu starten? Wäre das ein Angebot, das ihr akzeptieren könntet?«
Corrie musste zugeben, dass sich dieser Vorschlag gar nicht schlecht anhörte – doch gleichzeitig schalt sie sich in Gedanken eine Närrin. Es war schließlich Lamassar, der intrigante Hofmagier von König Leigh, der da sprach. Natürlich würde er alles daransetzen, sie zu überzeugen, dass er der Gute in diesem Spiel war und dass alles gut werden würde, wenn sie ihm nur vertrauen und sein Angebot annehmen würden. Aber ihm war nicht zu trauen. Oder … vielleicht doch?
Silvana hegte da weniger Zweifel. Sie wagte es, Lamassar mit schiefem Blick anzusehen. »Wenn es dir allein um dein Leben geht, wie kommt dann Saranus ins Spiel? Wozu benötigst du diesen alten Geist, wenn nicht dazu, mit seiner und deiner Macht stärker als jeder andere Magier zu sein? Damit du nicht fürchten musst, dass sich dir jemand auf deinem Weg, die Reiche zu unterwerfen, entgegenstellt?«
Lamassar seufzte beinahe theatralisch. »Warum wollt ihr mich so unbedingt zu einem Eroberer machen? Habt ihr eigentlich auch nur ein wenig Ahnung davon, aus wie vielen einzelnen Reichen und Häusern diese Welt besteht? Zwei Lebensalter würden nicht ausreichen, sie alle dem Willen eines Einzelnen zu unterwerfen. Ganz abgesehen von den Armeen, die dafür nötig wären.«
»Dank Saranus hast du die Macht dazu«, gab Silvana zurück. »Und niemand sonst.«
»Das wiederum kann ich vermutlich nicht abstreiten«, gab Lamassar zu und verzog die Lippen. »Aber auch wenn ich euch nicht die ganze Geschichte erzählen will, die dazu geführt hat, dass ich Saranus gestattet habe, meinen Körper zu nutzen, so kann ich euch doch eines sagen: Es geht mir nicht um die Macht, sondern allein um sein Wissen. Er war herausragend auf so vielen Gebieten, zu denen ich gern Zugang haben wollte. Seinen Geist aufzunehmen erschien mir als das Einfachste. Ich konnte nicht ahnen, dass ich damit in einigen Bewohnern des Inselreiches eine solche Furcht säe, dass wir nun in dieser Situation sind und jeder danach trachtet, die Bücher Angwils zu bekommen.«
Silvana zog skeptisch die Brauen zusammen. »Du erwartest, dass wir das glauben? Dass du lediglich wegen ein paar vergessenen Gedanken den Aufwand betreibst, dir den Geist eines irren Zauberers einzupflanzen und ihn den Rest deines Lebens in deinem Kopf rumspuken zu lassen?«
Unvermittelt verhärtete sich Lamassars Gesicht darauf, und für einen kurzen Moment wurde das Blau seiner Augen von einem dunklen, fast schwarzen Grau überlagert.
Silvana war zurückgezuckt und hielt unwillkürlich die Luft an. Corrie neben ihr schluckte deutlich hörbar.
Der Erzmagier ballte die Fäuste und senkte die Lider – als er sie wieder hob, glühte das Blau seiner Augen. Dann jedoch war der Moment vorüber, und Lamassars Züge entspannten sich wieder. Seine Stimme hatte einen beinahe belustigten Klang. »Er mag keine Beleidigungen, fürchte ich. Ich kann damit umgehen, aber …« Er hob die Schultern. »Also, du behauptest noch immer, dass ich Angwils Geist nur vernichten will, um Macht an mich zu reißen und alle Reiche meinem Willen zu unterwerfen, wie auch immer der aussehen mag?«
»Ganz genau. Davon bin ich überzeugt«, bestätigte Silvana langsam. »Dank eurer verbundenen Macht würde dem auch nichts mehr im Weg stehen.«
Lamassar verzog resigniert das Gesicht. »Ich nehme an, das ist es dann also, was euch Cryas Capralia von meinen angeblichen Absichten erzählt hat – von allein kämen zwei junge, intelligente Frauen wie ihr sicherlich nicht auf solche Gedanken, oder? Nun, lasst es mich folgendermaßen ausdrücken – was er mir zuschreiben will, ist völlig falsch und entbehrt jeglicher Logik.«
»Wieso sollte er uns anlügen?«, fragte Silvana, dieses Mal wieder mit einem deutlich herausfordernden Unterton.
Lamassar seufzte und faltete die Hände auf der Tischplatte. »Weil er ganz eigene Motive hat, mich zu verachten – oder vielmehr, mir den Tod zu wünschen. Aber die würde er euch niemals erzählen. Ich werde mich hüten, denselben Fehler zu machen wie er und mit Anschuldigungen um mich zu werfen, die ihr mir doch nicht glauben würdet.«
Darauf antwortete weder Silvana noch Corrie. Lamassar fuhr fort: »Welchen Grund sollte ich haben, eure Welt beherrschen zu wollen? Eine Welt, die ich nicht einmal wirklich kenne? Ich war einmal dort, vor langer Zeit. Da erschien sie mir nicht sonderlich erstrebenswert, vor allem, wenn man das Zweimondreich kennt.« Er schürzte die Lippen. »Aber auch diese Welt in ihrer Gesamtheit beherrschen zu wollen, würde ich mir niemals anmaßen. Also, was sollte ich dann auch noch mit eurer Welt anfangen? Sie zerstören? Ich habe gehört, dass es sehr viele, sehr mächtige Reiche bei euch gibt, mit vielen Soldaten und noch mehr Waffen. Glaubt ihr, ich würde mich mit diesen Armeen anlegen wollen?«
»Du vielleicht nicht, aber Saranus hatte die Unterwerfung unserer Welt damals schon geplant«, warf Silvana ein.
Lamassar lächelte nachsichtig und nahm einen weiteren Schluck von seinem Wasser. »Dazu müsste ich ihn gewähren lassen.«
»Was sind dann das für Karten und Unterschriften?«, fragte Silvana und nickte zu dem Tisch an der Seite. »Sind das etwa keine Armeen?«
Lamassar lächelte nachsichtig. »Ach, junge Dame. Ich bin sicher, du weißt, dass ich der Berater des Königs bin. Als solcher obliegt es mir, neue Bündnisse zu schließen, die dem Königshaus von Enguria neue Vorteile bringen: Handel, neue Technologien, Sklaven … Die Karten sind nichts weiter. Sie haben nichts mit dieser Sache zu tun.« Er drehte die Handflächen nach oben. »Wenn nicht ich hier sitzen würde und wenn es nicht um das Dritte Buch von Angwil ginge, dann würdet ihr diesen Aussagen vermutlich sogar Glauben schenken. Aber ihr müsst eure Schlüsse selbst ziehen. So kann ich euch nur meine Absichten erzählen und darauf hoffen, dass wir uns einig werden. Bitte zieht euch hier und jetzt zurück – überlasst mir das Buch.« Lamassar blickte sie nochmals bedeutungsschwer an, dann erhob er sich und straffte die Schultern. »Aber das solltet ihr nicht sofort entscheiden. So forsch will ich nicht sein. Sprecht miteinander und fällt euer Urteil gemeinsam. Morgen, bevor ihr aufbrecht, werde ich euch fragen, wie es ausgefallen ist. Wie wäre es, wenn ich euch jetzt euer Zimmer für diese Nacht zeigen ließe?« Er klatschte laut in die Hände. »Nur für heute Nacht.«
»Dann können wir also doch nicht gehen?« Silvana machte nun keinen Hehl mehr aus ihrer Verärgerung. Keine Gefangenen … von wegen!
Lamassar hob eine Augenbraue. »Wenn ihr wirklich unbedingt gehen wollt, dann lasse ich euch eine Laterne holen. Mein Marschall wird euch vor das Tor bringen – aber danach müsst ihr den Weg zurück allein finden. Hinunter zum Strand sind es etwa zwei Stunden zu Fuß – wenn man bei Tag unterwegs ist. Nachts …« Er ließ den Satz unbeendet und hob die Schultern. »Vom Strand aus quer über die gesamte Insel zurück zu euren Freunden? Ein paar Tagesreisen schätze ich. Aber wie ich schon sagte – ihr seid keine Gefangenen. Es ist eure Entscheidung.«
»Ich will den Weg ansehen«, sagte Silvana bestimmt und blickte Lamassar dabei fest in die Augen.
Im gleichen Moment öffnete sich die Tür hinter ihnen.
Herein kam ein großgewachsener Mann, den Corrie und Silvana sofort erkannten, obwohl er mittlerweile die Rüstung abgelegt hatte. Vor dem Erzmagier beugte er ein Knie und senkte den Kopf.
Lamassar zwinkerte Silvana kurz zu, bevor er sich dem Mann zuwandte. »Erhebt euch, Marschall. Ich bin nicht König Leigh.« Er nickte den beiden Freundinnen zu. »Marschall Caleb Kor’Alden habt ihr vermutlich schon kennengelernt, als euch seine Silberhufe aufgegriffen haben.« Er sah auf den Marschall herab. »Kor’Alden, diese jungen Damen wünschen den Bergpfad zu sehen, der sie hinunter zum Strand führt. Wenn sie sich entschließen sollten zu gehen, gebt ihnen eine Laterne mit, denn es wird dunkel sein, ehe sie den Fuß der Klippen erreichen. Sollten sie sich entschließen, die Nacht als unsere Gäste zu verbringen, zeigt ihnen ein Zimmer und sorgt für reichlich Essen und Trinken und für alles, was sie sonst noch wünschen.«
Der Marschall neigte den Kopf. »Wie Ihr befehlt.« Dann erst erhob er sich und sah die beiden Freundinnen abschätzend an.
Wie schon am Waldrand dauerte es einen Moment, bevor er sie ansprach. »Folgt mir. Ich zeige euch den Abstieg.«
Lamassar hob die Hand. »Ich wünsche euch eine gute Nacht, egal wofür ihr euch entscheidet. Der Marschall wird es mir berichten.« Damit verneigte er sich noch einmal tief vor den beiden Frauen, die schlanken Finger auf seine Brust gelegt, bevor er sich abwandte und die Stufen zum Balkon hinaufschritt. Das Letzte, was die beiden Freundinnen sahen, waren bunte Schmetterlinge, die er mit einem Fingerschnippen hinter sich erscheinen ließ – und die beinahe sofort wieder verglühten, als er erneut schnipste.
Dann folgten sie dem Marschall, der schnell voranschritt, so dass Corrie Mühe hatte, mitzuhalten. Ihr schwirrte der Kopf. Immer wenn sie dachte, einen Tag erlebt zu haben, der an Ereignissen nicht zu überbieten war, wurde sie tags darauf eines Besseren belehrt. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie soeben Lamassar höchstpersönlich begegnet waren … und die Begegnung überlebt hatten. Überhaupt war das Gespräch mit dem Erzmagier ganz und gar nicht so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Magier war geradezu charmant gewesen – wenn man von der Episode mit dem Schmetterling und vom Aufblitzen seines geteilten Geistes absah. Aber sie überlegte ernsthaft, ob in seinen Worten nicht doch ein Fünkchen Wahrheit war. Gab es in diesem Abenteuer wirklich nur Schwarz und Weiß? Wenn ja, wer war dann wer? Oder sollte sie vielleicht besser fragen, bei wem das Weiß überwog? Wessen Absichten sollte sie nun Glauben schenken? Oder würde sich spätestens morgen früh zeigen, dass Lamassars Worte nichts weiter als leere Hülsen gewesen waren, mit denen er auch den König von Enguria eingelullt hatte, so wie sie es von Cryas gehört hatten?
Silvana, die dicht hinter dem Marschall ging, stellte sich solche Fragen nicht. Zwar war auch sie nicht wenig überrascht, dass sie das Treffen mit ihrem größten Feind gesund überstanden hatten, doch überwog bei ihr der Gedanke daran, diesen Ort doch noch verlassen zu können. Hauptsache, sie brachten Abstand zwischen sich und Lamassar – egal wie fern ihre Freunde gerade auch sein mochten. Es würde sich schon ein Weg zu ihnen zurückfinden lassen. Auch wenn ihr gerade keiner einfallen wollte. Also folgte sie Kor’Alden weiterhin stumm, aber mit ähnlich forschem Schritt.
Schließlich traten sie im Erdgeschoss durch eine schmucklose Holztür auf einen schmalen, steinernen Absatz hinaus. Von hier aus führten Treppen zu einem kleinen, reich bepflanzten Garten, der jedoch abrupt an einem hohen Metallgitter endete. Dahinter sahen die beiden Freundinnen das Meer glitzern. Gemessen an der Weite mussten sie sich in großer Höhe befinden.
Der Marschall führte sie bis zum Ende des Gartens, öffnete ein Tor im Zaun und deutete mit der Hand hinunter. Als Corrie und Silvana vorsichtig herantraten, fiel ihr Blick auf grob aus dem Stein geschlagene Stufen, auf denen moosähnliche Gewächse wucherten. Leichter Nebel schien zwischen den einzelnen Pflanzen aufzusteigen und verlor sich in dem schwindenden Tageslicht.
Die steilen Stufen verschwanden ein gutes Stück unter ihnen hinter einer Biegung. Corrie litt zwar nicht wie Silvana unter Höhenangst, aber bei dem Anblick der Steinstiege fühlte sie sich alles andere als wohl. Dieser Abstieg war wahrlich wie geschaffen dafür, dass man sich den Hals brach.
»Hinter der Biegung geht es noch lange so weiter«, erklärte der Marschall leidenschaftslos. »Bei Tageslicht würdet ihr einige Stunden brauchen, um den Strand zu erreichen. Bei Nacht wäre fraglich, ob ihr überhaupt lebend unten ankommt.«
»Wenn Sie glauben, uns Angst machen zu können«, begann Silvana hitzig. Sie wurde jedoch von Kor’Aldens finsterem Blick zum Schweigen gebracht.
»Was hätte ich davon? Ich entspreche lediglich eurem Wunsch, den Abstieg zu sehen.« Er deutete auf das Moos. »Schattendiebe. Bei Nacht, wenn es kühler wird, ziehen sie das Wasser an sich. Die Stufen sind daher bei Nacht rutschig und so gut wie gar nicht begehbar. Daher wäre es reiner Selbstmord, in der Dunkelheit hinuntersteigen zu wollen. Nehmt es als ernstgemeinte Warnung.«
Corrie bückte sich leicht, um die Gewächse genauer betrachten zu können, und tatsächlich stieg der abendliche Nebel nicht von ihnen auf, sondern strömte zu ihnen hin.
Probehalber berührte sie mit der Hand den Pflanzenteppich, und als sie ihre Hand zurückzog, war diese von Dutzenden kleiner Tropfen bedeckt. Sie hielt ihrer Freundin die Finger hin. »Ich fürchte, er hat recht, Silvie.«
Sekundenlang starrte Silvana auf die grünlich schimmernden Stufen. In ihren Gedanken arbeitete es. Sie suchte nach einem Weg, dieses Anwesen doch noch irgendwie verlassen zu können.
»Nun? Wünscht ihr, dass ich euch eine Laterne bringe?«
Silvana schüttelte nur den Kopf.
»Dann werde ich euch zurück in euer Gemach bringen.«
»Wohin führt die Straße jenseits des Tores auf der anderen Seite des Anwesens?«, fragte sie, bevor sich Kor’Alden zum Gehen wenden konnte.
Der Marschall hob die Brauen. »Diesen Weg solltest du ebenso schnell wieder vergessen.«
»Warum?«
»Es gibt viele Gründe, warum die Bewohner Pamunar verlassen«, erklärte Kor’Alden. »Einer davon sind die Pazuzus in den Wäldern. Eure Laterne würde sie sofort anlocken. Nach Sonnenuntergang würdet ihr nicht lange überleben. Vermutlich käme der Tod sogar noch schneller als auf dem Abstieg zum Strand. Kommt jetzt.«
Resigniert folgten sie dem Marschall zurück in die Haupthalle und einen weiteren langen Seitengang hinunter. Beinahe am Ende des Flurs blieb Kor’Alden stehen und stieß eine Tür auf. »Euer Quartier.«
Die beiden Freundinnen traten an ihm vorbei und sahen sich um. Das Zimmer war zwar nicht besonders groß, aber ordentlich eingerichtet. Rechts und links an der Wand stand jeweils ein massives Bett mit tiefgrüner Bettwäsche, dazwischen auf dem beigen Fell eines ihnen unbekannten Tieres ein gedeckter Tisch mit drei Stühlen und einem Hocker. Eine geöffnete Tür führte auf einen kleinen Balkon hinaus. Daneben stand an der Wand ein kleiner Waschtisch mit einer Glasschale, einem Krug darin und fein gewebten Handtüchern.
Silvana trat sofort auf den Balkon hinaus und ließ den Blick umherwandern. Eine kleine Treppe führte an der Balkonseite hinunter in den Hof auf einen kleinen Weg, der sich an der Hausmauer entlangzog.
»Ihr könnt hinuntergehen, wenn euch danach ist«, hörte sie den Marschall hinter sich sagen. »Das Anwesen steht euch offen. Aber geht nicht in den Hof und auf gar keinen Fall zu den Ställen. Dort halten sich meine Männer auf – und für sie kann ich nicht die Garantie übernehmen, die ich euch hier für eure Sicherheit geben kann.«
Silvana machte mit einer gehobenen Augenbraue sehr deutlich, was sie von dieser ›Sicherheit‹ hielt.
»Ich werde gleich mit eurem Abendessen zurückkehren.« Kor’Alden beachtete ihren Gesichtsausdruck nicht weiter und schloss die Tür hinter sich.
Silvana verschränkte die Arme vor ihrer Brust und starrte auf das dunkle Holz der Tür.
Trotz Lamassars Beteuerungen fühlte sie sich in dieser Kammer bei weitem nicht wie ein Gast, sondern als Gefangene. Sie hatte das Gefühl, nichts mehr unter Kontrolle zu haben, ihrer Entscheidungsfähigkeit beraubt zu sein – und das machte sie hochgradig unruhig. Und wütend.
Corrie hingegen empfand einfach nur eine große Leere. Von ihrem sonstigen Optimismus war momentan nicht viel übrig. »Tut mir leid«, sagte sie und ließ sich auf einen der Stühle fallen.
Silvanas Blick ruckte zu ihr. »Wofür entschuldigst du dich?«
»Für den ganzen Schlamassel, in dem wir sitzen.«
»Du konntest nicht ahnen, dass es so kommen würde.«
»Ahnen nicht«, erwiderte Corrie geknickt. »Aber heraufbeschwören. Schließlich war ich trotz des Dschinns und allem anderen, was uns bisher passiert ist, der Meinung, dass wir es schaffen können.«
Silvana stieß langsam die Luft aus. »Trotzdem ist hieran nicht dein Wunsch nach Abenteuer schuld.« Sie hob die Hand, als Corrie etwas darauf erwidern wollte. »Nein, auch nicht, obwohl du eine Reperisciria bist.«
Es schien, als würde Corrie noch etwas sagen wollen, doch im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und der Marschall kehrte zurück.
»Bitte sehr, die Damen«, brummte er und stellte eine Platte mit Fleisch, einen Brotkorb und einen Krug auf den Tisch und trat zurück. »Greift zu.«
Silvana starrte finster auf den dampfenden Braten. »Das kann gleich wieder abgeräumt werden. Wir essen hier nichts.«
Darauf verengte der Marschall die Augen und drückte den Rücken durch, als hätte Silvana ihn gerade persönlich beleidigt.
Vielleicht hatte sie das auch, dachte Corrie und wartete auf die scharfe Erwiderung des Marschalls.
Doch statt etwas zu sagen, wandte sich Kor’Alden um, schloss leise die Tür und kam zurück an den Tisch. Nachdem er tief Luft geholt hatte, entspannte er sich und ließ sich auf dem leeren Stuhl am Kopfende nieder. »Also gut«, sagte er ruhig. »Offenbar sollten wir uns noch etwas unterhalten.« Er legte seine Beine auf den Fellhocker neben dem Stuhl.
»Worüber genau?«, fragte Silvana misstrauisch und schob den leeren Teller von sich in Richtung Tischmitte.
Der Marschall griff nach einer beerenartigen Frucht von der Platte. Damit deutete er auf Silvanas leeren Teller, bevor er sich die Beere in den Mund schob. »Darüber zum Beispiel.«
»Ich habe keinen Hunger.«
»Ist das so.« Kor’Alden wandte sich kauend an Corrie. »Und du?«
Corrie versuchte das Knurren ihres Magens zu ignorieren. Das Brot duftete, und auch das Fleisch sah verlockend aus – die sämige Soße ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Natürlich hatte sie Hunger, es war immerhin schon Stunden her, seit sie am Morgen gegessen hatten. Auf der anderen Seite wusste sie auch, warum Silvana nichts wollte – schließlich konnten sie nicht ausschließen, dass das Essen mit Gift oder Drogen versetzt war. Also schüttelte sie den Kopf. »Nicht wirklich.«
Kor’Alden schürzte die Lippen und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Du lügst, Mädchen.« Sein Blick wanderte zurück zu Silvana. »Und du auch. Ihr fürchtet beide, dass euch die Mahlzeit schaden könnte.«
»Wundert dich das etwa?«, schnappte Silvana, schärfer als beabsichtigt.
Kor’Alden verengte erneut die Augen. »Hat bisher irgendjemand hier versucht, euch etwas anzutun? Damit meine ich nicht die Bemerkungen, die unter meinen Männern gefallen sind.«
Silvana atmete tief durch. »Nein«, gab sie zu.
»Aber vor ein paar Monaten«, warf Corrie ein. »Da haben uns die Feuerwölfe gleich mehrfach angegriffen. Und die Schattenritter. Und ein Dschinn, nicht zu vergessen.«
Kor’Alden lehnte sich zurück. »Davon weiß ich nichts. Aber ihr seid jetzt hier, wo ihr Meister Lamassars Gastfreundschaft genießen dürft. Keine Dschinns, keine Schattenritter – und Vulcos Meute ist auch weit entfernt.« Er warf einen Blick auf die Karaffe, bevor er sich seufzend vorbeugte und einschenkte. »Dass ich mich hier frei bediene, gibt euch nicht zu denken?«
Silvana rümpfte die Nase. »Du bist ein Dämon.«
Darauf schmunzelte Kor’Alden, und es schien dieses Mal kein Spott darin zu liegen. Ohnehin beschlich Corrie das Gefühl, dass er nicht halb so kalt und bösartig war, wie er noch auf der Lichtung gewirkt hatte. »Nicht mehr, als ihr es seid.«
»Du bist ein Mensch?«, fragte Corrie überrascht. Oder war das bloß ein Trick, um sie in Sicherheit zu wiegen?
»Möchtest du einen Beweis?«, fragte der Marschall ungerührt zurück.
»Yazeem hat gesagt, ihr seid Dämonen«, warf Silvana ein.
Kor’Alden sah sie schief an. »Ich weiß zwar nicht, wer Yazeem ist, aber ich kann dir versichern, dass er nicht die volle Wahrheit über die Silberhufe kennt, sondern nur das, was die Geschichten aus uns gemacht haben. Es ist richtig, dass wir von den meisten für Dämonen gehalten werden – scheußliche Gestalten der Nacht, blutgierige Untiere –, aber genau genommen sind wir lediglich Dämonenreiter.«
»Nur die Pferde sind Dämonen?«, folgerte Corrie mit hochgezogenen Brauen. Ihr fiel wieder ein, wie das Glühen seiner Augen beim Absteigen verblasst war – und wie es aufgeflammt war, sobald er wieder im Sattel gesessen hatte. Es klang plausibel …
»Jeder Reiter durchläuft eine lange und harte Schule, bevor er sich am Ende einer letzten Prüfung unterzieht«, sagte Kor’Alden ernst. »Besteht er sie, bindet sich der Pferdedämon an ihn, und dieses Band kann nur durch den Tod des Reiters wieder gebrochen werden.« Er trank einen tiefen Schluck aus seinem Becher. »Aber wir sind noch immer Menschen. Wäre dieser Wein vergiftet, würde er mich genauso töten wie euch.« Er warf einen prüfenden Blick in die Flüssigkeit und schürzte die Lippen. »Ich denke, er ist unbedenklich. Meister Lamassar will euch schließlich nichts Böses.«
»Das bleibt noch abzuwarten.« Silvana verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn, als würde sie erwarten, dass er jeden Moment vom Stuhl sinken würde.
Der Marschall hob die Hände. »Bitte, wie du möchtest. Du hast ein Recht auf deine eigene Meinung.«
»Ganz richtig, das ist meine Meinung. An der wird dieses ganze Theater nichts ändern!«
»Mir ist es gleich, was du von Meister Lamassar hältst. Aber wenn er gesagt hat, dass euch hier nichts geschehen wird, dann ist das die Wahrheit.« Die Miene Kor’Aldens war bar jeder Regung, die seine Worte hätte Lügen strafen können.
»Dienst du Lamassar schon lange?«, wollte Corrie wissen.
Dieses Mal kehrte der Spott in Kor’Aldens Lächeln zurück. »Wir Silberhufe dienen niemandem. Alles, was uns an König Leighs Befehl bindet und somit auch an den von Lamassar, ist eine Unterschrift und ein Sack voll Münzen. Sollte der einmal ausbleiben oder ein anderer König mehr zahlen wollen …« Er ließ den Satz unbeendet und zuckte mit den Schultern.
»Dann seid ihr Söldner?«, fragte Silvana. Eigentlich kein Grund, überrascht zu sein – welcher König würde seine Reiterarmee so wild herumlaufen lassen?
»Die besten zu Pferd«, sagte der Marschall, nicht ohne Stolz. »Wenn plötzlich Nebel über einem Schlachtfeld aufzieht, solltet ihr fliehen, solange ihr noch könnt. Denn dann sind es entweder Aare – oder Silberhufe.«
»Das Vergnügen hatten wir heute Mittag«, murmelte Corrie. »Ich wünschte, wir wären zu Hause und könnten uns dem Buchladen widmen.« Sie hielt kurz inne und dachte wieder an Lamassars Worte. War es nicht genau das gewesen, was er ihnen angeboten hatte? Wie schön wäre es, wenn sie seinen Worten glauben könnten!
Kor’Alden lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Glaubt mir, ich wäre jetzt auch lieber auf Enguria und würde mir an der Küste den Wind um die Nase wehen lassen, anstatt hier einem magischen Buch hinterherzujagen. Aber – es ist nicht meine Entscheidung.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Nun esst endlich etwas. Mit einem leeren Magen kann man nicht schlafen. Eure Mägen knurren lauter als Vulco, wenn er schlechte Laune hat.« Er nahm die Füße vom Schemel und beugte sich vor, um Brot, Fleisch und Früchte auf ihren Tellern zu verteilen. Obwohl die Portionen, die er ihnen servierte, für einen ausgehungerten Höhlenbären gereicht hätten, blieb noch immer etwas auf den Platten in der Tischmitte zurück.
Corrie starrte unschlüssig auf ihren Teller. Immerhin war Kor’Alden noch nicht mit Vergiftungserscheinungen vom Stuhl gefallen oder betäubt in seinem Sessel eingeschlafen. Das sprach dafür, dass er die Wahrheit gesagt hatte – sofern er wirklich ein Mensch war. Darüber hinaus hatte er recht, was ihren Magen anging – ihr Hunger war noch viel größer geworden, seit sie sich an den Tisch gesetzt hatte. Seufzend zog sie den Teller wieder zu sich heran.
Der Marschall nickte zufrieden. »Ich wünsche guten Appetit.«
»Ich hoffe, das bereue ich später nicht noch«, brummte Corrie und biss hungrig in die Brotscheibe, die sich mit fettiger, aber herrlich schmeckender Soße vollgesaugt hatte.
»Ich gebe dir mein Wort, dass du nichts bereuen wirst – sofern du überhaupt etwas auf das Wort eines Söldners gibst, versteht sich. Vielleicht ist es ja ebenso wertlos für dich wie das von Meister Lamassar.«
Silvana starrte ihre Freundin fassungslos an. »Du isst dieses Zeug ernsthaft? Bist du lebensmüde?«
Corrie schüttelte den Kopf. »Nur ziemlich ausgehungert.«
Kor’Alden seufzte tief. »Es zwingt dich niemand, auch zu essen.«
»Ich habe es mir überlegt – wir gehen doch!«
Der Marschall wies gleichgültig auf die Tür. »Gestatte mir den Hinweis, dass ihr morgen bei Tageslicht wahrscheinlich weder einen steilen Abhang hinabstürzt noch von Pazuzus verspeist werdet. Aber die Laterne bringe ich dir auf der Stelle, wenn du das möchtest.«
Corrie sah ihre Freundin kauend an. »Da hat er nicht ganz unrecht, Silvie.« Silvana schnaubte. »Merkst du nicht, dass er nur versucht, uns weiter zu verunsichern?«
»Also ich weiß, was ich gesehen habe.«
»Ja, den Pfad durch die Klippen«, sagte Silvana nickend. »Aber die Pazuzus könnten genauso gut erfunden sein.«
Kor’Alden sah sie pikiert an. »Also gut. Dann sage ich wohl wirklich besser nichts mehr dazu. Klärt das untereinander.« Er erhob sich und nahm die Fleischplatte auf. »Möchtest du noch etwas?«, fragte er Corrie. »Andernfalls nehme ich den Rest für die Nachtwache am Tor mit.« Er sah Silvana dabei schief an. »Die dieses Haus vor den Pazuzus schützt.«
»Natürlich. Vielleicht sorgt sie aber auch nur dafür, dass wir nicht heimlich nachts abhauen.«
»Ich denke, ich habe genug, danke«, erwiderte Corrie und winkte ab.
Der Marschall deutete eine Verbeugung an. »Also sind in diesem Raum außer meinen eigenen doch noch Manieren vorhanden. Das freut mich.« Mit diesen Worten verließ er unter Silvanas finsterem Blick den Tisch. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Wenn ich die Laterne bringen soll, ruft meinen Namen in den Hof. Ich werde es hören.« Damit ging er.
Als die Tür hinter ihm zufiel, fixierte Silvana erbost ihre Freundin. »Du hast aus den ganzen Filmen und Büchern nichts gelernt, oder?«
Corrie schluckte ein weiteres Stück Brot hinunter. »Das hier ist aber die Realität, Silvie. Kein billiger Horrorstreifen.«
Silvana deutete auf den vollen Teller. »Wir sind Gefangene eines Magiers, der schon einige Male versucht hat, uns umbringen zu lassen! Wie kannst du von seinem Essen und Trinken nehmen?«
»Was hätte er denn davon?«, fragte Corrie zurück. »Warum sollte er den ganzen Aufwand betreiben, uns zu sich bringen lassen, mit uns reden, uns Vorschläge unterbreiten, wenn er uns doch sofort hätte umbringen lassen können?«
Silvana senkte die Stimme. »Vielleicht ahnt er aber auch etwas von unserem messingfarbenen Geheimnis? Und das Essen ist mit einer Wahrheitsdroge versetzt?« Silvana fielen spontan jede Menge Krimis ein, in denen der Held unter dem Einfluss irgendeiner Substanz jedes Geheimnis bereitwillig ausgeplaudert hatte. Vielleicht war Kor’Aldens Offenheit seine eigene Entscheidung gewesen. Oder hatte ihn vielleicht eine Substanz im Essen dazu gebracht, ihre Fragen so bereitwillig zu beantworten?
Corrie seufzte. »Hier gibt es Magie, Silvie. Ich glaube, damit kann man schneller jemanden zum Reden bringen. Und wie Lamassar schon deutlich gemacht hat – er könnte uns damit weit weniger kompliziert umbringen.«
»Vielleicht ist er gerade dabei«, sagte Silvana finster. »Oder er wird morgen früh zuschlagen, wenn wir uns seinem Willen nicht beugen. Dann kann er uns selbst in zwei Häufchen Asche verwandeln und das vollenden, was Vulco und Logri nicht geschafft haben.«
»Wenn die beiden das wirklich schaffen sollten.«
»Ist das dein Ernst, Corrie?«
»Wäre es denn so schwer zu glauben, dass Vulco wirklich nicht dem Befehl Lamassars gefolgt ist, sondern etwas zu engagiert war? Und Logri auch?«
»Erinnerst du dich nicht mehr an das Schild unter seinem Kopf?«
Corrie biss sich kurz auf ihre Unterlippe. »Irgendetwas von wiederholtem Versagen im Dienst.«
Silvana nickte. »Eben. Versagen. Nicht Befehlsverweigerung oder so etwas.«
»Versagen kann vielfältig sein«, hielt Corrie dagegen.
Silvana stöhnte auf. »Du glaubst doch wohl nicht, was Lamassar erzählt hat, oder? Du bist manchmal naiv, aber doch nicht dumm!« Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du etwa auch, was er über Cryas gesagt hat?«
Corrie warf klirrend die Gabel zurück auf den Teller. »Naiv, meinst du? Du bist stur. Ich bin weder schläfrig noch vergiftet, noch plaudere ich unsere Geheimnisse aus, falls du es nicht bemerkt haben solltest!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, wir sitzen hier bei Lamassar, sind umgeben von seinen Leuten, und ich habe eine verfluchte Angst, aber bisher sind wir nicht zu Häufchen Asche verbrannt, niemand hat uns gevierteilt, auf eine Streckbank gespannt oder was denen hier sonst so einfallen könnte. Also denke ich, dass es vielleicht gar nicht so verkehrt ist, die Dinge auch einmal von anderen Seiten aus zu betrachten – was du in deiner Dickköpfigkeit überhaupt nicht tust! Außerdem scheint es mir hier drinnen momentan sicherer als draußen am Hang. Auch traue ich dem Marschall zumindest so weit, dass ich ihm glaube, wenn er sagt, dass er ein Mensch ist.« Sie steckte sich eine Beere in den Mund und kaute demonstrativ darauf herum.
Silvana machte eine zornige Handbewegung. Es gab wirklich Zeiten, in denen sie ihre Freundin am liebsten in den Hintern treten würde. Sie konnte nicht begreifen, dass Corrie derartig blauäugig auf ihre Situation reagieren konnte. »Entschuldige bitte, wenn mir das alles hier ein bisschen zu schön, um wahr zu sein, vorkommt! Die, von denen wir erwartet haben, dass sie uns foltern und mit dem Tod bedrohen, kümmern sich geradezu rührend um unser Wohlergehen. Sie wollen nichts weiter, als mit uns zu reden? Ich kann beim besten Willen nicht glauben, dass nicht mehr dahintersteckt und wir morgen einfach so wieder gehen können!«
»Was können wir anderes tun, als abzuwarten?«, wollte Corrie wissen. »Was geschehen wird, weiß keine von uns. Ebenso wenig, ob wirklich alles so schwarz und weiß ist, wie wir das gern haben würden.«
»Hast du vergessen, was uns Kajsja in der Kutsche erzählt hat?«, versuchte Silvana es noch einmal. Wieso verschwendete Corrie tatsächlich auch nur einen Gedanken daran, dass Cryas ein ebenso falsches Spiel mit ihnen trieb, wie Lamassar das offensichtlich tat?
Corrie schluckte eine weitere Beere hinunter und verengte die Augen. »Jetzt auf einmal glaubst du ihre Geschichte? Du warst es doch, die ihr am meisten misstraut hat!«
»Meinungen kann man ändern.«
»So wie sie dir jetzt gerade am besten passt.« Corrie starrte mürrisch auf ihren Teller.
»Kajsja hat in Lamassar zunächst auch nur den Wohltäter gesehen, ihren Retter und Gönner. Dann erst hat er sein wahres Gesicht gezeigt und ihre Freundin umgebracht!«
Corrie starrte noch immer vor sich hin. Natürlich glaubte auch sie, dass Kajsja ihnen die Wahrheit erzählt hatte. Dann musste Lamassar tatsächlich so grausam sein, wie Cryas und all die anderen berichtet hatten. Seine Freundlichkeit war wohl wirklich nur gespielt, um sie zu verunsichern. Trotzdem sagte sie: »Woher sollen wir wissen, wer die Wahrheit sagt und wer nicht und wer nur teilweise?«
Silvana massierte sich die Nasenwurzel, während sie nachdachte. Nach einigen Sekunden ließ sie die Hand sinken.
»Das kann ich dir nicht sagen. Mein Vorschlag ist, dass wir uns noch ein wenig hier umsehen. Möglicherweise stoßen wir auf etwas.«
Corrie sah sie mit großen Augen an. »Du willst spionieren?«
Silvana hob die Schultern. »Wieso spionieren? Wir dürfen uns doch frei bewegen. Also lass uns schauen, ob wir auf etwas stoßen, das uns dabei hilft, klarer zu sehen. Vielleicht finden wir dabei dein Grau. Oder zumindest etwas, das uns in dieser ganzen Sache einen weiteren Vorteil einbringt.« Sie erhob sich und streckte die Arme. »Kommst du?«



Kapitel 22
Die Spieluhr
Da das Licht des Tages weitestgehend verloschen war, folgten Corrie und Silvana dem Flur von ihrem Zimmer im zuckenden Licht von Fackeln an den Wänden bis zurück in die Halle, wo die letzten roten Sonnenstrahlen durch die Fenster fielen. Doch auch hier waren bereits Fackeln entzündet, die kleine Licht-Inseln in den tiefer werdenden Schatten bildeten.
Corrie deutete auf den Gang, der in den linken Flügel des Hauses führte. »Dort waren wir noch nicht.«
»Dort aber auch nicht.« Silvana nickte in Richtung der Stufen, die neben der großen Treppe ins Obergeschoss nach unten führten.
Corrie schürzte die Lippen. »Entscheide du.«
»Schauen wir uns erst den Gang an.«
Also tappten sie vorsichtig vorwärts. Von draußen vernahmen sie dumpfes Gegröle. Sie wechselten einen kurzen Blick, bevor sie zusammengeduckt an die Fenster schlichen. Von dort aus konnten sie hinaus zu den Stallungen spähen, wo sich die Männer des Marschalls um eine Reihe Feuer auf dem Rasen versammelt hatten und tranken. Vereinzelt konnten sie auch leicht bekleidete Frauen sehen, die um die Flammen tanzten.
»Weiter?«, flüsterte Silvana, und Corrie nickte.
Also schoben sie sich vorwärts, bis der Gang vor ihnen einen scharfen Knick nach rechts machte. Silvana drückte sich an die Wand und linste um die Ecke.
»Siehst du etwas?«, fragte Corrie leise.
»Nichts«, erwiderte Silvana. »Aber ich möchte etwas versuchen.«
Corrie hob die Braue. »Was?«
»Komm, ich zeige es dir.«
Mit Corrie auf den Fersen trat Silvana näher an einen steinernen Eselskopf heran, der über einer der Türen hing. Silvana spitzte nachdenklich die Lippen. »Hallo«, sagte sie dann laut. »Kannst du mich hören?«
»Ich würde behaupten, meine Ohren sind groß genug, oder?«
Eine rauhe, kratzige Stimme antwortete. Aber nicht unfreundlich. Eher … belustigt.
»Entschuldige«, sagte Silvana dennoch. »Ich wollte nur sichergehen.«
»Erstaunlich ist allerdings, dass ich dir antworten kann.«
»Ja, das funktioniert nicht bei jedem.« Silvana blickte zu Corrie. »Meine Freundin hier zum Beispiel versteht dich nicht.«
»Leider.« Corrie sah bedauernd zu dem Kopf über dem Tor.
»Schade. Aber ich freue mich, dass sich wieder einmal jemand hierher verirrt, außer der üblichen Wache. Ich unterhalte mich gern. Die Tochter des Schultheißen kann auch mit mir sprechen. Aber ich habe sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen.«
»Warum hast du die Tochter des Schultheißen nicht mehr gesehen?«, fragte Silvana und wiederholte dabei einen Teil der Worte des Esels, damit Corrie folgen konnte.
»Lamassar hat sie einsperren lassen, als er hier ankam. Tarbas Vater hat ihm die Gastfreundschaft seines Hauses angeboten, aber Lamassar wollte nicht als Gast hier residieren. Er wollte sich alles einverleiben und sich hier mit seinen Leuten ausbreiten können, solange es ihm beliebt.«
»Dabei war ihm die Familie hinderlich«, folgerte Silvana und sah Corrie an. »Lamassar hat den Schultheißen und seine Familie einsperren lassen. Deshalb also hat so lange keiner mehr etwas von ihm gehört.«
»Aber sie leben noch?«, fragte Corrie erschüttert.
Silvana nickte und sah wieder zu dem Esel. »Wo sind sie?«
»Hinter der Tür unter mir. Aber nur Sasra die Nachtfüchsin kann ihr magisches Siegel öffnen, also mühe dich nicht. Sie kommt einmal am Tag und bringt Essen. Dann kann ich Tarba weinen hören.«
»Wie schrecklich«, sagte Silvana.
»Ich hoffe, er verschwindet bald wieder und lässt sie frei. Wenn er doch bloß dieses Buch bekommen könnte, von dem Sasra ständig spricht.«
Corrie sah ihre Freundin fragend an. »Was ist schrecklich?«
»Sie bekommen nur einmal am Tag etwas zu essen, und die Tochter des Schultheißen weint immer.« Den Teil mit dem Buch ließ Silvana unausgesprochen. Natürlich konnten sie dafür sorgen, dass Lamassar das Buch schnell fand, aber was würde danach geschehen? Würde er die Familie wirklich freilassen?
»Aber da ihr offenbar nicht zu Lamassar gehört, gestattet mir die Frage, wer genau ihr beide seid. Und wieso seid ihr so dreckig?«
»Wir sind auch Gefangene von Lamassar«, antwortete Silvana. »Die Silberhufe haben uns heute Mittag aufgegriffen. Wir dürfen das Anwesen nicht verlassen.«
»Aber immerhin dürft ihr euch frei bewegen. Das ist schon ein großes Zugeständnis.«
»Trotzdem wären wir lieber nicht hier.«
»Das ist selbstverständlich. Aber ich würde dennoch empfehlen, dass ihr euch zurückzieht. Sasra sollte euch hier besser nicht sehen.«
»Dann kommt sie gleich?«
Corrie runzelte die Stirn. »Wer?«
»Die Nachtfüchsin«, erwiderte Silvana und sah sich um, als würde sie fürchten, dass Sasra jeden Moment um die Ecke bog.
»Also gehen wir besser?«
»Es war schön, mit euch zu sprechen.«
Silvana nickte. »Ebenso.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. »Hast du auch einen Namen?«
Ein quietschendes Lachen antwortete ihr. »Beni.«
»Immerhin hat er sie nicht umbringen lassen«, bemerkte Corrie, als sie zurück in die Halle gingen.
»Noch nicht«, erwiderte Silvana.
Corrie blieb auf dem Teppich stehen, als Silvana gerade die Stufen hinuntergehen wollte. »Können wir noch einmal in den Garten gehen? Ich hätte gern etwas frische Luft.«
»War das Essen doch schlecht?«, fragte Silvana stirnrunzelnd.
»Ich fühle mich gut«, wehrte Corrie ab. »Lass uns nur kurz hinausgehen.«
Als sie durch die schmale Tür auf die Außentreppe traten, atmete Corrie tief durch. »Das ist schon besser.« Sie blickte hinauf zum Himmel, wo die ersten Sterne funkelten und die beiden Monde ihre schmalen Gesichter zeigten.
»Was nun?«, fragte Silvana.
Sie hielt inne, als sie glaubte, etwas zu hören, und neigte lauschend den Kopf. »Was ist das?«
»Was genau?«
»Dieses Geräusch … klingt fast wie eine Melodie.«
Zuerst hörte Silvana nichts weiter als die Wellen weit unter ihnen, das Rauschen des lauen Windes und das gelegentliche Schreien eines Vogels. Doch dann hörte sie es auch – leise, wie aus sehr großer Entfernung. »Du könntest recht haben.«
Corrie nickte, machte einen Schritt die Stufen hinab und lauschte wieder. »Die Melodie kommt mir bekannt vor.«
Sie furchte die Stirn. »Ich glaube, das ist eine von den Spieluhren aus Yildruns Werkstatt.«
»Yildrun?«, fragte Silvana irritiert. »Wie sollte denn eine davon ausgerechnet hierherkommen?«
»Du wolltest dich doch etwas umsehen, oder?«, fragte Corrie und drehte sich zu ihrer Freundin um. »Dann lass uns nachschauen.«
»Gehen wir«, stimmte Silvana zu.
Der leisen Melodie folgend, schoben sich die beiden Freundinnen dicht beieinander die Treppe in den dunklen Garten hinab und schlichen den gerade noch erkennbaren Weg entlang, der in Richtung Hof führte.
»Du weißt noch, was der Marschall gesagt hat?«, flüsterte Silvana.
»Natürlich«, gab Corrie zurück. »Wir müssen eben aufpassen. Aber die Melodie wird lauter.«
Darauf bedacht, kein verräterisches Geräusch zu machen, huschten sie weiter auf eine Lücke in der Hecke vor ihnen zu. Dahinter erstreckte sich der Innenhof mit seinen Rasen und Hecken.
An einigen Stellen wurde die Nacht von in den Boden gerammten Fackeln zurückgetrieben, auch dort, wo die beiden Freundinnen hinter dem dichten Blattwerk hervorsahen. Der flackernde Schein der Fackeln lockte kleine Insekten an, die wie eine Mischung aus Libelle und zweiköpfigen Tausendfüßlern aussahen. Zielstrebig flogen sie in die Flammen und verglühten.
Während von rechts das Grölen und Lachen der Männer zu ihnen drang, war von links nun deutlich das helle Klingen einer Spieluhr zu vernehmen. Sie standen direkt neben dem Gebäude, in dem Corrie bei ihrer Ankunft das Gästehaus vermutet hatte.
»Sieh mal, da ist Licht, und das Fenster ist offen«, flüsterte Silvana vor ihr und lief geduckt zum besagten Fenster. Ein halbhoher Busch direkt darunter schirmte sie vor etwaigen Blicken vom Hof ab.
»Kannst du etwas erkennen?«, flüsterte Corrie und blickte sich rasch um. Doch sie waren allein. Nichts regte sich hinter ihnen.
Silvana reckte sich, um weiter in das Zimmer hineinspähen zu können. Als sie die Gestalt am Tisch erkannte, zog sie den Kopf jedoch wieder hastig zurück. »Der Marschall!«, hauchte sie. »Das ist sein Zimmer.«
»Und die Spieluhr?«
»Vor ihm auf dem Tisch.«
»Kannst du erkennen, welche es ist?«
»Du hast Wünsche«, murmelte ihre Freundin. Trotzdem reckte sie sich erneut zum geöffneten Fenster. »Ich glaube, da ist ein buntes Tier drin, das sich dreht. Mit roten Punkten.«
»Dann ist es wirklich eine aus der Werkstatt Al Rahman. Wie seltsam. Warum hat ausgerechnet er so eine?«
Drinnen war die Melodie der Spieluhr gerade verstummt, und Kor’Alden schloss unter Silvanas Blick ihren Deckel. Einen Moment lang blieb er noch am Tisch sitzen und starrte die kleine Truhe gedankenverloren an, dann jedoch erhob er sich mit einem entschlossenen Ruck und schritt zu dem kleinen Waschtisch an der gegenüberliegenden Wand. Vor dem Spiegel streifte er sein Hemd über den Kopf und ließ es achtlos neben sich zu Boden fallen.
Draußen sondierte Corrie noch immer den Hof jenseits des Busches. »Was macht er?«
Aber ihre Freundin antwortete nicht. Sie starrte den Marschall an, der regungslos auf seine Hände gestützt vor dem Waschtisch verharrte und in die leere Glasschüssel hinabblickte.
Sein Rücken war von langen Narben gezeichnet – manche nur noch verblasste weiße Linien, andere noch rosig und sogar einige, die noch nicht älter als ein paar Tage sein konnten. Dazu waren seine Arme und auch seine Brust, die Silvana im Spiegel sehen konnte, von dunklen Tätowierungen bedeckt – verschnörkelte Linien und Symbole, ähnlich denen, die sein Dämonenpferd auf dem Leib trug. Doch auch hier unterbrachen Narben die kunstvollen Muster auf seiner Haut.
Viele Narben.
Silvana schauderte unwillkürlich, als sie an all die Verletzungen dachte, die den Narben vorausgegangen sein mussten. Wie viele Kämpfe hatte er wohl schon bestritten? Und gegen welche Gegner?
Noch während sie darüber nachdachte, sank Kor’Aldens Kopf noch tiefer, so, als zögen seine Gedanken an ihm wie ein schwerer Mühlstein um seinen Hals.
»Silvie!« Corrie wagte es, sich zu ihrer Freundin zu drehen und an ihrer Tunika zu zupfen. »Schläfst du, oder was?«
»Pssst! Du verrätst uns noch.« Silvana hatte ihre Freundin nur kurz angesehen und blickte zurück ins Zimmer.
Kor’Alden goss Wasser aus einem Tonkrug in die Schüssel, tauchte seine Hände hinein und schöpfte sich das Nass ins Gesicht. Danach drehte er sich um, wobei Silvana rasch den Kopf einzog, und ließ sich schwer auf das Bett neben dem Waschtisch fallen. Mühevoll zog er die dicken Lederstiefel aus, und polternd fielen sie zu dem Hemd auf die Holzbohlen. Der schlichte Gürtel folgte. Schließlich streckte er sich auf seinem Lager aus, löschte ein paar der Kerzen und drehte sich auf die Seite.
Silvana ließ den Fenstersims los und ging neben Corrie in die Hocke. »Er hat sich schlafen gelegt.«
»Wäre für uns auch nicht die schlechteste Idee«, erwiderte Corrie leise und gähnte herzhaft. »Wir sollten zurück zu unserem Zimmer gehen.«
»Wir haben wohl keine andere Wahl«, entgegnete Silvana und unterdrückte ein Seufzen. Gern hätte sie den Schlaf noch aufgeschoben, bedeutete er doch, dass sie am nächsten Morgen eine Entscheidung treffen mussten.
»Wenn du nicht hier draußen im Gras oder bei Marschall Kor’Alden neben dem Bett übernachten willst?«
Silvana zog eine Grimasse. »Noch weniger als in unserem Gästezimmer.«
Ihre Freundin versuchte zu lächeln. »Wir werden die Nacht schon durchstehen. Solange wir zu zweit sind, kann bestimmt nichts passieren.«
Sie wollten sich gerade hinter dem Busch hervorstehlen, als sie jemanden im Raum des Marschalls hörten. Und die Stimme war nicht die eines Mannes. »Guten Abend, Caleb.«
Silvana blieb wie angewurzelt stehen und sah Corrie aus großen Augen an. »Hast du das gehört?«
Corrie erwiderte den Blick ihrer Freundin nicht minder perplex. »Habe ich.
»Hast du denselben Gedanken wie ich?«
»Aber das kann doch nicht sein«, wisperte Corrie stirnrunzelnd.
Silvana war bereits wieder zurück zum Fenster geschlichen und spähte über den Sims.
Der Marschall hatte sich wieder im Bett aufgesetzt und starrte in die Dunkelheit neben dem rückwärtigen Fenster.
Er griff langsam zu seinem Schwert, das neben dem Bettpfosten am Kopfende lehnte, während er den Raum absuchte.
Da erklang erneut die sanfte Stimme. »Du wirst keine Waffe brauchen.« Gleichzeitig trat die Sprecherin aus den Schatten in den dämmrigen Lichtkreis der verbliebenen Kerzen.
Silvana hielt die Luft an. Unmöglich!
Drinnen lächelte Tabeeta den Marschall unsicher an. »Erkennst du mich denn nicht mehr?«
Auf dem Gesicht des Marschalls erschien ein sanftes Lächeln. »Tabeeta, täuschen mich meine Augen? Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dich so bald wiederzusehen.«
Langsam ging sie auf ihn zu, wobei sie ihren Blick nicht von ihm ließ. »Ich habe dich auch sehr vermisst, Caleb«. Sie hatte ihn erreicht und ließ ihre Finger über seine nackte Brust gleiten. Er schloss die Augen und zog Tabeeta an sich.
Das reichte Silvana, und sie rutschte vor dem Fenster zu Boden.
Corrie sah sie verständnislos an. »Ist sie das tatsächlich? Was hast du gesehen?«
Silvana hob ihre Hand und bedeutete ihrer neugierigen Freundin, hinter dem Busch hervor und zurück zur Hecke zu huschen. Weg vom Fenster.
Silvana schlug immer noch das Herz bis zum Hals. Das Letzte, was sie wollte, war, erwischt zu werden. Als sie das Ende des flachen Baues erreicht hatten, hielt Corrie inne, ihre Augen fragend auf Silvana gerichtet.
»Weiter. Ich erzähle es dir in unserem Zimmer.«
Doch sie schafften es nicht einmal mehr durch die Hecke.
»Hoho, was haben wir denn da?«
Erschrocken fuhren die beiden beim Klang der rauhen Stimme herum und starrten den Söldner an, der sie mit einem süffisanten Grinsen musterte.
»Wir sind hier Gäste«, begann Silvana und versuchte, trotz ihres Schreckens energisch zu klingen. »Als solche haben wir das Recht auf einen nächtlichen Spaziergang.« Sie nahm Corrie beim Arm und wollte mit ihr an dem Mann vorbeigehen, doch der Söldner stellte sich ihnen in den Weg.
»Da wäre der Garten aber ein besseres Ziel gewesen. Hier findet ihr nur uns.« Er breitete die Arme aus und baute sich noch weiter vor ihnen auf. Trat sogar einen Schritt näher. »Aber vielleicht wart ihr auf der Suche nach einem Abenteuer?« Er fuhr sich vielsagend mit der Zunge über seine Lippen.
Corrie wurde übel. Die Worte und der lüsterne Blick des Mannes steigerten nur noch die Angst, die ihr Herz bereits hämmern ließ. Sie spürte Silvanas Hand auf ihrem Arm, spürte, wie sie ihren Druck verstärkte, um ihr Halt zu geben, spürte aber auch, dass es diesmal nicht funktionierte.
»Lass uns vorbei«, zischte Silvana ungehalten und versuchte, sich an dem Mann vorbeizuschieben, doch dieser stieß sie zurück.
»Na, na, ich bin mir sicher, dass ihr euch das nicht entgehen lassen solltet.«
Aus schreckgeweiteten Augen beobachtete Corrie, wie er die Hand ausstreckte, um Silvanas Haare zu berühren.
Ihre Freundin schlug seine Hand jedoch weg. »Wage es bloß nicht, mich anzufassen, du dreckiger …«
»Du kleines Biest!«
Überlaut hörte Corrie das klatschende Geräusch, als der Handrücken des Söldners die Wange Silvanas traf und sie zu Boden schleuderte.
»Silvie!« Corrie erschrak über das klägliche Krächzen ihrer Stimme. Sie wollte sich neben ihre Freundin knien, sich vergewissern, dass sie in Ordnung war, doch rauhe Hände ergriffen ihre Oberarme wie Schraubstöcke und rissen sie sofort wieder hoch.
»Dann werden wir beide eben erst ein wenig Spaß haben, mein kleiner Honigzirper.«
Corrie wollte schlucken, aber ihre Kehle war noch trockener als der Staub, in dem Silvana vor ihr lag. Sie wagte es nicht, dem Reiter in die Augen zu sehen. Stattdessen starrte sie nur auf die schlaffe Form ihrer Freundin, in ihren Augen die stumme Bitte, dass sie doch wieder aufstehen möge.
Doch Silvana rührte sich nicht.
Als die Lippen des Söldners sich den ihren näherten, presste Corrie die Lider fest zusammen und hielt die Luft an.
»Lass sie los, Fay«, forderte eine weiche leise Stimme hinter ihnen.
Abrupt öffnete Corrie ihre Augen und schielte an dem Mann vorbei. Hinter ihm stand Caleb Kor’Alden. Die Spitze seines Schwertes ruhte am Hals des Reiters. »Jetzt.«
Fay gab ein unwilliges Knurren von sich, doch er gehorchte.
Sobald sich sein Griff gelockert hatte, schlüpfte Corrie unter seinen Armen hindurch und kniete sich neben die besinnungslose Silvana. »Silvie?«, fragte Corrie ängstlich und drehte ihre Freundin auf den Rücken. Zu ihrer Erleichterung atmete sie noch. Unter ihrem linken Auge, wo sie der Schlag getroffen hatte, begann sich die Haut zu verfärben.
Corrie blickte kurz auf und sah, wie Kor’Alden das Schwert wieder sinken ließ. »Geh zurück zu den anderen«, knurrte er finster. »Such dir ältere Weiber für dein Vergnügen. Ich habe euch genügend bringen lassen.«
Fay erwiderte den Blick des Marschalls mit vorgeschobenem Kiefer. »Konnte ich nicht ahnen, dass die jungen Dinger nicht für uns bestimmt sind.«
»Du weißt genau, dass wir die beiden heute am Waldrand aufgelesen haben, und du hast ebenso gehört, dass ihnen hier nichts geschehen wird. Scher dich fort!«
Fay spuckte aus. »Ja, Caleb.«
Bedächtig schob der Marschall sein Schwert zurück in die lederne Scheide und sah seinem Untergebenen hinterher, während er sich die Waffe umband. Mit einem mürrischen Seufzen drehte er sich wieder um.
»Danke«, murmelte Corrie und senkte den Kopf. Sie wich ein Stück zur Seite, als der Marschall sich schließlich neben sie kniete, die Hemdsärmel hochschob und behutsam Silvanas Kopf drehte, um sich die Verletzungen anzusehen.
»Deshalb habe ich euch gewarnt, meinen Männern nicht zu nahe zu kommen«, brummte Kor’Alden grimmig.
Corrie starrte weiter zu Boden. »Wir waren nur ganz kurz hier.«
»Wegen euch werde ich einen Mann züchtigen lassen müssen. Lamassar hat sehr deutlich gemacht, was passiert, wenn euch etwas zustößt, solange ihr hier seid.« Er presste kurz die Lippen zusammen. »Aber darum kümmere ich mich später. Zuerst bringe ich euch zurück in eure Kammer.« Behutsam hob er Silvana hoch und sah Corrie an. »Du bist so weit in Ordnung?«
»Ja.« Corrie erhob sich ebenfalls. »Nur die Nerven.« Sie hielt ihre Hand hoch, die deutlich zitterte.
»Das vergeht.« Damit setzte sich der Marschall in Bewegung.
Corrie folgte ihm die Stufen hinauf in die Halle. »Und Silvie?«
»Das wird wieder. Mit solchen Verletzungen kenne ich mich aus, ein Medicus wird nicht nötig sein.«
Schweigend und in Gedanken versunken lief sie neben dem Marschall her und öffnete ihm die Türen. Schließlich waren sie in ihrem Zimmer angekommen, und er legte Silvana behutsam auf die weiche Matratze.
Corrie setzte sich zu ihr aufs Bett und strich sanft über Silvanas Haare, während Kor’Alden hinter ihr Wasser aus dem Krug in die Schale goss und eines der weichen Handtücher eintauchte. Er hielt Corrie das feuchte Tuch hin. »Wasch ihr das Blut ab und kühl die Wange.« Er trat an den Tisch und goss den Wein vom Abendessen in einen der Becher. »Davon solltest du noch trinken. Es beruhigt.« Kor’Alden warf noch einmal einen Blick auf Silvana. »Dann solltest du dich auch zur Ruhe legen.« Damit wandte er sich zum Gehen.
Als die Tür hinter ihm zugefallen war, hatte Corrie Mühe, die Tränen der Angst zurückzuhalten. »Ach Silvie«, flüsterte sie. »Was habe ich uns da nur wieder eingebrockt? Es ist alles meine Schuld.«
Natürlich erhielt sie keine Antwort, und so legte sie sich, nachdem sie Silvanas Wange eine Weile gekühlt hatte, neben sie und breitete die Decke über sie beide aus. Eng an die Schulter ihrer Freundin geschmiegt, ihren regelmäßigen Atemzügen lauschend und den eigenen Gedanken nachhängend, schlief Corrie schließlich ein.
Der Wein auf dem Tisch blieb unangetastet.



Kapitel 23
Verräterischer Xülp
Silvanas Stöhnen ließ Corrie früh am nächsten Morgen buchstäblich aus dem Bett fallen. »Silvie!« Hastig rappelte sie sich vom Fußboden auf und sah zu ihrer Freundin, die mit den Fingerkuppen vorsichtig über ihre in allen Farben schillernde Wange tastete. »Warum tut das so weh?« Sie sah Corrie aus den Augenwinkeln an. »Was ist passiert?«
»Weißt du noch, wo wir sind?«, fragte Corrie und kletterte zurück ins Bett.
Silvana überlegte einen Moment lang. »Bei Lamassar?«
»Richtig«, nickte ihre Freundin. »Kannst du dich auch noch an unseren nächtlichen Ausflug erinnern?«
Dieses Mal schloss Silvana die Augen. Eine Falte bildete sich über ihrer Nase. »Caleb … Tabeeta …« Ruckartig setzte sie sich auf und starrte Corrie entsetzt an. »Der Söldner! Corrie, hat er dir …«
Corrie legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Kor’Alden war zur Stelle. Er hat uns gerettet.«
»Gerettet«, wiederholte Silvana konsterniert. »Uns. Er.«
»Ich habe geahnt, dass er kein wirklich schlechter Mensch ist.« Dass er lediglich Lamassars Befehl nachgekommen war, dass ihnen beiden nichts geschehen dürfe, solange sie hier waren, verschwieg sie allerdings. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Kor’Alden nicht durch und durch böse war. Er mochte einen Trupp grausamer Dämonenreiter anführen, aber Corrie glaubte nicht, dass er selbst so bösartig war wie die Männer, die ihm gehorchten.
Silvana seufzte. Ihre Wange schmerzte, ihr Kopf hämmerte, und sie verspürte absolut keine Lust, mit Corrie eine weitere Diskussion darüber anzufangen, was in dieser Angelegenheit schwarz und was weiß war. »Wenn du meinst.«
»Immerhin leben wir noch, oder?«, fragte Corrie.
Silvana verzog das Gesicht. »Fühlt sich zumindest so an.«
Corrie erhob sich, ging zur Wasserschüssel und tauchte den Lappen in das kühle Nass. »Ich meine auch nicht, dass Lamassar zu den Guten gehört, nur, dass wir nicht abschätzen können, welche von seinen Worten wahr sind und was von dem, was Cryas und die anderen erzählt haben.« Sie reichte ihrer Freundin den Lappen, den sie sich zusammenzuckend an die geschwollene Wange legte.
Da war sie also doch, die Diskussion. »Aber er gilt nicht umsonst als intrigant. Natürlich dreht er die Dinge so, wie sie ihm gerade zum Vorteil dienen.«
Corrie seufzte. »Vielleicht.« Dann fiel ihr plötzlich wieder die Frage ein, die ihr schon gestern Abend auf der Zunge gelegen hatte.
Tabeeta.
»Was hast du denn jetzt eigentlich genau gesehen? Sie war es doch, oder?«
Silvana nickte langsam. »Namar braucht sich nun keine Gedanken mehr darüber zu machen, wo Tabeeta hingegangen ist. Ich möchte nur wissen, wie sie hierherkommen konnte. Sie muss ebenfalls einen Drachenreiter beauftragt haben.«
»Was hat sie bei Kor’Alden gemacht?«
»Die beiden sind anscheinend ein Paar.«
Corries Augen weiteten sich. »Was? Tabeeta und der Marschall? Jetzt bin ich platt.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und sah ihre Freundin erschüttert an. »Ob sie dann auch Informationen weitergibt?«
Silvana zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wenn dem so ist, dann müssen die anderen unbedingt davon erfahren.« Sie hielt kurz inne. »Falls uns Lamassar tatsächlich gehen lässt.«
»Tabeeta weiß von dem Käfer«, fügte Corrie aufgeregt hinzu. »Wenn sie ihm davon erzählt hat …«
Silvana seufzte ergeben und deutete auf den Tisch. Dann hatten sie ein echtes Problem. »Lass uns erst einmal frühstücken.«
Fragend blickte Corrie sich um. Tatsächlich sah sie erst jetzt, dass der Tisch gedeckt war. Eine Karaffe mit Saft und eine mit Wasser wurden eingerahmt von einem Korb voll Brot und einer Platte mit Käse, Wurst sowie verschiedenen Früchten. Sie sah ihre Freundin schief an. »Hast du keine Angst, dass es vergiftet sein könnte?«
»Da es dir nach wie vor gutgeht, wird das Essen von gestern Abend wohl unbedenklich gewesen sein. Also los, ich habe Hunger.«
Dem hatte Corrie nichts mehr hinzuzufügen.
Sie waren gerade mit dem Essen fertig, als es an der Tür klopfte. Herein trat Caleb Kor’Alden. Er trug bereits wieder seine lederne Rüstung, den Helm unter dem Arm und das breite Schwert an seiner Seite. Die benutzten Teller und Becher registrierte er mit einem zufriedenen Nicken, Silvanas Wange mit einem unwilligen Brummen, bevor sein Blick wieder kühler wurde. »Meister Lamassar wünscht euch zu sehen, bevor er euch zurückbringen lässt.«
Silvana atmete tief durch und nickte dem Söldner zu. »Wir kommen.«
Sie erhoben sich und folgten ihm durch die Flure des Anwesens zu Lamassars vorübergehendem Arbeitszimmer. Der Weg dorthin dauerte nicht lange, doch er reichte aus, um eine Menge Fragen durch ihre Gedanken jagen zu lassen. Allen voran die Frage, was sie dem Erzmagier nun sagen sollten? Was, wenn ihm die Antwort nicht gefiel? Würde er dennoch sein Wort ihnen gegenüber halten? Oder würde er Kor’Alden den Befehl geben, sie zu beseitigen, und aus ihrem gestrigen Retter ihren Henker machen? Silvana schüttelte den Kopf in dem Versuch, insbesondere den letzten Gedanken zu vertreiben.
Als sie eintraten, saß Lamassar am Tisch und studierte eine stark vergilbte Karte. Sobald er jedoch Silvanas Wange sah, sprang er abrupt auf. »Du liebe Güte, was ist denn mit dir passiert?« Er sah Kor’Alden scharf an, und seine Augen begannen, dunkelblau zu glitzern. »Marschall?«
»Einer seiner Leute«, beeilte sich Corrie einzuwerfen, noch bevor Kor’Alden etwas erwidern konnte. »Der Marschall hat uns vor Schlimmerem bewahrt.«
Lamassar hob die Brauen, das Funkeln in seinen Augen verblasste. »Dann habt Dank für Eure Tat, Marschall. Sagt mir außerdem, was werdet Ihr wegen Eurem Mann unternehmen?«
Kor’Alden sah den Magier nicht an. »15 Hiebe sollten ihn daran erinnern, wessen Befehlen er sich zu beugen hat, Sir.«
Lamassar klatschte in die Hände und lächelte erfreut. »Sehr gut. Aber sagen wir 20. Jetzt geht und kümmert Euch darum. Ich lasse Euch rufen, sobald ich Eurer wieder bedarf, Marschall.«
Nachdem Kor’Alden den Raum verlassen hatte, wies Lamassar mit der Hand nach draußen zum Balkon. »Dann wollen wir unsere Unterhaltung von gestern fortsetzen, oder? Je eher wir beginnen, desto schneller könnt ihr euch auf den Rückweg begeben.«
Die beiden Freundinnen tauschten unsichere Blicke aus, während sie ihm folgten – nun würde sich entscheiden, wie ihr weiteres Schicksal aussah.
Das Erste, was sie hörten, als sie auf den Balkon traten, waren die Wellen, die sich an den Klippen brachen. Der herrliche Duft von salziger See und Blumen aus dem Garten unter ihnen umwehte sie, und die wärmenden Strahlen der Sonne brachen sich in den bunten Glassteinen, mit denen das steinerne Geländer verziert war.
»Setzt euch doch bitte.« Lamassar wies auf zwei Stühle, die an dem geschwungenen Tisch standen. »Darf ich euch heute etwas anbieten?«
Silvana spürte den unsicheren Blick ihrer Freundin auf sich ruhen, glaubte die unausgesprochene Frage in ihrem Kopf zu hören. Was machen wir jetzt?
Silvana fasste einen Entschluss. Sie lächelte Lamassar an. »Sehr gern.«
Corrie musste sich zusammenreißen, um ihre Freundin nicht vor dem Magier nach dem Verbleib ihres Verstandes zu fragen. Was hatte Silvana vor? Spielte sie nur Theater? Oder hatte sie tatsächlich innerhalb der vergangenen paar Minuten ihre Meinung radikal geändert? Corrie konnte es sich nicht vorstellen. Aber aus Mangel an Alternativen blieb ihr nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen, wenn sie Lamassar nicht misstrauisch machen wollte. Oder gar zornig. Mit einem leidlich fröhlichen Nicken stimmte sie Silvana also zu.
»Sehr gern.«
Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Magiers. »Sehr gut! Ich würde euch den Dinkussaft empfehlen, er wurde erst vor wenigen Minuten gepresst.«
Silvana setzte sich an den Tisch. »Den haben wir noch nie getrunken.«
»Dann wird es aber höchste Zeit. In meinen Augen ist er das Beste, was diese Inseln hier zu bieten haben.« Lamassar schenkte ihnen und sich selbst die leuchtend pinkfarbene Flüssigkeit ein, die sich in einer der Karaffen auf dem Tisch befand, und setzte sich dann ebenfalls. »Darf ich zunächst fragen, wie ihr genächtigt habt? War alles zu eurer Zufriedenheit? Hattet ihr genug zu essen?«
»Es war alles sehr gut«, entgegnete Silvana freundlich. Sie blickte mit einem, wie sie hoffte, verträumten Blick hinab in den Garten. So wandte sie ihre lädierte Wange vom Magier ab und hoffte, damit die Frage, wie es zu dem Vorfall mit dem Söldner hatte kommen können, zu umgehen.
Doch ihre Sorge war unbegründet.
»Das freut mich außerordentlich. Es gibt nichts Schlimmeres, als ein schlechter Gastgeber zu sein.« Lamassar faltete die Hände vor seinem Bauch. »Und? Konntet ihr eure Gedanken ordnen?«
Jetzt war der gefürchtete Zeitpunkt gekommen, und es kam auf alles an.
Silvana hoffte, dass Corrie nicht allzu erstaunt reagieren würde.
»Wir haben erkannt, dass es uns nicht zusteht, in dieser Sache zu beurteilen, wer im Recht und wer im Unrecht ist.«
Corrie blinzelte verwirrt und war dankbar, dass der Magier seinen Blick auf ihre Freundin gerichtet hielt. Mit vielem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass Silvana gerade diesen Weg einschlagen würde.
Diese trank einen Schluck, war angesichts des aufdringlichen Geschmacks versucht, das Gesicht zu verziehen, und fuhr fort: »Wir wollen es auch gar nicht entscheiden müssen.«
In die Augen des Erzmagiers trat ein belustigtes Funkeln, und sein Lächeln wuchs in die Breite. Plötzlich wandte er seinen Blick Corrie zu. »Denkst du genauso?«
Corrie fuhr erschrocken zusammen. »Unbedingt.« Eilig griff sie nach ihrem Glas und trank von dem ekelhaft süßen Nektar, während sie in den Garten blickte.
»Also habe ich mich in eurer Intelligenz nicht getäuscht.« Zufrieden lehnte sich der Magier in seinem Stuhl zurück. Der Wind frischte auf und trug die Aromen des Gartens noch durchdringender zu ihnen herauf … und dazu seltsam klatschende Geräusche. Zunächst wusste Silvana diese nicht einzuordnen, doch als jedem Klatschen ein immer durchdringend werdender Schrei folgte, wusste sie es.
Corrie verschluckte sich, hustete und ließ entsetzt das Glas sinken. 20 Hiebe …
»Ja, meine Lieben, das ist die angemessene Bestrafung für das, was euch widerfahren ist.« Mit einem verträumten Lächeln schloss Lamassar seine nun schiefergrauen Augen und lauschte. Bei jedem Aufschrei zuckte es genießerisch in seinen Mundwinkeln.
Silvana spürte, wie sich bei diesem Anblick eine Gänsehaut über ihren Körper ausbreitete. Sie wusste nicht, ob vor Abscheu über das offensichtliche Vergnügen, das Lamassar bei der Züchtigung empfand, oder aus Angst.
Aber war es wirklich Lamassar, dem sie gerade gegenübersaßen? Schon am Vortag hatte der Wechsel seiner Augenfarbe das Hervorbrechen von Saranus’ Geist angezeigt. Dieser war offenbar nicht nur sehr impulsiv, wie Lamassar es bereits betont hatte, sondern auch überaus sadistisch veranlagt.
Abrupt brachen die Schreie ab. »20«, kommentierte der Erzmagier und öffnete seine Augen. Wieder pulsierte die blaue Magie in ihnen. Offenbar versuchte er, Saranus zurückzudrängen. »So ergeht es jedem, der Befehle missachtet. Ich hoffe, diese Maßregelung findet eure Zustimmung.«
Silvana schluckte. Was sollte sie darauf erwidern? Auch Corrie biss sich auf die Unterlippe. So, wie er das sagte, klang es geradezu, als wären sie für die Züchtigung des Söldners verantwortlich. Was, so gestand sie sich ebenso ein, im Grunde genommen der Wahrheit entsprach. Hätten sie nicht Kor’Aldens Worte missachtet …
Lamassar runzelte die Stirn, als die beiden jungen Frauen nichts erwiderten. »Oder wäre eine härtere Strafe angemessener gewesen?« Erneut flackerte das Grau in seiner Iris, doch das Blau gleißte kurz auf und verdrängte es.
»Nein, es war in Ordnung«, versicherte Silvana hastig. Sie bemühte sich dabei um ein – wie sie hoffte – zufriedenes Lächeln. »So viel ist ja nicht passiert.«
Das Blau erlosch in Lamassars Augen, fast schien er befreit aufzuatmen, bevor er die Schultern straffte. »Wie du meinst.« Dann kehrte das einnehmende Lächeln auf seine Züge zurück. »Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, ihr wolltet euch nicht mehr einmischen, wenn ich richtig verstanden habe?«
Weiter also. Silvana nickte. »Ja, das stimmt. Wenn wir zu den anderen zurückkehren, werden wir ihnen unseren Entschluss mitteilen und uns zum nächsten Portal bringen lassen, um nach Woodmoore zurückzukehren.« Sie schaffte es irgendwie, Lamassar dabei offen in die Augen zu blicken, obwohl es zunehmend anstrengender für sie wurde, ihre Maske aufrechtzuerhalten. Ihre Hände waren schon schweißnass. Bitte lass dies das Ende unseres Besuches sein.
Corrie, noch immer mit dem Glas in der Hand, ließ ihren Blick zwischen den beiden gespannt hin und her wandern. Mittlerweile war sie zu der Überzeugung gekommen, dass Silvana eine Finte anwandte, um Lamassar seinen Triumph nur vorzugaukeln.
Lamassar starrte lange zurück, als würde er in Silvanas Blick nach Anzeichen für ihre Lüge suchen.
Silvana spürte, wie ihre Kehle trocken wurde, und hätte gern nach dem Saft gegriffen, auch wenn sie ihn abstoßend fand. Doch sie wagte nicht, den Blickkontakt zu unterbrechen.
Würde er sie durchschauen? War ihr Einlenken zu rasch gewesen, zu einfach für ihn? Hatte er erwartet, dass sie sich sträuben würden? Sie atmete tief ein und griff dann doch zum Glas. Vielleicht sollte sie noch eine Forderung stellen, damit es nicht ganz nach klagloser Zustimmung klang? Sie räusperte sich. »Jedenfalls, wenn wir unseren Buchladen unbehelligt weiterführen dürfen. Keine Feuerwölfe, keine anderen unangemeldeten Besucher, die versuchen, uns und unsere Freunde umzubringen, kein plötzlicher Truppenaufmarsch in unserem Laden. Und keine Horchnetze, um uns auszuspionieren.«
Und jetzt? Zu forsch?
Noch immer starrte der Magier sie unverhohlen an. Sekunden vergingen, dann schlug er unvermittelt mit der flachen Hand auf den Tisch. »In Ordnung! Ich finde, das klingt nach einem fairen Kompromiss. Ich bekomme das Dritte Buch von Angwil und ihr eure Ruhe.«
Corrie war bei seinem Schlag so heftig zusammengezuckt, dass sie ihr Glas hatte fallen lassen und der Saft sich zielstrebig einen Weg über den Balkon suchte.
Wie aus dem Nichts erschien die Frau mit dem schwarzen Fuchsschwanz auf der Schwelle. »Ist etwas geschehen, Herr? Ich habe Glas splittern hören.« Ihr kühler Blick fiel auf Corrie und glitt von dort aus zum Saft in den Rillen des Mosaiks.
»Nein, alles bestens, Sasra, meine Teure.« Der Magier grinste und bewegte lässig die Hand, worauf sich die Scherben in Luft auflösten. »Aber du kannst dem Marschall ausrichten, dass er die jungen Damen zurückbringen kann. Er soll im Hof auf sie warten. Begib dich im Anschluss nach nebenan.« Sie zuckte kurz mit der Nase, verneigte sich stumm und verschwand genauso schnell und lautlos, wie sie gekommen war.
»Tut mir leid wegen des Glases«, murmelte Corrie.
»Von welchem Glas sprichst du, bitte?« Er erhob sich. »Ich finde, bevor ihr mich verlasst, sollten wir unsere Abmachung mit einem besonderen Schlückchen besiegeln.« Er streckte die Hand aus, und aus dem Raum kamen eine spiralförmig gewundene Flasche und drei kleine Gläser geschwebt. Während sich die Gläser vor ihnen auf die Tischplatte senkten, griff Lamassar nach der Flasche. »Das hier ist ein sehr kostbares Getränk«, erklärte er, während er die türkisfarbene Flüssigkeit in die Gläser goss. »Es nennt sich Xülp.«
»Xülp?«, wiederholte Corrie. Unter normalen Umständen hätte sie vermutlich über diesen Namen gelacht, aber im Moment war ihr nicht nach Lachen zumute.
Lamassar hielt sein Glas in das Sonnenlicht. Dort, wo die Strahlen auf die Flüssigkeit trafen, konnten sie sehen, dass kleine, funkelnde Flocken im Glas herumwirbelten.
Corrie tat es ihm gleich und erkannte in den Flocken winzige Blüten.
»Er wird auf den Feeninseln hergestellt«, nickte der Magier. »Genauer gesagt, züchten sie diese kleinen Blüten in der Flasche. Dort sondern diese dann den Xülp ab.« Er schwenkte bedächtig sein Glas. »Um eine einzige Flasche mit Xülp zu befüllen, vergehen Hunderte Pantheons.«
Trotz der Situation war Corries Neugier geweckt. »Welche Blumen blühen denn Hunderte Pantheons lang? Verwelken sie denn gar nicht?«
Lamassar sah sie wohlwollend an. »Dank der Feenmagie vergehen sie nicht. Und nun«, er hob sein Glas, und Corrie und Silvana taten es ihm gleich. »Auf das wahrhaftige Wort!«
Trotz des seltsamen Trinkspruches tranken die beiden Freundinnen, nachdem der Magier die Flüssigkeit zuerst hinuntergestürzt hatte. Der Xülp war eine wahre Geschmacksexplosion, süß und sauer, erwärmend scharf und samtig zugleich. Als er durch ihre Kehlen rann, sahen sie goldene Wiesen und eine unvorstellbare Farbenpracht.
Dann verblasste das Bild langsam.
»Was war das?«, brachte Corrie staunend hervor.
»Was genau?« Lamassar hatte die Stirn gerunzelt, dann jedoch schien es ihm einzufallen. »Oh, ich vermute, du meinst die Erinnerung der Blüten – ein Nebeneffekt des Xülps.« Er drehte das Glas in seinen Händen. »Eine sehr angenehme, wie ich finde.« Er seufzte. »Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.«
»Hoffentlich …«, sagte Silvana lächelnd und fügte in Gedanken ein vehementes ›nicht‹ hinzu.
Corrie schwieg und schielte in Richtung Tür. Gleich hatten sie es geschafft … wenn nicht noch etwas dazwischenkam.
Lamassar hob die Hand. »Dann hinaus mit euch in den Hof. Der Marschall wartet. Es war mir ein Vergnügen, euch endlich einmal kennenzulernen.«
»Ganz unsererseits.« Silvana verbeugte sich leicht und wandte sich dann den Stufen zu, die hinunter in den Raum führten – fort von Lamassar. Sie musste sich zwingen, nicht loszulaufen, sondern gemessenen Schrittes den Balkon zu verlassen.
Auch Corrie lächelte den Magier noch einmal eher scheu an und machte sich dann daran, Silvana zu folgen. Bald würden sie endlich wieder bei ihren Gefährten sein … und bei Kushann. Der Gedanke an den Freibeuter ließ ihr Herz schneller schlagen.
Sie waren der Tür schon ganz nah.
Sie mussten nur noch die Hand nach der Klinke ausstrecken.
»Einen Moment noch!«
Silvana stockte bei der Stimme des Magiers der Atem. Hatte er sie doch durchschaut? Wusste er, dass sie nicht vorhatte, ihm das Buch zu überlassen? Dass sie nur zum Schein auf sein Angebot eingegangen war?
»Ich bin manchmal ein solcher Esel. Fast hätte ich es übersehen«, sagte Lamassar lachend hinter ihnen. Silvana schloss kurz die Augen … hörte die Schritte hinter sich, spürte seine Hand auf ihrer Schulter. Er drehte sie zu sich. »Hast du tatsächlich gedacht, ich könnte dich so gehen lassen? Natürlich kann ich das nicht. Sonst heißt es wieder, ›das war der grausame Erzmagier‹.« Er strich ihr über die Wange, und der Schmerz, der dumpf darin gepocht hatte, verschwand.
Zufrieden verneigte sich Lamassar noch einmal vor ihr. »Nun will ich euch nicht länger aufhalten. Ich wünsche euch einen angenehmen Rückweg und eine gute Heimkehr nach Woodmoore.«
Während des Weges hinunter in den Hof schwiegen die beiden Freundinnen beharrlich, doch die Herzen schlugen ihnen bis zum Hals. Würden sie wirklich einfach gehen können? Silvana wollte es erst glauben, wenn sie wieder wohlbehalten Yazeem und den anderen gegenüberstanden.
Als sie durch das Tor in den Hof traten, sahen sie bereits den Marschall und fünf seiner Reiter auf ihren riesigen Pferden sitzen. Kor’Aldens Augen glühten grün.
»Nun geht es zurück«, begrüßte er sie finster.
Silvana sah zu ihm empor. »Bis wohin bringt ihr uns?« Und was ist mit Tabeeta?
»Nicht weit«, erwiderte der Marschall. »Um genau zu sein, reiten wir nur ein Stück in den Wald hinein.«
Silvana schluckte. Das klang irgendwie nach Schneewittchen und dem Jäger, der sie in den tiefen Wald mitnahm, um sich ihrer dort zu entledigen … Dennoch fragte sie: »Wieso nicht weiter?«
Kor’Alden schnaubte abschätzig. »Weil es nicht nötig ist. Bevor du weiterfragst: Eure Freunde haben sich in der vergangenen Nacht bis in den Wald gestohlen. Meine Männer haben ein Auge auf sie.«
»Die anderen sind hier?«, entfuhr es Corrie überrascht.
»Sie sind offenbar sehr um euch besorgt. Nur das Wissen um die Pazuzus hat sie davon abgehalten, bei Nacht bis hierher vorzudringen.« Er hob das Kinn. »Aber nun sollten wir euch zurückbringen, bevor sie noch auf dumme Gedanken kommen.«
Die beiden Reiter, die Corrie und Silvana dieses Mal mit in den Sattel zogen, sahen nicht ganz so wüst aus wie Ariel und Wells tags zuvor – einer schien sogar noch sehr jung zu sein und hatte, im Gegensatz zu den anderen, weder Narben noch Tätowierungen oder gar Verstümmelungen vorzuweisen.
»Gut festhalten«, sagte Kor’Alden, bevor er seinem Dämonenpferd die Sporen gab. Instinktiv klammerte sich Corrie an den Reiter vor ihr. Wie am Vortag verschwand die Welt um sie herum in einem Schleier, als sie voranpreschten. Doch dieses Mal kam Corrie kaum dazu, sich Gedanken über das Wiedersehen mit ihren Gefährten und dem Ersten Offizier zu machen, als sich die Umgebung schon wieder klärte. Sie sah ein strohgedecktes Haus, das sich in den Schatten einiger Bäume schmiegte und vor dem auf einem sandigen Platz mehrere Tische und Bänke standen. Aus einem Seitengebäude, offenbar der Stallung, führten Namar und Kushann gerade die Hippodraci ins Freie. Als sie die Reiter erblickten, griffen sie jedoch sofort zu ihren Waffen. Während Kushann seinen Säbel zog, hatte Namar bereits einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens gelegt, noch bevor der Zügel des Hippodraci den Boden berührt hatte. »Yazeem!«, rief er. »Rabas! Kajsja!«
»Wirklich reizend«, hörte Silvana Kor’Alden neben sich murmeln. »Euer Begrüßungskomitee.«
Aus dem Haus stürzten derweil die Gerufenen, dazu Tjero und die übrigen Vox Venti. Auch sie starrten die Silberhufe entgeistert an und zogen ihre Waffen.
Corrie sah ein Lächeln in Kor’Aldens Mundwinkel zucken. Die schussbereiten Pfeile schienen ihn in keinster Weise zu beunruhigen. »Es ist Zeit, dass ihr geht.«
»Natürlich«, erwiderte Corrie hastig und schickte sich an, mit der Hilfe des Reiters vor ihr vom Rücken des Dämonenpferdes zu rutschen. »Danke.«
»Corrie?«, hörte sie Yazeem in ihrem Rücken ungläubig rufen. »Silvana?«
Corrie unterdrückte den Impuls, auf den Werwolf zuzulaufen – wer wusste schon, ob die Vox Venti dies nicht als Akt der Aggression werten und ihre Pfeile loslassen würden? Vielleicht hielten sie sie auch für ein Trugbild? Einen Dämon gar? Also versuchte sie zu lächeln und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. »Ja, alle beide.« Als Silvana neben sie trat, ergriff sie die Hand ihrer Freundin und drückte sie. »Sollten wir besser erst mal stehen bleiben?«, raunte sie.
Silvana krauste kurz die Nase und betrachtete ihre Gefährten. Die Pfeile hatten sich noch nicht gesenkt. »Vielleicht.«
Keine schöne Situation. Die Silberhufe noch immer im Rücken, ihre Freunde, die ihren Augen nicht trauen wollten, mit gezogenen Waffen vor ihnen. Wer wollte es ihnen auch verübeln? Immerhin war es nicht gerade wahrscheinlich, dass Lamassar seine Gefangenen einfach freiließ. Noch dazu unversehrt. Wer würde da nicht misstrauisch werden?
»Da seid ihr wieder«, hörte sie Kor’Alden hinter sich sagen. »Ich hoffe, ihr fühlt euch hier sicherer als in eurem Zimmer.« Seine letzten Worte hatten einen deutlich spöttischen Unterton. »Nun lebt wohl!«
Corrie und Silvana wandten die Köpfe und sahen, wie die Reiter tatsächlich ihre Dämonenpferde wendeten und gleich darauf zu einem Nebelstreif wurden, der sich rasch über der Straße auflöste, bis nichts mehr an sie erinnerte.
»Wenigstens eine Sorge weniger«, flüsterte Corrie ihrer Freundin zu.
Silvana unterdrückte ein Schnauben. Was für ein Optimismus. »Hauptsache nicht aus dem Regen in die Traufe. Das Wiedersehen hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.«
»Gib ihnen einen Moment«, raunte Corrie zurück.
Tatsächlich hatten sich Yazeem und Kushann aus der Gruppe gelöst und kamen auf sie zu. Auf ihren Gesichtern rangen Misstrauen und Erleichterung um die Vorherrschaft.
»Seid ihr es wirklich?«, fragte Kushann und ließ seinen Blick aufmerksam zwischen den beiden Freundinnen hin und her wandern.
Silvana runzelte die Stirn. »Was sollen wir darauf erwidern? Ja, wir sind Corrie und Silvana, was ihr uns vermutlich nicht glauben werdet, oder nein, wir sind es nicht, was eine Lüge wäre, aber ihr würdet uns doch trotzdem erschießen?« Trotz der Situation konnte sie nicht verhindern, dass Ärger in ihr keimte. Da hatten sie nichts lieber gewollt, als zurück zu ihren Gefährten zu kommen, und jetzt, wo Lamassar sie freigelassen hatte, war dennoch nichts gewonnen. »Warum habt ihr euch überhaupt auf den Weg zu uns gemacht, wenn ihr ohnehin glaubt, dass wir nicht mehr wir selbst sind? Was wäre anders gewesen, wenn ihr uns aus Lamassars Fängen hättet befreien müssen?«
»Wieso sollte Lamassar euch gehen lassen?«, wollte Yazeem wissen.
»Wieso haben uns die Silberhufe aufgegriffen, aber euch nicht attackiert? Weder gestern noch heute?«, fragte Silvana finster zurück. »Lamassar wollte mit uns reden. Er hat uns ein Angebot gemacht und uns versprochen, dass wir wieder zurück zu euch dürfen. Wir würden euch gern die ganze Geschichte erzählen, aber leider glaubt ihr noch nicht einmal, dass wir wirklich wir sind.«
»Wie können wir es euch denn beweisen?«, warf Corrie ein und sah Kushann unglücklich an. Ihre Finger glitten zu dem Anhänger um ihren Hals. Was sollten sie nun tun?
Der Erste Offizier blickte sie einen Moment lang nachdenklich an, dann nickte er. »Nicht nötig. Ich weiß, dass ihr noch Corrie und Silvana seid.«
Yazeem warf dem Mammalikus einen konsternierten Blick zu. »Wieso? Wie kannst du dir sicher sein?«
»Ganz einfach«, sagte Kushann grinsend und beugte sich vor, um an Corries Lippen zu schnuppern. Unvermittelt drückte er ihr einen Kuss auf. »Ich rieche Xülp. Und ich schmecke ihn.«
»Xülp?«, wiederholte Yazeem verständnislos und sog prüfend die Luft ein.
»Wir haben jeder ein Glas getrunken, bevor wir aufgebrochen sind«, sagte Corrie zaghaft, die noch immer überrascht von dem Kuss war.
»Dämonen würden an der Feenmagie im Xülp jämmerlich verenden.« Kushann zwinkerte ihr gutgelaunt zu. »Ein Tropfen wäre genug.« Er drehte sich zu den anderen um und hob die Hand. »Alles in Ordnung. Es sind wirklich Corrie und Silvana.«
Noch bevor Yazeem etwas sagen konnte, war schon Kajsja an ihm vorbeigestürmt und umarmte Corrie und Silvana stürmisch. »Ich hatte solche Angst um euch«, stieß sie hervor. »Ich habe mir die schlimmsten Dinge ausgemalt.«
»Wir sind gut behandelt worden«, beruhigte Corrie sie. »Aber noch einmal muss ich Lamassar nicht unbedingt gegenüberstehen.« Sie sah in die Runde. »Wie seid ihr überhaupt so schnell hierhergekommen? Vom anderen Ende der Insel ist es doch …«
»Shasaura«, unterbrach sie Kushann. »Als wir endlich Kajsja gefunden hatten und sie uns erzählt hatte, was geschehen war, sind wir sofort zurück zu Livii geritten. Sie hat uns am Strand abgesetzt, und dort haben wir neue Hippodraci angemietet, um euch zu Hilfe zu kommen.«
»Aber es wurde schon dunkel«, sagte Namar, »und hier im Wald wimmelt es von Pazuzus.«
»Das hat Kor’Alden auch gesagt«, bestätigte Silvana.
»Kor’Alden?«, fragte Blutschatten.
»Der Marschall der Silberhufe«, erklärte Silvana. »Ihr habt ihn gerade eben gesehen.«
»Ihr müsst eine Menge zu berichten haben.« Der Kapitän der Pandemonium wies mit der Hand zu den Bänken vor dem Gasthaus. »Bevor wir irgendetwas anderes unternehmen, solltet ihr uns eure Erlebnisse schildern.«
Besonders Namar wird über die Neuigkeiten nicht erfreut sein. Doch bevor Silvana mit Corrie den anderen folgte, wandte sie sich mit schuldbewusster Miene an Yazeem. »Bitte denk jetzt nicht wieder, dass du darin versagt hast, uns zu beschützen.«
Yazeem erwiderte den Blick der beiden Freundinnen stumm und mit ausdrucksloser Miene. Corrie fürchtete schon, dass er ihnen in diesem Moment die Kameradschaft kündigen wollte. Doch dann beugte er sich vor und zog die beiden fest in seine Arme. »Ich sollte euch demnächst ebenso an die Leine legen, so wie wir das mit dem Käfer geplant hatten«, hörten sie ihn murmeln.
Silvana lächelte. »Das wäre vielleicht keine schlechte Idee.«
»Oder«, warf Corrie ein, »wir üben uns einfach weiter in Selbstverteidigung.« Bisher hatte ihnen das, was sie gezeigt bekommen hatten, schließlich noch nicht viel genutzt. Beim Angriff des Söldners waren sie zu erschrocken gewesen, als dass sie sich an irgendeine Verteidigungsmöglichkeit hätten erinnern können. Ihre Dolche hatten sie auch nicht dabeigehabt. Vielleicht wäre die Situation dann etwas anders abgelaufen …
»Das werden wir«, erwiderte Yazeem und sah die beiden nachdenklich an. »Wenn man die Drachen nicht selbst von den Schnurpsenherden fernhalten kann, sollte man ihnen wohl besser gute Hörner geben.«
Silvana seufzte ergeben. »Schon. Ich weiß trotzdem nicht, ob wir das schaffen können.«
»Alles ist möglich«, sagte Yazeem sanft. »Jetzt lasst uns zu den anderen gehen. Wir wollen hören, was Lamassar euch für einen Vorschlag gemacht hat.«



Kapitel 24
Das Geheimnis von Pamunar
Was Corrie und Silvana zu berichten hatten, rief bei den Männern und Kajsja wie zu erwarten gewesen war – eine Mischung aus Ungläubigkeit und Zorn hervor. Ungläubigkeit darüber, wie sich Lamassar und auch Marschall Kor’Alden ihnen gegenüber verhalten hatten, und Zorn darüber, wie Lamassar mit der Familie des Schultheißen umging, und nicht zuletzt, was ihre nächtliche Beobachtung anging. Dass Tabeeta sich mit dem Anführer der Dämonenreiter eingelassen hatte, veranlasste Namar zu einem Wutausbruch, wie ihn Corrie und Silvana zuletzt bei ihrem ehemaligen Arbeitgeber erlebt hatten, als jemand vergessen hatte, für die Lesung eines Bestsellerautors die Bücher zu bestellen.
Einigkeit herrschte indes darüber, dass man Lamassars Vorschlag, nicht mehr nach dem Buch von Angwil zu suchen und stattdessen nach Woodmoore zurückzukehren, auf gar keinen Fall annehmen würde.
»Wichtige Handel mögen mit Xülp besiegelt werden«, sagte Blutschatten, »aber das gilt nur unter ehrbaren Leuten. Dazu zählt Lamassar auf gar keinen Fall. Auch wenn er sich selbst als ehrbar erachtet, so kann man das von Saranus sicherlich nicht behaupten. Und falls ihr entscheiden würdet, nichts weiter tun zu wollen, so betrifft uns diese Vereinbarung noch lange nicht. Lamassar ist ziemlich naiv, wenn er glaubt, nur weil er mit euch beiden gesprochen hat, kann er in Ruhe weitersuchen, bis er das Dritte Buch von Angwil gefunden hat.«
»Irgendetwas musste ich ihm erzählen«, sagte Silvana. »Außerdem glaube ich ihm nicht, dass er Cryas und die anderen wirklich freigelassen hat. Warum also sollten wir unser Wort halten?«
Folglich hatten sie kurz danach die Hippodraci bestiegen und waren losgeritten, nachdem es Namar gelungen war, den Kompasskäfer an die Leine zu legen.
Yazeem hatte ihnen noch ihre Dolche gegeben – Corrie bezweifelte zwar, dass diese ihnen gegen die Silberhufe geholfen und ihre Gefangennahme verhindert hätten, aber die Waffen dabeizuhaben vermittelte ihnen zumindest ein gewisses Gefühl von Sicherheit.
Selbst als sie bereits weit vom Gasthof entfernt waren, schimpfte Namar noch immer leise über Tabeeta und ihren offenkundigen Verrat.
Der Käfer zog an seiner Leine voraus, mal auf dem Weg, mal ein Stück abseits davon, bis er eine scharfe Kurve machte und mitten in den Wald hineinsteuerte. Diesem Kurs folgte er die nächsten Stunden beharrlich.
Leise säuselte der warme Wind in den Kronen der Dornenpalmen und Silberwinden, die einen luftigen Baldachin über den Reitern bildeten. Silvana, die ihr Tier dicht bei Yazeem hielt, hatte sich mittlerweile an das Schwanken gewöhnt, und verfluchte nur ab und zu den harten Sattel. Doch das hinderte sie nicht daran, ihren Blick immer wieder argwöhnisch umherschweifen zu lassen. Sie achtete auf alles, was auch nur im Entferntesten wie ein Stück Nebel aussah. Aber weder sie noch die Werwölfe, die ihre Umgebung keine Sekunde aus den Augen ließen, hatten bisher einen Hinweis auf die Präsenz von Silberhufen, Nachtfüchsen oder Flederspinnen gefunden. Nichts ließ darauf schließen, dass sie verfolgt wurden – was wiederum das Misstrauen der Gruppe schürte.
Aber sie ritten weiter.
Corrie und Silvana spürten die Anspannung, die auf den Männern lastete, je tiefer sie in den Wald eindrangen.
Hatte Kor’Alden nicht schließlich gesagt, dass seine Männer ein Auge auf die Gruppe haben würden?
Corrie rutschte nervös in ihrem Sattel und warf einen Blick zurück. Doch hinter ihnen war außer Grün nichts zu erkennen. Grüne Büsche, grüne Baumblätter, die leise im Wind wisperten, und das grüne Gras unter den dahintrottenden Tieren. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass die perfekt ausgebildeten Späher der Vox Venti etwaige Verfolger lange vor ihr bemerken würden. Aber Corrie war sich sicher, dass sie erst wieder aufatmen würde, wenn sie das Buch in Sicherheit gebracht hätten … und Lamassar nicht mit seiner Zerstörung dafür sorgen würde, dass alle ihre bisherigen Mühen vergeblich gewesen waren. Wenn er nur dieses eine Buch finden und vernichten würde, dann wäre ihre Chance, Meister Angwil wiederzuerwecken, dahin. Momentan hing alles von diesem einen Buch ab.
Vor ihnen wurde das Gelände langsam steiler und das Blätterdach über ihnen lichter. Obwohl sie ihren höchsten Stand bereits überschritten hatte, brannte die Sonne noch immer und ließ die Luft in der Ferne flirrend verschwimmen.
Plötzlich brach der Käfer abrupt nach links aus, geradewegs zwischen den Stämmen hindurch, mit Kurs auf eine kleine Lichtung, die hinter ein paar Sträuchern zu erahnen war. Zielstrebig krabbelte er durch das hohe Gras. Doch dann geschah es: Ein kurzes Flimmern und die Umrisse eines steinernen Durchganges, bewachsen mit trockenen Wurzeln und bräunlichen Ranken, wurden sichtbar. Zwischen ihnen lief der Kompasskäfer geradewegs hindurch. Dann war das Flirren verschwunden und das metallene Insekt ebenso.
Namar starrte wie die anderen auf die Leine, die plötzlich vor ihm in der Luft zu schweben schien und im Nichts endete. »Was für eine Magie ist das?«, fragte er erstaunt.
»Erinnert an die Wand in unserem Buchladen«, bemerkte Corrie.
»Oder an den Zauber, der bereits das Erste Buch schützte«, ergänzte Blutschatten.
Silvana nickte zustimmend. »Offenbar hatten die Novizen von Angwil eine Vorliebe für diesen Zauber.«
»Dann sind wir am Ziel?«, fragte Kajsja verwundert, die hinter einem Vox Venti saß.
»Es sieht so aus«, bestätigte Yazeem. Er stieg ab.
»Dann gilt es wohl herauszufinden, was hinter der unsichtbaren Wand ist«, stellte Corrie fest und schwang sich ebenfalls aus dem Sattel.
Silvana, die sich forschend umblickte, aber keine nahenden Silberhufe erkennen konnte, nickte zustimmend. »Hauptsache, wir finden rasch das Buch, und es gibt keine weiteren unliebsamen Überraschungen.«
»Dann sollten wir uns beeilen«, schlug Blutschatten vor. »Namar, Yazeem und ich gehen vor, danach kommen Corrie, Silvana und Kajsja, dann Kushann und Tjero, die Vox Venti bilden die Nachhut.«
»Keine Einwände«, sagte Yazeem darauf, und auch der Rest der Gruppe stimmte zu.
Namar straffte die Schultern. »Dann also los – holen wir das Dritte Buch von Angwil.« Mit diesen Worten verschwand er, dem Käfer nach, in der unsichtbaren Wand. Ihm folgte der Nachtelf und schließlich Yazeem.
Corrie, Silvana und Kajsja wechselten noch einen raschen Blick, nickten einander zu und traten dann ebenfalls vorsichtig durch den Torbogen.
Corrie verspürte ein kurzes, warmes Kribbeln in den Händen und Füßen, als wenn sie aus einer Taubheit erwachten, doch sobald sie den zweiten Fuß auf den rissigen Steinboden setzte, war das Gefühl vorbei. Prüfend warf sie einen Blick in den Himmel, der sich jedoch noch immer wolkenlos über ihnen spannte, bevor sie aufmerksam die Wände betrachtete, die neben ihr emporragten und die aus hellem Sandstein schienen. Efeuähnliche Ranken krochen über die Oberkante und schoben sich in jede Rille, die sich ihnen in der Mauer bot. Weiße Blüten verströmten einen seltsamen, herben Geruch. Sie fühlte sich ein wenig wie eine Entdeckerin in einem alten Tempel mitten im Dschungel.
Namar, der mit dem Käfer vorausging, blieb am Ende des Ganges stehen und wandte den Blick forschend nach rechts und links. Der Käfer an seiner dünnen Schnur wollte rechts herum, doch Namar zögerte.
»Was gibt es?«, fragte Yazeem und fasste den Griff seines Falchions fester.
Der Vox Venti schüttelte langsam den Kopf. »Das hier ist kein einfacher Durchgang.«
»Was meinst du?« Silvana, die zwischen Blutschatten und Yazeem hinter dem Werwolf gegangen war, trat zu Namar und folgte seinem Blick. »Oh …«, entfuhr es ihr, als sie sah, was er meinte.
»Silvie?«, fragte Corrie, die neben Kushann und Tjero ging.
Ihre Freundin sah über die Schulter zu ihr. »Wir sind in einem Labyrinth.«
»In einem Labyrinth?«, wiederholte Corrie und trat zu Silvana. Tatsächlich öffnete sich der Gang zu beiden Seiten auf einer Länge von vielleicht 15 Metern, um dann abrupt vor einer spärlich bewachsenen Wand zu enden. Dafür zweigten mehrere Korridore rechts und links von diesem Hauptgang ab, getrennt durch weitere Mauern. Während sie noch die weiteren Eingänge musterten, begann eine der Mauern langsam nach links zu wandern, ganz so, als würde sie von unsichtbaren Händen gezogen. »Ich glaube, ich spinne«, sagte Silvana tonlos, und Corrie blinzelte ungläubig.
»Die Wand bewegt sich«, stellte Kajsja, die ebenfalls zu ihnen getreten war, stirnrunzelnd fest.
Ein schabendes Geräusch in ihrem Rücken ließ sie herumwirbeln. So sahen sie, wie auch hinter ihnen eine Wand in Bewegung geriet und sich in den Gang schob, in dem sie gerade standen. Die Vox Venti machten einen hastigen Satz nach vorn, um nicht von der Gruppe getrennt zu werden.
»Gut, dass wir den Kompasskäfer haben«, bemerkte Kushann und zog eine Grimasse.
»Verdammt, was ist dieser Ort?«, schnappte einer der Vox Venti, der direkt neben der Mauer gestanden hatte, als diese gewandert war. Er starrte auf den versperrten Rückweg und den neuen Gang, der sich in der vorher massiven Wand geöffnet hatte. Ein feuchter Hauch wehte ihnen von dort entgegen, und schmieriges Moos hatte die Sandsteine mit einer dunklen Patina überzogen. Vereinzelt reckten sich rötliche Gewächse empor, deren Äste dünn und runzelig waren wie halbvertrocknete Korallen.
»Ein magisches Labyrinth«, antwortete Yazeem und sah zum Kompasskäfer, der sie noch immer in den Gang hineinzog. »Vielleicht hatte der Novize eine Vorliebe für die Geschichte von König Minos.«
»Und der Käfer ist unser Faden«, sagte Silvana und strich sich die Haare aus der Stirn. »Hauptsache, in der Mitte erwartet uns kein schlechtgelaunter Minotaurus oder noch Schlimmeres.«
»Oder Jareth, der Koboldkönig«, fügte Corrie mit einem Zwinkern hinzu, was ihr jedoch verwirrte Blicke der Männer einbrachte.
Bevor sie erklären konnte, auf welchen Film sich ihre Anspielung bezog, wandte sich Yazeem ihrem ursprünglichen Weg zu. »Lasst uns aufbrechen. Bevor uns die Mauern vielleicht doch noch einschließen.«
Also gingen sie weiter. Durch Korridore voller Wurzeln, durch Gänge, die mit grünen Ranken bedeckt waren, und durch solche, die nur über ein paar ausgetretene Treppenstufen zu erreichen waren, während über ihnen die Sonne tiefer sank. Der Kompasskäfer hatte bisher kein einziges Mal gezögert. Das Labyrinth selbst war von innen sehr viel größer, als es die Lichtung hatte vermuten lassen, was Corrie und Silvana wiederum an den Durchgang in der Taberna Libraria erinnert hatte – auch dort war nicht ersichtlich gewesen, dass sich hinter der Wand noch zahlreiche Kellerräume befunden hatten. Was diesen Punkt anging, schienen sich die Novizen von Angwil auch hier sehr ähnlich gewesen zu sein: Sie hatten nicht nur eine Vorliebe für verborgene Durchgänge gehabt, sondern ebenso für das Verbiegen des Raumgefüges.
An einer Gabelung blieb Namar erneut stehen und sah sich um. »Dieser Ort ist seltsam.« Er streckte die Hand nach der Mauer neben sich aus. Obwohl für alle deutlich zu sehen war, dass er sie hätte berühren müssen, stießen seine Finger vor den moosbewachsenen Steinen ins Leere. So, als wäre die Mauer vor ihm zurückgewichen. »Wie in einem schlechten Traum.«
Silvana zog eine Grimasse. Nur, dass man hier nicht einfach aufwachen konnte.
»Illusionszauber«, sagte Yazeem schlicht. Seine Feststellung ließ Corrie schaudernd wieder an wilde Flammen und aufgerissene Mäuler im Fußboden denken. Jene Trugbilder, die der Dschinn ihnen im Keller der Taberna Libraria vorgegaukelt hatte.
»Nein«, widersprach Kajsja. »Das ist es nicht allein. Ich kann noch mehr spüren. Etwas Verborgenes. Etwas, das wir noch nicht erkennen.«
Corrie furchte die Stirn. »Was meinst du?«
»Kann ich noch nicht sagen«, erwiderte die Portalweberin. »Aber es liegt in der Luft. Im Licht. Und in den Steinen.«
Corrie zog irritiert die Brauen zusammen. Sie spürte überhaupt nichts. Außer einem gewissen Unbehagen, an diesem Ort zu sein und nicht zu wissen, was als Nächstes geschehen würde. Aber sie hatte nicht vor, jetzt aufzugeben. Sie waren so weit gekommen und kurz vor dem Ziel. Sie würden auch noch das Labyrinth meistern, egal was es ihnen für Steine in den Weg legen würde.
Namar hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, und die Gruppe folgte ihm.
Sie passierten weitere Gänge, zumeist breite, aber auch einige, die so eng waren, dass sie sich seitwärts durchzwängen mussten. Hinter einer weiteren Biegung blieb der Käfer abrupt vor einer Wand stehen, die mit einer seltsamen Statue verziert war – oder zumindest deren Teilen. Eine Hand war zu sehen, ein Arm, ein Knie und ein Unterschenkel, so dass es den Anschein hatte, als würde jemand versuchen, durch die Wand hindurchzugehen.
»Das ist gruselig«, stellte Kajsja fest und sah sich unsicher um.
»Offenbar hatte jemand einen recht skurrilen Sinn für Kunst«, fügte Corrie hinzu. Auch sie fühlte sich bei dem Anblick nicht unbedingt wohl. Und das, obwohl sie über eine umfangreiche Videothek an Horrorfilmen verfügte. Aber es war etwas anderes, die Dinge auf dem Bildschirm zu sehen, wo man die ausgefeilten Effekte und Arbeiten der Maskenbildner und Requisiteure bewundern konnte, als mitten in einer fremden Welt zu stehen.
Noch während sie die übrigen Wände betrachtete und feststellte, dass sich auch dort Gliedmaßen – sogar Gesichter – befanden, begann sich die Wand vor ihnen knirschend zur Seite zu bewegen. Staub und feine Steinchen rieselten auf den Käfer am Boden, der bereits wieder an seiner Leine zog, sobald der Spalt im Mauerwerk groß genug für ihn geworden war.
Mit dem Verschwinden der Wand hörte Silvana ein Geräusch. Zuerst nur sehr leise, dann langsam lauter werdend.
Unwillkürlich blieb sie stehen und lauschte angestrengt. »Hört ihr das auch?«, fragte sie angespannt.
»Was denn?«, wollte Corrie wissen.
Ihre Freundin ließ unbehaglich ihren Blick schweifen. »Ich weiß nicht … es ist eine Art Flüstern. Aber ich verstehe keine Worte.«
»Also ich höre nichts«, sagte Corrie, nachdem auch sie einen Moment gelauscht hatte.
»Vielleicht gibt es hier irgendwo Gargoyles?«, schlug Kushann vor. »Oder andere Steinfiguren, die du hören kannst?«
»Möglich«, erwiderte Silvana, doch ihr Blick blieb misstrauisch. Sie hatte schon so oft mit Grotesken gesprochen, dass sie wusste, wie es sich anhörte und anfühlte. Aber dieses Flüstern war anders. Es war irgendwie … falsch. Nicht wie die Sprache, die diese Wesen sonst in ihrem Kopf sprachen. Nicht wie Beni, der Eselskopf, nicht wie Noah und auch nicht wie die Gargoyles vor der Taberna Libraria. Aber was sollte sie tun? Fürs Erste konnte sie nur abwarten, ob sie vielleicht nicht doch noch etwas verstand.
Als sie um die nächste Ecke bogen, hörte der helle Sandstein plötzlich auf und wurde von einer Wand aus dunkelgrauem, feucht schimmerndem Stein abgelöst – bewachsen mit glitschigem Moos und faulig riechenden Algen.
In der Wand befanden sich zwei Fenster und eine Tür. Das Dach des Gebäudes war fast vollständig unter Ranken und Gräsern verborgen, die sich sanft in einem Wind wiegten, den keiner von ihnen zwischen den Wänden spüren konnte. Fast war es, als wäre dort oben eine andere Welt …
»Was macht denn ein Haus hier mitten in diesem Labyrinth?«, fragte Corrie verdutzt.
»Das sieht aus wie eine der Fischerhütten von der Küste«, sagte Yazeem stirnrunzelnd. Er machte einen Schritt auf die Tür zu, doch es gelang ihm nicht, über die Schwelle zu treten. Wie schon bei Namar zuvor, schien die Tür vor ihm zurückzuweichen, obwohl weder das Haus noch der Werwolf die Position veränderten. Es war ihm einfach nicht möglich, die Klinke zu erreichen.
Corrie deutete auf das Holzschild über der Tür. »Was steht dort oben?«
Yazeem trat wieder einen Schritt zurück, und sein Blick folgte ihrem Finger. Das Holz des Schildes war stark verwittert und die ursprünglich eingebrannte Schrift kaum noch lesbar. »Cala …«, begann Yazeem, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein. Calo …«
»Calohan«, beendete Namar das Wort für ihn. Seine Augen weiteten sich. »War das nicht einer der Fischer, die hier auf Pamunar verschwunden sind?«
Yazeem nickte langsam. »Und mit ihnen ihre Hütten. Vor über hundert Jahren. Ich kenne die Geschichte gut.«
»Wie kommt die Hütte dann in dieses Labyrinth? Wir sind doch weit von der Küste entfernt, oder?«, fragte Corrie.
»Ziemlich weit«, bestätigte Blutschatten. »Aber der Erzählung nach stand sie auch nicht an der Küste, sondern hier im Landesinneren, nahe dem großen Fluss, der sich durch die Insel zieht.«
»Was genau ist damals passiert?«, wollte Corrie wissen.
»Dann hast du es ihnen immer noch nicht erzählt?«, warf Blutschatten ein.
»Bisher gab es einfach noch nicht den richtigen Moment«, erwiderte der Werwolf und hob entschuldigend die Schultern.
»Sprichst du vom Geheimnis von Pamunar?« Silvana legte den Kopf schief und sah Yazeem auffordernd an.
Der Werwolf seufzte. »Also gut. Aber nur in Kurzform, schließlich haben wir noch ein Buch zu finden.« Er räusperte sich. »Wie ihr wisst, wurde ich auf dieser Insel geboren, bin aber nicht hier aufgewachsen. Obwohl mein Vater auf Pamunar ein mehr als gutes Auskommen hatte, hielt ihn und meine Mutter nichts mehr hier, als die seltsamen Ereignisse an Häufigkeit zunahmen.«
»Was waren das für seltsame Vorkommnisse?«, fragte Corrie.
»Leute verschwanden spurlos«, erklärte der Werwolf. »Oft ganze Familien binnen einer einzigen Nacht. An einem Abend, kurz bevor wir Pamunar verließen, verschwand ganz in der Nähe unseres Hauses ein junger Mann, den Reisende kurz zuvor noch unter einem Baum hatten schlafen sehen. Am nächsten Morgen war er fort – mitsamt dem Baum. Als hätte es beide nie gegeben.« Er deutete zu der Tür. »Ebenso war es mit dem Fischer und seinem Haus. Fort. Beide. Als hätte dort am Fluss nie etwas gestanden.«
»Die Frage ist also, wie das Haus dann ausgerechnet hierhergekommen ist«, überlegte Corrie laut.
»Das ist auf jeden Fall das Geheimnis von Pamunar«, schloss der Werwolf. »Wenn wir nicht nach dem Dritten Buch von Angwil suchen würden, dann wäre dies vermutlich eine gute Gelegenheit, dem Rätsel auf den Grund zu gehen. Zumal auch die Existenz des Labyrinths bisher niemandem auf der Insel bekannt war.« Er betrachtete noch einmal nachdenklich die Fenster und das wogende Gras auf dem Dach. »Aber nicht heute.«
»Dann lasst uns weitergehen«, sagte Silvana und sah sich unwohl um. Das Flüstern war lauter geworden, seit sie hier standen, intensiver, doch noch immer konnte sie keine Worte verstehen. Sie versuchte, irgendwo eine Steinfigur zu entdecken, die vielleicht doch der Auslöser sein konnte, aber sie sah nichts. Die Wände waren unbehauen, und nirgendwo gab es Anzeichen dafür, dass dort ein Gargoyle oder etwas anderes stand oder gestanden hatte. Auch auf der Mauer selbst oder an dem Haus des Fischers war nichts zu sehen.
»Eine Insel, auf der Leute verschwinden«, brummte Corrie, während sie sich wieder in Bewegung setzten. Sie sah Kushann an. »Ihr habt alle davon gewusst?«
Der Erste Offizier hob die Schultern. »Dafür ist Pamunar nun einmal berüchtigt. Es gibt eine Menge Schauergeschichten rund um das Geheimnis dieser Insel. Vieles ist des Hörens nicht wert, aber auch wenn in den letzten Jahrzehnten kaum noch Leute verschwunden sind, halten sich die Geschichten über Horden menschenfressender Perytons, Schwarmgeister, Kelpies in den Flüssen oder Schattenfresser in den Wäldern hartnäckig.« Er grinste. »Aber wenn du mich fragst, ist das dummes Geschwätz.«
»Trotzdem wäre es schön gewesen, davon zu erfahren, bevor wir unseren Fuß hierhergesetzt haben«, sagte Corrie.
»Hätte es denn etwas geändert?«, fragte der Mammalikus zurück. »Außer dass ihr die ganze Zeit über Furcht gehabt hättet, auch einfach spurlos zu verschwinden? Ich denke, es war sogar gut, dass Yazeem nicht dazu gekommen ist, euch die Geschichte zu erzählen. Die Reise war auch so schon aufregend genug.«
Dem konnte Corrie nur zustimmen. Sie schenkte Kushann ein dankbares Lächeln und versuchte, die Gedanken an die vermissten Bewohner und das seltsame Auftauchen des Hauses zu verscheuchen. Zumindest für den Moment.
Silvana neben ihr hatte unterdessen mit etwas ganz anderem zu kämpfen: Das unverständliche Flüstern wurde immer lauter.
Dann öffnete sich vor ihnen ein gepflasterter Platz – und Silvana blieb wie angewurzelt stehen. »Ach du …«
Die Stimmen in ihrem Kopf waren nun urplötzlich deutlich zu verstehen, und sie sprachen alle durcheinander. Vor ihnen befanden sich die dazugehörigen Körper – entlang der Wände und in der Mitte des Platzes standen, lagen oder saßen Figuren. Von Menschen. Von Zwergen. Sogar von Tieren.
»Was ist das hier?«, fragte Corrie und betrachtete eine Statue nach der anderen. Sie waren in allen möglichen Posen dargestellt, eine jede so echt, als wäre der- oder diejenige einfach nur in der Bewegung erstarrt. Alle Figuren schienen jedoch völlig willkürlich in diesem Hof abgestellt worden zu sein. Sie bildeten keine Spaliere, flankierten keine Wege oder Mauern – sie waren einfach wild zwischen den vereinzelten Bäumen und kahlen Büschen verteilt. Direkt vor ihnen saß ein Zwerg im Schneidersitz, einen Stab quer über den Knien liegend. Nur ein kleines Stückchen weiter stand ein dürrer Hase auf den Hinterpfoten, ein Ohr aufrecht, das andere ausgefranste abgespreizt, und starrte zur Mauer. Dort saßen Kinder in einem Halbkreis, zwei hielten einander im Arm, eines hatte einen Ball bei sich, und das vierte kniete vornübergebeugt, als suche es etwas am Boden. Weiter hinten sahen sie die Gestalt eines gedrungenen Mannes, der auf ein Schwert gestützt stand, daneben eine offenbar schlafend auf der Seite liegende Frau und an ihrer Seite einen großen Hund, fast schon ein Wolf, mit langen Eckzähnen und großen, spitzen Ohren.
»Was ist das hier alles?«, fragte Corrie und drehte sich im Kreis.
Aber niemand konnte ihr eine Antwort geben. Blutschatten, Kushann und die anderen Männer sahen sich ebenso erstaunt in dem Hof um.
»Sie sprechen alle«, sagte Silvana und sah unglücklich von einer Figur zur anderen. »Aber nicht miteinander. Jede führt einen eigenen Monolog, als wären die anderen für sie gar nicht da. Nur die Kinder können einander hören.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sprechen von ihren Eltern und dass sie nach Hause zurückfinden müssen.«
Yazeem hockte derweil bei dem Zwerg und betrachtete den Stab. Plötzlich jedoch sprang er auf und taumelte zurück, die Augen entsetzt geweitet. »Das sind keine Statuen … Bei Deja …« Er hob den Blick zu den anderen. »Das hier sind die Vermissten der vergangenen Jahrzehnte!«
»Was sagst du da?« Namar kam zu ihm, den Käfer mit sich ziehend.
»Ich erkenne den Stab wieder – und seinen Träger. Er war einer der Letzten, der auf der Insel verschwunden ist.«
Da begriff auch Silvana. Deshalb verhielten sich die Statuen nicht wie die Gargoyles – und fühlten sich auch nicht so an, wenn sie sprachen. Was daraus folgte, ließ ihren Mund trocken werden. »Das Labyrinth … es wandert! Es hat sie alle verschlungen. Die Häuser, die Bewohner. Es verändert sich nicht nur – es bewegt sich. Und frisst …«
Corrie sah ihre Freundin entsetzt an. »Dann ist das, was wir hier sehen, das Geheimnis von Pamunar? Ein alles verschlingender Irrgarten? Alle hier sind seine Opfer?«
»So sieht es wohl aus.«
Yazeem deutete auf die Muster im Stab und auf die Robe des Zwerges. »Er war ein Hirte aus Anódell. Seine Herde Schnurpsen verschwand eines Nachts, und er machte sich auf, sie zu suchen. Man hat ihn zuletzt in einem Wirtshaus tief im Inneren der Insel gesehen, hieß es. Er wollte der Straße entlang bis zum nächsten Gasthof folgen, doch dort kam er nie an.« Yazeem erhob sich und deutete zu drei Tierfiguren an der Wand. »Sieht so aus, als habe er seine Herde doch noch wiedergefunden.«
Corrie verdrehte die Augen. »Wir sind mittendrin. Heißt das, wir werden auch so enden? Als Statuen?«
»Nicht, wenn wir es verhindern können«, sagte Blutschatten bestimmt. Er nickte zu dem Käfer. »Er ist noch nicht am Ziel. Gehen wir weiter. Hier können wir ohnehin nichts weiter tun, als die armen Seelen im Stein zu betrauern.«
Also setzten sie ihren Weg fort. Der Käfer zog sie durch weitere Gänge, in denen sie versteinerte Tiere fanden, und schließlich in einen zweiten Hof, der noch größer war als der erste. Auch hier standen zu Stein erstarrte Bewohner Pamunars, jedoch deutlich weniger. Das Seltsamste war jedoch der Brunnen, der sich am rückwärtigen Ende des Hofes befand. An seiner Winde hing sogar noch ein verwitterter Eimer.
Namar stieß jäh einen Schrei aus, als der Käfer mit aller Macht zu rennen begann und den überraschten Werwolf, der die Leine nicht losließ, von den Füßen holte und mitschleifte. Jedenfalls ein Stück, bevor die Schnur riss und sie nur noch zusehen konnten, wie der Kompasskäfer am Stein emporkletterte und im Brunnen verschwand.
Namar rappelte sich wieder auf. »Was sollte das denn jetzt?«
»Ich vermute, wir sind dem Buch ganz nah«, sagte Yazeem.
Corrie starrte zu dem Brunnen. »Sollen wir dem Käfer hinterhertauchen?«
»Ich habe kein Platschen gehört. Schauen wir uns den Brunnen erst einmal an«, schlug Silvana vor und wollte sich bereits auf den Weg machen, als sie wie angewurzelt stehen blieb. »O nein«, flüsterte sie. »Nicht schon wieder.«
Auch Corrie machte ein paar panische Schritte rückwärts. »Nicht jetzt.« Entsetzt starrten die beiden Freundinnen auf den feinen Nebel, der sich über die Mauern in den Hof ergoss und wie eine geisterhafte Flut aus den Gängen hinter dem Brunnen über den Boden glitt. »Silberhufe.«
»Nehmt die Frauen in die Mitte«, zischte Yazeem und zog seinen Säbel, ohne seinen Blick von den Schwaden zu nehmen, die sich langsam zu einer Wand auftürmten, in der die ersten Umrisse der riesigen Schimmel sichtbar wurden.
Doch bevor noch einer der Freibeuter oder Werwölfe reagieren konnte, ließ sie eine sanfte Stimme herumwirbeln. »Ein beängstigender Ort, nicht wahr?«
Bestürzt sahen Corrie und Silvana, wie Lamassar aus dem Gang hinter ihnen geschlendert kam, so entspannt, als würde er gerade einen Spaziergang durch den Park machen. Seine Augen strahlten hellblau. »Aber Tiere haben solch eine beruhigende Wirkung, findet ihr nicht?« Er kraulte dem Hasen auf seinem Arm den Kopf. Das Tier war struppig, klapperdürr und hatte ein ausgefranstes Ohr … »Besonders solche Langohren.«



Kapitel 25
Verräter
Mild lächelnd ließ Lamassar seinen Blick über die kleine Gruppe schweifen. Jeder hatte bei seinem Anblick seine Waffe gezogen. Keiner von ihnen wagte es, etwas zu sagen. Yazeem taxierte jede Bewegung des Erzmagiers und schob sich vor die drei Frauen.
Die Stimmen in Silvanas Kopf waren abrupt verstummt, als wenn auch sie Furcht vor dem Erzmagier hätten.
Lamassar sah sich unterdes mit gerümpfter Nase um, während Kor’Alden hinter ihm aus dem Gang trat. »Das ist also das Geheimnis von Pamunar.« Lamassars Augen blitzten blau auf, als er ihnen den Blick zuwandte. »Oder sollte ich besser sagen: Dies war das Geheimnis von Pamunar?« Der Magier schritt auf eine der versteinerten Frauen zu und fuhr ihr mit dem Finger über die kalten Lippen. »Erstaunlich, was ein Zauber alles anrichten kann, wenn er sich verselbständigt. Wenn er nicht kontrolliert wird.« Er sah sie aus dem Augenwinkel an, und Silvana bemerkte, dass das Blau seiner Iris pulsierte. Langsam streichelte er den Hasen auf seinem Arm weiter. »Es ist nie gut, wenn man die Kontrolle verliert.« Augenblicklich und mit einem ohrenbetäubenden Knall, der in den Gängen widerhallte, zerbarst die Skulptur in tausend Teile. »Aber ich schweife ab. Was ich eigentlich sagen wollte, war: Es gibt wirklich keine Ehre mehr in diesen Landen.« Er seufzte bedauernd und blickte dann Corrie und Silvana direkt an. »Und offenbar auch nicht im Einmondreich. Ich hätte es mir denken können.« Ohne sie noch weiter zu beachten, schlenderte er an ihnen vorbei zu den Silberhufen, die sich rund um den Brunnen aufgebaut hatten. Kor’Alden folgte ihm, während aus dem Gang, aus dem er mit dem Erzmagier gekommen war, mehrere hochgewachsene Frauen in den Hof traten, eine jede mit scharfen Krallen aus funkelndem Silber. Auch Sasra war dabei, lächelte die Freundinnen kalt an und bewegte langsam die Krallen.
Blutschatten knurrte. »Nachtfüchse. Silberhufe. Wirklich fein.«
»Und der Meister selbst«, fügte Kushann finster hinzu.
»Ich wette, das gehörte alles zu seinem Plan«, sagte Namar.
»Mein Plan?«, wiederholte Lamassar laut und drehte sich um. Auf seinen Lippen lag ein breites Lächeln. »Einer von den vielen, die durch meinen Geist spuken? Oder sollte ich sagen: durch meine Geister?« Er lachte leise. »Wahrlich, ich bin voller Pläne. Aber zuerst muss ich mich um diese Sache kümmern. Um euch. Und um das Buch. Und noch ein paar Angelegenheiten.«
»Was für Angelegenheiten sollen das sein?«, brummte Silvana.
Lamassar schien erschreckend gute Ohren zu haben. »Das werde ich euch zeigen, meine Liebe. Keine Sorge. Da wir nicht den ganzen Abend Zeit haben, zeige ich es euch sofort, wenn ihr mögt.« Er gab einem der Reiter ein Zeichen, worauf dieser sein Dämonenpferd nach vorn lenkte.
Lamassar lächelte. »Begrüßt eure Kameradin, Vox Venti.«
Vom Rücken des Dämonenpferdes stieg keine Geringere als Tabeeta.
Corrie sah, dass Namar die Fäuste ballte. Von ihrem Verrat zu hören war eine Sache gewesen, sie jetzt hier auf der Seite der Gegner stehen zu sehen, noch einmal eine ganz andere, da war sie sich sicher. Dennoch war seine Stimme erstaunlich beherrscht, als sie ihn sagen hörte: »Nichts, was uns erstaunt, Magier. Tabeetas Verrat ist uns wohlbekannt.«
Diese Aussage schien Lamassar tatsächlich zu überraschen, denn er verzog unwillig die Mundwinkel. »Welcher Drache sollte euch das wohl zugetragen haben?« Er sah zu Tabeeta, die jedoch stumm den Kopf schüttelte.
»Ich habe nur eine Frage«, fuhr Namar fort. Er blickte die Werwölfin direkt an. »Warum?«
Entsprechend ihrer bisherigen Erfahrungen mit Tabeeta rechnete Silvana mit einer patzigen oder gar beleidigenden Erwiderung, doch zu ihrem Erstaunen senkte die Werwölfin den Kopf. »Nur für Caleb.« Sie hob den Kopf und sah den Marschall hilfesuchend an. »Damit dir nichts passiert.«
»Manche Frauen«, sagte Lamassar grinsend. Er schüttelte den Kopf und trat zu seinem Marschall, während er weiter dem Hasen über das Fell strich. »So leicht zu beeinflussen, wenn sie etwas wirklich lieben.«
Der Marschall verzog keine Miene, doch seine Augen wanderten von Lamassar zu Tabeeta und zurück. Beinahe unmerklich hob er die Hand zum Griff seines Schwertes, während er eindeutig den Magier fixierte.
Lamassar jedoch war schneller.
»Aber, aber, Marschall«, spottete er, während er übergangslos einen langen, grün glühenden Dolch erscheinen ließ. Mit einer fließenden Bewegung trat er hinter Kor’Alden und stieß ihm, bevor irgendjemand reagieren konnte, den Dolch in den Rücken. Mühelos durchdrang die Klinge die Lederrüstung. Kor’Alden ging mit einem Aufschrei in die Knie. »So ein Verhalten kann ich nicht tolerieren«, sagte Lamassar mit gespieltem Bedauern und sah auf ihn hinab. »Ich bin wirklich untröstlich.«
Es schien, als wenn Kor’Alden versuchte, sich wieder auf die Beine zu kämpfen, um sein Schwert zu ziehen, doch seine Kraft reichte nicht mehr aus. Seine grauen Augen trafen noch einmal Corrie und Silvana und hielten ihre Blicke für Sekunden fest, bevor sich seine Lider senkten. Sein Körper erschlaffte.
Corrie hatte bei dem Anblick das Gefühl, als wenn nicht gerade einer ihrer Gegner heimtückisch ermordet worden war, sondern einer ihrer Kameraden. Der Marschall hatte ihnen nichts Böses gewollt, hatte sie sogar vor einem seiner Männer gerettet. Sie wünschte sich, dass sie jetzt etwas für ihn tun konnten, doch sie wusste auch, dass es unmöglich war.
Sie und Silvana konnten nur voller Entsetzen und absolut hilflos zusehen, wie der Marschall vor ihnen zusammenbrach und reglos auf der Seite liegen blieb, während sein Blut in den Staub rann.
Hinter ihm ruckte sein Silberhuf wild mit dem mächtigen Kopf, doch seine Umrisse verblassten bereits, während auch das Glühen der Muster auf seinem Körper schwächer wurde.
»Caleb!«, stieß Tabeeta hervor. Mit wildem Blick fixierte sie Lamassar. »Ich habe getan, was du wolltest! Ich habe dir alles gesagt – wann sie kommen, wie viele sie sind und wo du sie finden kannst!«
»Das ist richtig«, sagte Lamassar leidenschaftslos, und Corrie war sich sicher, dass es Saranus war, der noch immer durch ihn sprach. »Aber wenn es dir ein Trost ist – ich hatte niemals vor, mein Versprechen zu erfüllen. Kor’Alden ist zuletzt zu weich geworden, zu nachgiebig. Ich habe in meinen Reihen keinen Platz für jemanden, der eine Schwachstelle hat, die man nicht mit Gold wieder festigen kann.«
»Nein!«, schrie Tabeeta. »Dafür bezahlst du!« Übergangslos verwandelte sie sich in eine sandfarbene Wölfin, wich den Klingen aus, die ihre Bewacher auf sie gerichtet hatten, und stürzte sich auf Lamassar.
»Jetzt ist unsere Chance!«, rief Blutschatten. »Schlagt eine Bresche zum Brunnen!«
Yazeem schob Corrie, Silvana und Kajsja auf die Mauer zu ihrer Rechten zu. »Egal was passiert, lauft dem Käfer nach! Bleibt hier am Rand. Wir geben euch Deckung.«
Dann brach von einer Sekunde auf die andere die sprichwörtliche Hölle los. Corrie riss panisch die Augen auf, als die Gegner aufeinander losstürmten. Die Nachtfüchsinnen überbrückten die Distanz zu ihren Reihen mit gewaltigen Sprüngen und landeten mitten zwischen ihnen. Eine von ihnen kam direkt neben Corrie auf. Nur Yazeems schneller Reaktion war es zu verdanken, dass sie keine Zeit hatte, einen Schlag mit ihrer Silberklaue auszuführen. Silvana riss Corrie sofort zurück, und Kajsja taumelte verstört einen Schritt zur Seite, bis ihr Rücken gegen den Stein stieß.
Auch wenn der Platz, auf dem sie standen, weitaus größer war als die Gänge, durch die sie sich ihren Weg bis hierher gebahnt hatten, so bot er doch bei weitem nicht genügend Raum für strategische Züge. Damit waren auch die wichtigsten Waffen der Vox Venti unbrauchbar. So warfen die Männer Pfeil und Bogen einfach fort und griffen zu ihrer angeborenen, primitiveren, aber nicht weniger wirksamen Waffe. Sie verwandelten sich und warfen sich als brüllende Werwölfe den Feinden entgegen. Ausgenommen Teemu, der jedoch einen mächtigen Säbel zog und sich auf eine der Steinfiguren schwang, um von dort aus den Silberhufen die Stirn zu bieten.
Vor sich erkannten die Freundinnen im selben Moment Namar, der einem Silberhuf entgegenrannte. Gerade als Corrie befürchtete, der Vox Venti würde von dem Dämonenpferd niedergetrampelt werden, federte er vom Boden ab und verwandelte sich noch im Sprung in seine schwarze Wolfsgestalt. Der Reiter war so überrascht, dass er gar nicht dazu kam, sich zu wehren, als sich die Reißzähne in seine Kehle bohrten und das Blut spritzte.
»Lauft endlich zum Brunnen«, rief Yazeem ihnen über seine Schulter zu, während er einen weiteren Angreifer mit einem gezielten Tritt zurücktrieb.
Silvana nickte entschlossen. »Dann los!«
Sie wollte vorstürzen, doch Corrie blieb wie festgewachsen stehen. Sie starrte auf die reglos am Boden liegende Nachtfüchsin, die sie mit gebrochenem Blick fixierte.
»Komm, Corrie, wir müssen hier weg!« Silvana zerrte am Arm ihrer Freundin, und das schien Corrie wieder zu wecken.
»Ich komme ja«, stieß sie hervor und lief nun ebenfalls los.
Kajsja hielt sich mit eingezogenem Kopf dicht bei ihnen.
Silvana zog Corrie weiter in Richtung des Brunnens am anderen Ende des Platzes. Auch wenn sie nicht wussten, was sich in seinem Inneren verbarg, so war der Brunnen doch der einzige Ausweg aus dem Kampf, der um sie tobte. Da der Käfer so zielstrebig darin verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht war, musste es dort unten weitergehen. Doch noch bevor die drei Frauen den Brunnen erreicht hatten, stellte sich ihnen eine weitere Nachtfüchsin mit silbrigem Haar in den Weg. Sie schenkte ihnen ein grausames Grinsen.
Silvana presste die Lippen zusammen. Mit klopfendem Herzen war auch Corrie hinter ihrer Freundin stehen geblieben, Kajsja geduckt hinter Corrie.
Der Kampflärm um sie herum trat weiter in den Hintergrund, als Silvanas durch das Adrenalin geschärfte Sinne sich ausschließlich auf die Fuchsfrau konzentrierten. Ihre Finger fuhren zu dem Dolch an ihrem Gürtel. Gerade als die Nachtfüchsin zum Schlag ausholte, taumelte eine ihrer Kameradinnen verletzt gegen sie und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Beide stürzten zu Boden, und der Weg war für diesen Moment wieder frei.
»Los«, schrie Silvana und zerrte an Corries Arm.
Corrie duckte sich und schoss vorwärts. Dicht neben sich hörte sie, wie Metall auf Metall traf, hörte einen Aufschrei, doch sie wagte nicht, sich umzuwenden. Sie hielt den Blick auf Silvana vor sich gerichtet.
Doch nicht für lange.
Unvermittelt prallte jemand gegen sie und riss sie von den Füßen. Sekundenlang lag Corrie einfach nur bäuchlings auf dem rauhen Felsboden. Sie versuchte zu begreifen, was geschehen war. Ein Gewicht drückte sie zu Boden. Im ersten Moment befürchtete sie, dass sie jemand aktiv festhielt, dass sie jeden Moment ein Messer an ihrer Kehle spüren würde, doch der Körper auf dem ihren bewegte sich nicht.
»Corrie!« Silvanas Stimme drang durch den Kampflärm zu ihr. »Kajsja, wir müssen Corrie helfen!«
Corrie spürte, wie sich das Etwas auf ihrem Rücken zu bewegen begann, erst nur langsam, dann heftiger. Plötzlich war sie wieder frei. Verwirrt rappelte sie sich mit Silvanas Hilfe auf, wobei ihr Blick auf den toten Körper eines Söldners fiel. Eine Narbe zog sich von seinem Mundwinkel bis zum Ohr. Diese verzog sein Gesicht auch im Tode noch zu einem schiefen Grinsen. Als würde er dem Tod ins Gesicht lachen. Ariel. Übelkeit wollte in ihr aufwallen, aber sie kämpfte sie mühsam nieder.
»Wir müssen weiter«, schnappte Silvana. »Vorwärts!«
Diesmal war es Kajsja, die an Corries Arm zog. Silvana warf noch einen raschen Blick auf die Kämpfenden, überlegte kurz, wo Lamassar sich gerade befinden mochte, bevor sie den beiden folgte. Dabei behielt sie die ganze Zeit den Brunnen, ihr ersehntes Ziel, im Auge.
Sie stolperten weiter, wichen den Kämpfenden und den Leichen der Gefallenen aus. Corrie hatte noch nie in ihrem Leben einen Toten gesehen, und nun fielen sie ihr buchstäblich vor die Füße. Das Blut und der Staub der Jahrhunderte auf dem steinernen Platz verbanden sich stellenweise zu einer widerlichen Paste, die an ihren Schuhen klebte. Sie rutschten mehr als einmal aus.
Sie hatten den Brunnen fast schon erreicht, als Silvana plötzlich hinter ihnen aufschrie. Corrie drehte sich aufgeschreckt zu ihrer Freundin um. Bitte nicht, bitte nicht, bitte … Fay zog die zappelnde Silvana gerade an einem Arm hoch auf sein Dämonenpferd.
»Sieht aus, als würde ich doch noch bekommen, was ich will.« Mit einem hämischen Grinsen hatte er Silvanas Taille unter seinem rechten Arm eingeklemmt und drückte ihr die Luft ab. Keuchend versuchte Silvana, sich aus dem Griff zu befreien, hatte jedoch nicht genügend Kraft.
Hilflos mussten Corrie und Kajsja zusehen, wie der Söldner mit seiner Zunge über Silvanas Wange fuhr. Silvana zuckte angeekelt zusammen. Am liebsten hätte sie geschrien, doch dazu fehlte ihr der Atem, und so konnte sie nur wütend die Augen zusammenkneifen. Selbst die wenige Luft, die sie einatmen konnte, stank nach altem Schweiß, Rauch und ranzigem Fett.
Corrie zog ihren Dolch und versuchte, all ihre Tapferkeit in ihre Stimme zu legen, in der Hoffnung, dass sie nicht so panisch klang, wie sie sich fühlte. »Lass sie los, du Schwein!« Ihre Stimme klang zu ihrer Erleichterung erstaunlich bedrohlich, allerdings beeindruckte sie den Söldner kein bisschen, denn er lachte höhnisch auf. »Was willst du sonst machen, meine Süße? Mich mit dem Messerchen in deiner Hand kitzeln?«
Silvana versuchte im selben Moment, ebenfalls ihren Dolch zu ergreifen, um ihn dem Söldner vielleicht ins Bein zu rammen, was er jedoch unterband, indem er kräftig an ihren Haaren zerrte und ihre Hände festhielt. »Möchtest du dich vielleicht als Ersatz anbieten?«, fragte er mit gierigem Blick auf Corrie. Wieder fuhr er sich mit seiner Zunge über die Lippen, bevor er seinen Blick zu der Portalweberin schweifen ließ. »Oder du, meine Süße? Wir könnten uns auch alle vier amüsieren. Wenn ihr eure Sache gut macht, lasse ich euch vielleicht am Leben.«
In Corrie kämpften mehrere Gefühle: Angst, Hoffnungslosigkeit und übelkeitserregender Ekel ob des widerlichen Angebotes. Offenbar machte ihr Gesicht das nur allzu deutlich, denn der Söldner lachte boshaft auf und drückte Silvana fester an sich. »Dann haben wir unseren Spaß halt allein.« Mit diesen Worten gab er dem Tier die Sporen. Corrie stockte der Atem, sekundenlang schien ihr Herz stillzustehen. Endlich gelang es Silvana, nach ihrem Dolch zu greifen. Sie konnte ihre Arme jedoch nicht so weit befreien, dass sie schwungvoll hätte zustechen können. Die Klinge schabte nur wirkungslos über die Lederrüstung des Söldners.
Corrie entschloss sich in ihrer Panik, den hoffnungslosen Versuch zu starten, dem Reiter in den Weg zu springen – doch das brauchte sie nicht. Ein seltsames Wesen landete unvermittelt auf dem Rücken des Silberhufes. Eine seiner sechs Pranken schlug Fay ins Gesicht, bevor es mit zwei weiteren Silvana umschlang. Dies alles geschah in wenigen Sekundenbruchteilen, bevor das Wesen wieder von dem Dämonenpferd herabfederte. Mit einem weiteren Satz landete es neben Corrie. Seine Pranken verwandelten sich wieder in Hände, und auch der Rest seines Körpers nahm seine ursprüngliche Gestalt an.
»Kushann!« Corries Gesicht hellte sich auf. Wieder einmal war der Mammalikus ihnen zu Hilfe gekommen!
Der Freibeuter entließ Silvana aus seinen Armen, während er herumfuhr und seinen Säbel zog, den Blick auf Fay gerichtet. Der Söldner war nach dem Prankenhieb hart auf dem Boden aufgeschlagen, dennoch stand er mit erstaunlicher Schnelligkeit auf und taxierte Kushann. Vier tiefe, blutende Risse zogen sich über seine linke Gesichtshälfte. Sein Silberhuf war nach dem Sturz seines Reiters stehen geblieben.
Fay fuhr sich mit der Zunge über die blutigen Lippen. »Das wirst du mir büßen.«
Kushann lächelte verwegen. »Ich bin gespannt.« Er ließ den Säbel in seiner Hand wirbeln. »Und ihr lauft weiter!« Er drehte sich nicht zu den drei Frauen um, sondern behielt den lauernden Söldner weiter im Auge. Doch als sich Silvana – immer noch etwas wackelig – wieder mit Corrie und Kajsja ihrem Ziel zuwenden wollte, weiteten sich ihre Augen. Der Weg zum Brunnen wurde ihnen von einer Nachtfüchsin versperrt, die soeben ihre Klauen aus der Kehle eines Vox Venti zog. Sie sah die Freundinnen dabei unverwandt an. Silvana hatte noch nie in solche Augen geblickt, so kalt, so berechnend.
Plötzlich taumelte ein Werwolf, der mit einem der Söldner rang, in ihren Weg und zwang sie zurückzuspringen, um den Schwerthieben zu entgehen. Sekundenlang verschwand die Nachtfüchsin aus ihrem Blick. Silvana wagte es, hastig über ihre Schulter zu schauen, wo Kushann gerade einen Schlag des Söldners abwehrte und zum Konter ansetzte.
Als sie wieder in Richtung des Brunnens blickte, sprang die Fuchsfrau gerade auf sie zu. Mit einem Aufschrei warf sich Silvana gegen Corrie und Kajsja und riss sie aus dem Gefahrenbereich. Die Silberkrallen der Füchsin schlugen Funken, als sie auf Gestein trafen. In ihrer Panik trat Silvana blind nach der Angreiferin und – traf. Ein unwilliges Knurren machte jedoch deutlich, dass es wohl für die Nachtfüchsin nicht besonders schmerzhaft gewesen war. Sie versuchte etwas benommen, sich aufzurappeln, als sie Corrie neben sich schreien hörte.
Hastig kam sie wieder auf die Füße und suchte mit wildem Blick nach ihrer Freundin. Die Klauen der Füchsin hatten sich um deren Hals geschlossen. Doch gerade als Silvana auf sie zustürmen wollte, sprang Kajsja vor und umklammerte den Arm der Fuchsfrau. Silvana wähnte nun ihre Chance und stürzte ebenfalls vor. Doch die Nachtfüchsin schleuderte ihr Corrie entgegen. Gemeinsam stürzten die beiden Freundinnen zu Boden, wobei Corrie einen weiteren Schrei ausstieß. Die Nachtfüchsin pflückte Kajsja scheinbar mühelos von ihrem Arm und holte mit der anderen Klaue aus.
Corrie vergaß den Schmerz, der noch in ihrem Körper wütete, und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die grauenvolle Szene vor ihnen.
Jäh änderte sich der Gesichtsausdruck der Nachtfüchsin jedoch von Triumph zu maßlosem Erstaunen. Ihr Griff um Kajsja lockerte sich, so dass die Portalweberin sich befreite und zu ihnen stolperte. »O verdammt, ich dachte, das war es jetzt«, keuchte sie atemlos.
Vor ihnen brach die Fuchsfrau mit einem widerlich gurgelnden Laut, dem ein Schwall Blut über ihre Lippen folgte, zusammen. Kushann zog hastig seinen Säbel aus ihrem Rücken, ohne seinen Blick von den Frauen zu nehmen. »Seid ihr in Ordnung?«
»Hinter dir!«, brüllte Silvana.
Gerade noch rechtzeitig gelang es dem Mammalikus, dem gezackten Säbel Fays mit einem Sprung zur Seite auszuweichen. Der Söldner blutete bereits aus mehreren Wunden, was ihn jedoch nur noch wütender zu machen schien. Während er wieder auf den Freibeuter zustürmte, ergriff er mit der Linken den Säbel eines toten Kameraden, der in seinem Blut lag.
Kushann, der sich gerade aufgerappelt hatte, wehrte den auf seinen Kopf zielenden Schlag ab, jedoch gelang es ihm nicht, der zweiten Waffe ebenfalls auszuweichen. Er schrie auf, als sich der Säbel in seine Schulter bohrte, hielt jedoch nicht in seiner Bewegung inne und trat dem Dämonenreiter wuchtig gegen das Knie. Als dieser sich zusammenkrümmte, gelang es Kushann endlich, ihm seine Klinge in die Brust zu bohren. Aus dem Augenwinkel beobachtete Silvana, wie sein Dämonenpferd daraufhin wild wiehernd auf die Hinterbeine stieg und dann wie sich auflösender Nebel verblasste.
Kushann wandte sich den Freundinnen zu.
Entsetzt starrte Corrie auf seine blutverschmierte Hand, die er sich auf die Schulter presste. Sie hatte bei seinem Aufschrei angstvoll die Hände vor ihr Gesicht geschlagen, um nicht Zeugin seines Todes werden zu müssen.
Als die drei Frauen nicht antworteten, wiederholte er seine Frage. »Seid ihr in Ordnung?«
Silvana nickte schließlich beklommen. »Ja, ich denke schon.« Auch Kajsja nickte.
»Dann in den Brunnen mit euch«, keuchte Kushann, von dessen Fingern das Blut zu Boden tropfte.
»Ich lasse dich hier nicht allein«, widersprach Corrie, die ihre Stimme wiedergefunden hatte. Der Gedanke, den Mammalikus in dieser Situation zurückzulassen, war ihr schier unerträglich.
Kushann brachte ein schmerzverzogenes Lächeln zustande. »Das bin ich nicht.« Er deutete mit der Klinge nach links.
Nicht weit von ihnen stand Tjero, der gerade eine Nachtfüchsin mit einem gezielten Axtschlag niedergestreckt hatte und dessen Blick nun auf seinen Freund traf, der sich verkrampft auf die Knie sinken ließ.
»Shan!« Corrie beugte sich angsterfüllt zu ihm, den hilflosen Blick auf seine Wunde gerichtet. Wo war Teemu?
So sah sie nicht, was mit Tjero geschah.
Die Augen des Bootsmannes begannen rot zu glühen, während seine Gesichtszüge animalischer wurden und seine Hände sich zu riesigen Klauen formten.
»Ein Berserker«, hauchte Kajsja fassungslos.
»Und was für einer«, brachte Kushann hervor.
Corrie sah nun doch auf.
Wild um sich schlagend, bahnte sich der Bootsmann vor ihnen einen Weg durch die Kämpfenden. Verblüfft beobachtete sie, wie er seine Äxte warf, die sich tief in den Körper eines der Dämonenpferde gruben und es schrill wiehernd zu Boden gehen ließen. Kaum hatten die Waffen seine krallenbewehrten Fäuste verlassen, riss er einen der Söldner von seinem vorbeipreschenden Reittier und schleuderte ihn in zwei heranstürmende Nachtfüchsinnen. Die Äxte kehrten zu ihrem Meister zurück, der sie, ohne hinzusehen, auffing und weiter in Kushanns Richtung stürmte.
»Los jetzt, wir sehen uns später wieder.« Der Mammalikus sah auf und schenkte Corrie ein zuversichtliches Lächeln, auch wenn sich der Schmerz immer deutlicher in seinen Zügen zeigte. Sein Gesicht war auffallend blass geworden. »Geht.«
Nur sehr widerwillig folgte Corrie seiner Bitte und schwang sich über den Brunnenrand. Ihr Blick wanderte noch einmal über die Kämpfenden, ohne jedoch den Erzmagier ausmachen zu können. Tjero drosch sich weiter einen Weg durch die Kämpfenden und hinterließ wahrhaftig eine Schneise der Verwüstung – sie sah, dass Blutschatten gerade noch aus dem Weg seines in Rage geratenen Mannschaftsmitgliedes springen konnte, der dessen Gegner mit einer Handbewegung wegfegte, als wäre er nichts weiter als eine lästige Fliege. Sie bekam eine Idee davon, was sich am Hafen beim Schiff der Sethy abgespielt haben musste. Er war nun fast heran, und sie konnte erkennen, dass seine Augen tatsächlich nur noch rot glühende, pupillenlose Schlitze waren.
»Nun geh schon!«, hörte sie Kushanns rauhe Stimme und sah noch einmal zu ihm. Der Erste Offizier zwinkerte ihr zu.
Schweren Herzes, aber mit der Gewissheit, dass Tjero seinen Freund gegen alle Angreifer verteidigen würde, nickte sie ihm zu und verschwand in das dunkle Ungewisse unter ihr.



Kapitel 26
Das Käferrätsel
Es war ein seltsames Gefühl, in den Brunnen hinunterzusteigen. Im ersten Moment hatte Corrie erwartet, kaltes Wasser zu spüren, schwimmen zu müssen und dann hinunterzutauchen, doch zu ihrer Überraschung ertasteten ihre Füße Stufen unter der Wasseroberfläche, und es gab keinerlei Auftrieb. Ein Illusionszauber, nichts weiter. Sie konnte mühelos Stück für Stück hinunterschreiten. Als auch ihr Kopf untergetaucht war, sah sie, dass sie sich in einer großen, kühlen Steinkammer befand und dass sie eine lange Treppe vor sich hatte, die in die Tiefe führte. Sobald sie den Boden erkennen konnte, beschleunigte sie ihre Schritte, hielt jedoch unten an und blickte zurück. Zu ihrer Erleichterung folgten ihr Silvana und Kajsja dichtauf, jedoch keiner der Silberhufe oder Nachtfüchse – oder gar der Erzmagier selbst.
Der Kampflärm war nun vollständig verstummt.
Silvana fiel als Erstes die Kälte der Luft auf, die sie frösteln ließ, und ein leicht moderiger Geruch nach nassem Gestein. Als sich ihre Augen etwas an das Zwielicht gewöhnt hatten, stellte sie überrascht fest, dass sie alles um sich herum erkennen konnte. Tatsächlich hatte sie sich während des Abstieges schon gefragt, wie sie ohne Laterne vorankommen sollten. Sie hatte befürchtet, sich an den Wänden entlangtasten zu müssen … nicht wissend, in welche Überraschungen sie dabei versehentlich griffen. Doch an den Felswänden wuchs in unregelmäßigen Abständen leuchtendes Moos, welches sanft in allen Grün- und Blauschattierungen glomm. Auch wenn es bei weitem nicht mit dem magischen Licht unter der Taberna mithalten konnte, so war es doch eine große Hilfe.
Kajsja ging ein Stück in den Gang hinein, der vom Fuß der Treppe wegführte und strich sanft über das Moos, das daraufhin seine Farbe zu Gelborange wechselte.
Silvana sah zurück zu ihrer Freundin, eigentlich in der Erwartung, dass sie das Leuchtmoos bestimmt ebenso fasziniert betrachtete wie sie. Corrie jedoch starrte nach oben zum Brunnenschacht und drehte gedankenverloren ihren Anhänger in den Fingern. Kushann. Natürlich dachte sie an ihn. Aber es half nichts, er würde nicht nachkommen, und sie konnten nicht zurück. Sie hatten nur eine Aufgabe, und die mussten sie so schnell wie möglich erledigen. Schließlich sollte das, was die Männer gerade dort oben für sie taten, nicht umsonst sein. »Er wird es schaffen. Ganz sicher. Tjero sorgt dafür.«
Corrie blinzelte zu ihr herüber, als hätten die Worte sie aus tiefem Schlaf geweckt. »Sicherlich. Los, gehen wir. Je schneller wir den Käfer wiederfinden …« Sie hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt, um zu Silvana und Kajsja aufzuschließen, als plötzlich hinter ihr etwas mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden aufkam. Silvanas Magen krampfte sich zusammen. Tote Augen starrten sie aus einem abgetrennten Kopf an.
Corrie taumelte ein paar Schritte zurück, bis sie gegen Silvana prallte. Nur sehr mühsam gelang es ihr, die aufwallende Übelkeit niederzukämpfen. Sie konnte einfach nicht wegsehen. Auch wenn es offensichtlich war, dass der Kopf zu niemandem gehört hatte, den sie kannten, so hatte sie dennoch das Gefühl, sich durch einen möglichst langen Blick davon überzeugen zu müssen. Hinter ihr schluckte Silvana hörbar, und ihre Füße machten ein knirschendes Geräusch, als sie sich abwandte. »Rasch jetzt. So möchte ich nicht auch enden.« Das Zittern in ihrer Stimme deutete an, wie sehr ihr der Schreck in die Glieder gefahren war. Sie atmete noch einmal tief durch und ging weiter zu Kajsja, auch wenn sie dabei das Gefühl nicht loswurde, dass ihr die toten Augen hinterherstarrten. Tief erschrocken hatte die Portalweberin ebenfalls ihre Hand vor den Mund gepresst. Silvana zog sie sanft an der Schulter mit sich. »Komm. Weiter.«
Auch Corrie folgte den beiden mit weichen Knien und deutlichem Herzklopfen in das Halbdunkel, während sich ihre Finger nun ganz bewusst um das Geschenk des Freibeuters schlossen. Sie hoffte inständig, dass der Anhänger ihnen Glück bringen und sie beschützen würde. Und dass Kushann ebenfalls in Sicherheit war.
Zu ihrer aller Erstaunen endete der Gang bereits kurz nach einer Biegung an einer marmornen Wendeltreppe, die sich in die Tiefe schraubte. Zwischen den feuchtschimmernden Wänden wirkte die prachtvolle Treppe dermaßen fehlplaziert, dass Silvana verblüfft stehen blieb. »Das nenne ich bizarr.«
Corrie und Kajsja reckten die Hälse, um an ihr vorbeizusehen. Ebenso wie Silvana starrten sie auf die Treppe und die reichverzierten Halter an den Wänden, in denen Kerzen brannten, die so aussahen, als ob sie gerade erst jemand entzündet hätte.
»Wohnt hier unten etwa noch jemand?«, fragte Silvana argwöhnisch. »Nach all der Zeit?«
Vorsichtig trat die Portalweberin an ihr vorbei und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich denke nicht. Das hier ist gewiss nur ein Illusionszauber.«
»Dann ist alles hier nicht real?«, zweifelte Corrie und ließ den Blick umherschweifen.
Kajsja ging auf eine der Kerzen zu und fuhr, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihrer bandagierten Hand durch die Flamme.
»Aber wo sind wir dann, wenn das alles nicht wirklich ist?«, fragte Silvana.
»Wirklich ist der Raum schon«, widersprach Kajsja. »Nur nicht der Stein, die Flammen … und vermutlich ist alles um uns herum in Wirklichkeit nicht größer als ein Kaninchenloch. Das ist eben Magie.«
Silvana hatte unterdessen die erste Stufe der Wendeltreppe betreten. »Jedenfalls scheinen diese Stufen sehr solide zu sein. Wir werden wenigstens nicht in die Tiefe stürzen.« Sie drehte sich zu Corrie und Kajsja um. »Momentan sind sie außerdem unser einziger Weg.« Auch wenn ihr etwas mulmig bei dem Gedanken war, von Illusionen umgeben zu sein oder gar gerade auf einer herumzutreten, so versuchte sie doch, ihren Begleiterinnen ein zuversichtliches Lächeln zu schenken. »Also los, sehen wir nach, ob wir den Käfer dort unten wiederfinden können.« Sie wandte sich wieder den Stufen zu. Was würden sie an ihrem Ende finden? Einen weiteren Gang? Oder ein weiteres Labyrinth? Kein angenehmer Gedanke. Silvana versuchte ihn abzuschütteln, während sie mit tastenden Schritten die Stufen hinabstieg. Sie fühlte sich dabei deutlich an den Abstieg unter der Taberna Libraria erinnert, den sie bewältigt hatten, kurz bevor sie das Zweite Buch von Angwil gefunden hatten. Hoffentlich erlebten sie hier nicht solch eine böse Überraschung wie damals mit dem Dschinn. Dieses Mal hatten sie weder Yazeem noch Alexander oder Mortimer an ihrer Seite, die ihnen zu Hilfe würden eilen können. Dieses Mal waren sie allein.
Vor ihr wurde es langsam wieder heller, und Silvana lauschte angestrengt. Auch die Kühle der Luft nahm nicht ab. Dann stand sie unvermittelt am Fuß der Treppe und betrachtete staunend den Raum, der vor ihr lag. Er war zwar nicht besonders groß, kaum größer als die Küche der Taberna, aber prächtig eingerichtet. Der Boden bestand aus poliertem dunklem Stein, auf dem einstmals prächtige Teppiche lagen. Einer wirkte, als ob jemand beständig auf ihm hin und her gewandert war und dabei eine deutliche Laufspur hinterlassen hatte. Kerzen brannten in gläsernen Halterungen an den in Hellgelb gestrichenen Wänden oder in phantastischen, sich vom Boden erhebenden Glasgebilden, wie sie vermutlich nur wahre Gildenmeister von Eltranar hatten fertigen können. Ihre Flammen beleuchteten dunkle Möbel – mehrere Schränke, ein Regal voller Bücher und einen Tisch mit vier Stühlen in der Mitte des Raumes. Auf ihm standen Geschirr und ein Trinkpokal, ganz so, als wenn gerade jemand hatte speisen wollen, doch es war kein Essen aufgetragen, und auch ansonsten war der Raum leer.
Leer, außer …
»Da ist unser Kompasskäfer«, stellte Corrie erleichtert fest. Sie schob sich an Silvana vorbei und kniete neben der Messingscheibe, die erneut wild im Kreis lief. »Was für ein verrückter Raum.«
»Das kannst du laut sagen.« Silvana wies mit dem Kopf zu dem verzauberten Objekt. »Kommt er schon wieder nicht weiter?«
»Keine Ahnung«, gestand Corrie. »Aber schaut mal, was hier noch ist.« Rund um den Käfer lagen acht Platten aus Metall, jede nur etwas größer als der Käfer selbst. Auf dreien davon waren Farbkugeln abgebildet – eine rote, eine grüne und eine blaue. Auf drei weiteren sahen sie die Umrisse eines Blattes, einer Hand und eines Schildes. Und die letzten beiden Scheiben schließlich zeigten jeweils einen Käfer – einen dicken runden, der anscheinend ein langes Horn auf der Stirn hatte, und einen langen, sehr dünnen, dessen Hinterleib in einer Art Stachel auszulaufen schien. »Ob die wohl irgendwie zusammengehören?«
Silvana, die sich derweil weiter umgesehen hatte, deutete auf die Wand direkt vor ihnen, an der eine aufwendig mit Schnitzereien verzierte Anrichte stand. »Ich schätze, sie könnten dort hineingehören.«
Corrie hob den Blick. Dort waren tatsächlich Vertiefungen, neun an der Zahl, die in etwa so groß wie die Platten waren, jeweils drei in einer Reihe. »Aber es sind nur acht Platten«, sagte Corrie und schürzte die Lippen. »Oder denkst du, dass der Kompasskäfer mitgezählt wird?«
»Es würde erklären, warum er sich wie ein Brummkreisel benimmt.«
»Aber wie finden wir heraus, welche Scheiben wohin gehören?«, fragte Corrie.
Silvana konnte darauf jedoch nur die Schultern heben.
Kajsja stieß plötzlich einen hohen Schrei aus, dem ein rasselndes Geräusch folgte. Corrie sprang auf. »Was ist denn jetzt los?«
Kajsja stand neben dem Schrank, dessen Tür sie geöffnet hatte, und starrte mit bleichem Gesicht auf den Boden. Auf dem ausgetretenen Teppich lag ein in bunte, mottenzerfressene Stofffetzen gehülltes Skelett. Der Kopf hatte sich offenbar schon vor längerer Zeit vom Rumpf gelöst und lag noch auf dem Boden des Schranks – dicke, nach hinten gebogene Hörner wuchsen ihm aus der Stirn. »Tut mir leid«, stammelte Kajsja und sah die beiden Freundinnen an.
»Ich dachte, im Schrank könnte vielleicht etwas Nützliches sein.«
Silvana zog eine Grimasse. »Ich glaube, du hast den Novizen gefunden.«
»Im Schrank versteckt? Woher willst du das wissen?«
»Wahnsinn lässt einen wohl Seltsames tun.« Über dem Skelett begann ein goldenes Licht zu leuchten, formte eine Kugel und blähte sich weiter auf.
»Was ist das?«, fragte Corrie und wich zurück.
Silvana folgte ihrem Beispiel, doch sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Sieht fast aus wie das ätherische Buch unten im Keller der Taberna Libraria.«
Corrie zog eine Grimasse. »Noch so eins?«
»Scheint bei den Novizen genauso beliebt gewesen zu sein wie das Verbiegen der Gesetze des Raumes.« Silvana ließ das Gebilde vor ihnen nicht aus den Augen, während dessen Formen deutlicher zu werden begannen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eins ist.«
»Was machen wir jetzt?«, fragte Kajsja, die sich dicht bei den beiden Freundinnen hielt.
»Abwarten, was es uns zu sagen hat«, erwiderte Silvana. »Das war beim letzten auch so.«
Tatsächlich hatte sich mittlerweile aus dem goldenen Licht ein dickes, schimmerndes Buch gebildet, das schwerelos in der Luft hing und durch seine Seiten blätterte. »Wie ich sehe, ist der Kompass zurückgekehrt. Dann nehme ich an, dass ihr wegen des Rätsels hier seid.«
»Natürlich«, stöhnte Silvana leise. »Das war zu erwarten. Als ob die letzten Rätsel nicht schon gereicht hätten.«
»Magier eben«, erwiderte Corrie und zuckte mit den Schultern.
Vor ihnen fuhr die Stimme aus dem Buch ungerührt fort: »Seht vor euch auf dem Boden acht Platten, jede mit einem Symbol oder einer Farbe darauf. Eure Aufgabe ist es, sie ihren korrekten Plätzen in der Wand zuzuordnen.«
»So weit waren wir auch schon«, stellte Silvana fest.
Corrie stieß sie tadelnd an. »Hör zu.«
»Indem ihr dies vollendet, wird auch der Kompasskäfer wieder seinen Platz in dieser Reihe einnehmen. Doch ihr müsst euch nicht allein auf euer Glück verlassen. Es obliegt mir, euch Hinweise zu geben, die es euch ermöglichen werden, die richtigen Entscheidungen zu treffen – wenn ihr sie zu deuten wisst. Sie lauten:
Der Einhornkäfer sitzt auf der Hand.
Ein Käfer mag Blau, der andere Grün, der letzte Rot.
Der Giftkäfer sitzt nicht auf dem Schild.
Der Kompasskäfer sitzt nicht neben dem Giftkäfer.
Der Giftkäfer hasst Grün.
Der Kompasskäfer hat nur einen Nachbarn.
Der linke Nachbar des Einhornkäfers mag Blau.
Einer der Käfer sitzt auf einem Blatt.
Der Kompasskäfer verabscheut Rot und ebenso hasst er Blau.
Keiner der Käfer spricht zu euch.
Versagt ihr, wird euch der Zauber dieses Buches treffen.«
»Womit wir wieder beim Thema Schweine wären«, sagte Silvana in Gedanken an das Tor im Keller unter der Taberna Libraria.
»Schweine?«, wiederholte Kajsja verwirrt. »Was hat denn der Zauber mit Schweinen zu tun? Davon hat das Buch doch gar nichts gesagt.«
Silvana überlegte einen Moment, ob sie Kajsja die Geschichte von Kirke und der Verbindung zu den Novizen erzählen sollte, entschied sich dann aber dafür, einfach nur abzuwinken. »Nicht so wichtig.«
Sie sah Corrie an, die gedankenverloren auf die Vertiefungen in der Felswand starrte. »Hast du eine Idee, wie wir das Rätsel lösen können?«
Zu ihrem Erstaunen nickte Corrie langsam, während sie sich den Zeigefinder an ihre Unterlippe legte. »Es ist ein Logikrätsel. Mit denen kenne ich mich aus.«
»Aber?«, fragte Silvana vorsichtig.
»Ich konnte mir nicht jeden Satz merken.«
Silvana spitzte die Lippen und betrachtete nachdenklich das ätherische Buch, das goldglänzend neben ihnen schwebte. Warum eigentlich nicht? Es war einen Versuch wert. »Kannst du noch einmal wiederholen, was du gesagt hast?«
»Das ist mein Sinn«, erwiderte das Buch.
Corrie kniete sich auf den Boden und legte die Käfer mitsamt der Messingscheibe, die Formen und die drei Farbplatten untereinander aus. »In Ordnung. Noch einmal bitte.«
Während das Buch seine Sätze ein zweites, drittes und viertes Mal aufsagte, wechselte Corrie die Zusammenstellungen in den Reihen aus, bis sie sich sicher war, die Lösung gefunden zu haben. In der oberen Reihe lagen nun der Giftkäfer, der Einhornkäfer und der Kompasskäfer, in der Reihe darunter das Blatt, die Hand und der Schild und in der untersten Reihe schließlich die Farben Blau, Rot und Grün. Corrie richtete sich wieder auf und betrachtete ihr Werk noch einmal. »So sollte es passen.«
»Sollte?«, fragte Silvana vorsichtig.
»Zu 99 Prozent«, erwiderte Corrie.
Kajsja atmete tief durch. »Wir haben keine Zeit, lange zu diskutieren. Versuchen wir es.«
Gemeinsam setzten sie die Platten in die Wand, sehr darauf bedacht, die von Corrie festgelegte Reihenfolge nicht zu verändern. Zu guter Letzt hielt Corrie den Kompasskäfer in der Hand. »Möchtest du?« Sie hielt ihn ihrer Freundin hin.
Silvana hob abwehrend die Hand. »Vielen Dank, aber ich fasse ihn nicht noch einmal an.«
»Weglaufen wird er jetzt sicherlich nicht mehr.«
»Nein, das nicht.« Silvana warf einen vielsagenden Blick auf die Wand.
Corrie zuckte mit den Schultern. »Dann mache ich es eben. Wenn die Lösung falsch ist, werden wir ohnehin alle verzaubert – nicht nur diejenige, die den Käfer einsetzt.«
Sie zögerte noch einmal kurz, doch dann fügte sie den Kompasskäfer in das letzte noch freie Feld in der rechten oberen Ecke ein.
»Das ist also eure Wahl«, verkündete das Buch und begann heller zu glühen. Auch um die Symbole in der Wand begann ein goldenes Licht zu pulsieren, zuerst nur schwach, dann jedoch immer kräftiger.
»Ist das gut?«, fragte Kajsja ängstlich.
»Noch sind wir nicht verzaubert, oder?«, fragte Corrie zurück, doch sie hatte noch immer die Hände geballt.
Wieder erklang die hohle Stimme: »Die Magie … ich spüre … sie ist wieder erwacht, nach all den Jahren. Ich würde sagen – es sind Glückwünsche angebracht!« Plötzlich wurde es um sie herum gleißend hell. Geblendet kniffen die drei jungen Frauen die Augen zusammen. Völlig unvermittelt erlosch das Licht wieder, und Corrie deutete auf die Wand. »Wir haben es geschafft!«
Silvana folgte ihrem Blick. Tatsächlich war die Wand mitsamt dem Kompasskäfer und den anderen Symbolen verschwunden, und stattdessen befand sich dort nun eine Nische im Fels. Etwas Weißes lag darin.
Corrie trat näher und begann, glücklich zu lächeln. »Endlich.« Behutsam nahm sie das dünne Buch mit den silbrig schimmernden Seiten auf und drückte es an sich. Sie drehte sich zu Silvana und Kajsja um. »Das Dritte Buch von Angwil! Wir haben es!« Im selben Moment gefror ihr Strahlen jedoch. »Was ist denn mit euch?«
Silvana starrte verstört auf den Boden am Eingang des Raumes.
Kajsja schluckte.
Corrie folgte ihrem Blick und hielt ebenfalls die Luft an. »O nein.«
Dort hockte der Hase mit dem zerfransten Ohr.
Noch während sie versuchte, die Tragweite dieses Anblickes zu erfassen, griffen feingliedrige Hände nach dem Tier und hoben es empor. »Ich habe gewusst, dass ich euch nicht vertrauen kann.« Lamassars sanfte Stimme ließ Silvana erschauern, und Corrie, die das Buch an sich drückte, schob sich hastig hinter ihre Freundin. »Aber was soll man auch anderes von Bewohnern des Einmondreiches erwarten?« Der Magier streichelte das wiederbelebte Tier in seinen Armen und schien die jungen Frauen gar nicht wirklich wahrzunehmen. Dann flammten seine Augen plötzlich gleißend blau auf, und der Hase zerfiel augenblicklich zu Staub. »Andererseits liebe ich es, recht zu behalten.« Er sah sie lächelnd an, während er sich den Staub von seinem Gewand klopfte. »Nun, da ihr meine Gastfreundschaft so schamlos ausgenutzt habt, mich belogen und euer Versprechen gebrochen habt, finde ich es nur gerecht, wenn ihr mir als Entschädigung das Buch gebt.«
Corrie wich mit ihrem Fund noch einen Schritt zurück. »Auf gar keinen Fall. Du hast uns doch genauso belogen.«
Lamassar senkte die Hand und hob überrascht die Brauen. »Was von dem, was ich euch gesagt habe, soll denn eine Lüge gewesen sein?«
»Du hast Saranus’ Geist nur aufgenommen, um mit ihm zusammen die Macht an dich zu reißen. Saranus wollte schon immer das Inselreich beherrschen – warum sollte er auf einmal davon absehen, nur um dir bei deinen vollkommen harmlosen Plänen zu helfen?«
»Oh, nun gut«, lachte Lamassar. »Dann werde ich euch wohl noch ein Geheimnis verraten: Ich wusste ganz genau, wie ihr hierher in dieses Reich gekommen seid.« Er warf Kajsja einen vielsagenden Blick zu. »Ich habe schließlich selbst dafür gesorgt.«
Corrie starrte den Magier entgeistert an. »Du hast … du wolltest uns hier haben?«
»Der Kompasskäfer«, sagte Silvana mit einem grimmigen Nicken. »Er konnte zwar das Rätsel lösen, aber er wusste, dass ihm noch etwas fehlte, um das Buch auch auf der Insel finden zu können. Etwas, das nur wir haben konnten, weil wir nicht nur die Rätsel, sondern das gesamte Zweite Buch von Angwil bei uns hatten.«
»Ich hatte wirklich gehofft, es würde ohne das Buch funktionieren«, sagte Lamassar bedauernd. »Aber ich musste erkennen, dass nur ihr das Buch finden konntet. Also ersann ich einen wundervollen Plan.« Er nahm entspannt auf dem Tisch Platz und sah die drei jungen Frauen mit leuchtenden Augen an – wie ein kleiner Junge, der seiner Mutter erzählte, dass er das entscheidende Tor für seine Mannschaft erzielt hatte. »Du hast meinen Plan übrigens ganz vorzüglich ausgeführt, meine liebe Kajsja.«
Corrie und Silvana wandten schockiert ihre Blicke zu der Portalweberin, die entsetzt die Augen aufriss. »Nein! Ich habe dir nicht geholfen! So etwas würde ich nie freiwillig tun!«
»Nicht freiwillig, ganz genau«, sagte Lamassar mit einem Lächeln. »Deshalb habe ich auch dafür gesorgt, dass du dachtest, du würdest es tun, um mir zu schaden. Du warst in deiner Rachsucht so berechenbar.« Er seufzte. »Oh, natürlich habe ich deine Fähigkeiten überschätzt. Dass du die beiden unterwegs verlierst und erst so spät hier eintriffst und die beiden dann auch noch wieder diese verlausten Piraten anschleppen … Nun, ich musste erst die Malmschnüffler bemühen, um wieder im Bilde zu sein, und mich dann in sehr viel Geduld üben. Natürlich wusste ich, dass ihr euch niemals freiwillig dazu entschließen würdet, mir zu helfen. Also habe ich den Xülp mit einem Verfolgungszauber versehen und musste nur noch warten, bis ihr das Buch geborgen hattet. Manchmal kann es fast zu einfach sein, findet ihr nicht auch?«
Silvana schluckte. Wie geschickt Lamassar doch im Manipulieren war! Aber bei ihnen hatte er es nicht geschafft.
Kajsja schüttelte noch immer angewidert den Kopf. »Du mieses …«
Lamassar hob die Hand. »Bitte keine Beleidigungen. Gebt mir jetzt einfach das Buch, und ich verspreche euch, dass ihr ihm«, dabei deutete er auf den Aschekegel, der einmal ein Hase gewesen war, »rasch Gesellschaft leisten werdet. Saranus wäre zwar eher für etwas Spaß, aber ich habe keine Zeit für so etwas.«
Silvana schielte zur Treppe in der Hoffnung, dass dort vielleicht doch noch Blutschatten oder Yazeem auftauchen würde.
»Nun komm und sei ein braves Mädchen«, forderte Lamassar Corrie auf. »Du machst es euch viel leichter, wenn du mir das Buch einfach gibst, statt mich zu zwingen, es dir mit Gewalt zu entreißen. Glaube mir, weder Saranus noch ich würden das als ein Problem erachten.«
»Wirst du dich dann zurückziehen?«, fragte Corrie vorsichtig und schob sich etwas weiter vor Kajsja. Die junge Portalweberin hatte unauffällig damit begonnen, die Bandage von ihrer Hand zu entfernen. Corrie ahnte, was sie vorhatte. Nur der Erzmagier durfte davon nichts bemerken. »Wirst du auch die Familie des Schultheißen freigeben?«
Lamassar grinste spöttisch. »Wieso sollte ich das tun?«
»Weil du dann sowieso schon hast, was du willst.«
Er schüttelte belustigt den Kopf. »Aber Corrie – was, wenn das nicht das Einzige ist, was ich möchte?«
Silvana biss sich nervös auf die Unterlippe. Natürlich wollte er nicht nur das Buch – das war nur der erste Schritt. Er hatte ihnen schließlich selbst bestätigt, dass seine Pläne mitnichten harmloser Natur waren. Deshalb hatte er leider auch recht mit seiner Gegenfrage – warum sollte er noch jemanden verschonen, wenn er das Dritte Buch von Angwil erst in den Händen hielt? Wenn er es zerstörte und der Geist zwischen den Seiten ihm nicht mehr gefährlich werden konnte, dann brauchte er nichts mehr zu fürchten. Seine und Saranus’ Macht würden ausreichen, um die Reiche zu unterwerfen. Das Leben, so wie sie es kannten, würde enden. Auch wenn seine Motivation weiter im Dunkeln blieb. Was genau ihn zu diesen Taten antrieb, ob bloßer Machthunger oder die Gier nach Reichtum oder vielleicht doch etwas ganz anderes, konnte Silvana nicht sagen. Sie konnte sich aber nichts anderes vorstellen. »Du wirst das Buch nicht bekommen.« Silvana zog langsam den Dolch hervor. Sie glaubte nicht daran, dass die kleine Waffe Lamassar von irgendetwas abhalten würde, aber vielleicht konnte sie ihn so lange hinhalten, bis sie Hilfe erhielten.
Lamassar betrachtete sie amüsiert. »Ein Kampf? Mit mir? Ist es das, was du willst?«
Silvana funkelte ihn angriffslustig an. »Möglicherweise.«
»Oh.« Lamassar schürzte die Lippen. »Gut.« Er streckte die Hand aus, und über seiner Handfläche erschien ein großer, gezackter Dolch. In seinen Augen tanzten blaue Funken. »Wie wäre es mit diesem hier? Oder dem?« Der Dolch verschwand, und an seiner Stelle erschien ein Entersäbel mit breiter, schartiger Klinge. »Oder doch lieber das hier? Du kannst auch eins haben.« In der Luft materialisierte sich ein langes schlankes Schwert mit edelsteinbesetztem Knauf und einer geschwungenen Parierstange.
Silvana schlug das Herz bis zum Hals. Natürlich wusste sie, dass sie mit keiner Waffe aus dieser oder ihrer Welt etwas gegen den Erzmagier und seine Kräfte ausrichten konnte.
Die Entscheidung, eine der Waffen wählen zu müssen, wurde ihr jedoch abgenommen. Hinter ihr ließ Kajsja ihre Bandage zu Boden fallen und bewegte ihre Finger so rasch, dass Corrie sie nur noch verschwommen wahrnahm. Ein glühendes Netz bildete sich. Noch bevor Lamassar reagieren konnte, hatte die Portalweberin es über sich, Corrie und Silvana geworfen.
Das Gesicht des Erzmagiers verzerrte sich vor Wut, seine Iris schien in blauen Flammen zu stehen, und er schleuderte einen glühenden Blitz auf sie zu.
Dann verschwanden sie in einer Spirale aus grünen Funken, und Lamassar verblasste vor ihren Augen.



Kapitel 27
Der Brief
Wirbelndes Nichts umgab sie, Farben zerplatzten über ihren Köpfen, und ein Sog zerrte an ihren Füßen, bevor sie erneut sehr unsanft landeten.
Corrie spürte, wie ihr die Luft aus den Lungen gedrückt wurde, als sie genau auf dem Buch landete, das sie fest in ihren Armen hielt. Außerdem schlug sie hart mit den Knien auf. Der Untergrund war dieses Mal eindeutig kein Sand …
Einen Moment lang blieb sie mit geschlossenen Augen liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Erst jetzt merkte sie, wie kalt es um sie herum war. Sowohl der Boden als auch der Wind, der sie umwehte.
Fröstelnd öffnete sie die Augen – und blinzelte erschrocken.
Direkt vor ihrer Nase saß eine aufgeplusterte Taube, die sie verdutzt beäugte. Kleine Federn schwebten neben ihr zu Boden. Offenbar hatte sich das Tier bei ihrer plötzlichen Landung erschreckt, und Corrie war dankbar, dass sie nicht auf ihr gelandet war. Der Vogel legte den Kopf schief und schielte auf das Buch unter ihr. Erst jetzt bemerkte Corrie den Nebel, der in seinen Augen waberte.
Es gab nur eine Art Taube, die solche Augen haben konnte.
Ein Aar!
Dann waren sie also wieder in Woodmoore? Noch immer ein wenig benommen, richtete sie sich auf und sah sich um.
Ein Stöhnen drang über ihre Lippen, als sie erkannte, wo genau sie Kajsja abgesetzt hatte – sie saßen auf dem Garagendach der Taberna Libraria!
Hastig rappelte sie sich auf, was den Nebel-Aar aufstieben ließ.
Silvana hatte sich derweil unweit von Corrie ebenfalls aufgesetzt und rieb sich die Ellbogen. Warum hatte es ausgerechnet das Dach sein müssen?
Wackelig kam sie auf die Füße und stakste auf Corrie zu, die über den Rand in den Hof starrte.
»Wir müssen hier irgendwie hinunter«, bemerkte Corrie atemlos, als sie ihre Freundin hinter sich bemerkte.
»Da hätte ich nichts dagegen«, erwiderte Silvana und atmete tief durch. Es erschien ihr alles so unwirklich. Wieder hier zu sein. In Woodmoore. Gerade eben hatten sie noch dem Erzmagier gegenübergestanden und waren sich vollkommen sicher gewesen, dass nun ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Dieses Mal hätte er sie garantiert nicht wieder mit einem Schluck Xülp weggeschickt. Nein, dieses Mal wäre ihnen ein Ende wie dem Hasen sicher gewesen …
Mittlerweile war auch Kajsja heran. Sie verfluchte noch immer Lamassars Intrige und rieb sich ihre Finger. Offenbar, so dachte Silvana, hatte Teemus Salbe wirklich ganz ausgezeichnet funktioniert. Kajsja hatte genau im richtigen Moment wieder ein Portal weben können. Was sie zu einem anderen erschreckenden Gedanken führte – was, wenn Lamassar auf Pamunar auch eine Portalweberin bei sich gehabt hatte? Würde er es wagen hierherzukommen? Waren die Aare dann Schutz genug?
Corrie vor ihr schüttelte den Kopf. »Da kommen wir so nicht runter. Wir brauchen eine Leiter.«
»Die in der Garage ist«, stellte Silvana fest.
Corrie drehte sich um und deutete an ihr vorbei. »Alternativ rufen wir um Hilfe oder schlagen eine der Scheiben zu unseren Zimmern ein.«
»Rufen wir. Veron wird uns schon hören.«
Doch bevor sie oder Corrie den Mund öffnen konnten, drang von unten eine weitere Stimme zu ihnen herauf. »Wo zum Henker kommt ihr denn auf einmal her? Und was macht ihr da oben?«
Noch nie war Corrie so froh gewesen, Donnalds Stimme zu hören. Sie sah hinunter auf den schmalen Weg, auf dem der Vampir stand, die Arme in die Seiten gestemmt, ungläubig zu ihnen hinaufstarrend.
»Aus Pamunar«, antwortete Corrie hastig, was ihn das Gesicht verziehen ließ.
»Die Frage war mehr rhetorischer Natur.«
Silvana ließ den Sarkasmus des Vampirs diesmal an sich abperlen, denn es gab Wichtigeres. »Wie wäre es, wenn du eine Leiter holst, damit wir hier runterkommen?«
Es war Donnald anzusehen, dass er lieber sofort erfahren hätte, warum sie auf dem Dach saßen.
Die Schärfe in Silvanas Stimme ließ ihn jedoch irgendetwas vor sich hin murmelnd in der Garage verschwinden. Bereits wenige Sekunden später tauchte er mit einer Leiter wieder auf. Während Corrie ungeduldig darauf wartete, dass der Vampir sie an die Hauswand anlehnte, interessierte Silvana sich noch für etwas anderes.
»Bist du allein im Laden?«
»Talisienn ist drinnen«, erwiderte Donnald.
Nur Talisienn? Silvana runzelte die Stirn. »Wo ist Veron?«
»Kommt erst einmal ins Haus!«
Kaum hatte die Leiter den Rand des Daches berührt, kletterte Corrie auch schon eilig auf die oberste Sprosse.
»Langsam«, ermahnte Donnald sie, der die Leiter unten festhielt.
Doch Corrie hastete weiter die Sprossen hinunter. Mit dem rechten Arm presste sie dabei noch immer das Dritte Buch von Angwil gegen ihre Brust. »Wir brauchen unbedingt Hilfe«, stieß sie hastig hervor, während sie hinunterkletterte. Plötzlich jedoch rutschte sie mit dem Fuß von einer der Sprossen ab und verlor mit einem überraschten Aufschrei den Halt.
Wider Erwarten war es jedoch nicht harter Stein, der ihren Sturz bremste, sondern die kräftigen Arme des Vampirs.
Silvana, die erschrocken zusammengezuckt war, beobachtete nun, wie Donnald Corrie mit überraschender Achtsamkeit wieder auf ihre zittrigen Beine stellte. Auch die bissige Bemerkung, die sie erwartet hatte, blieb aus. »Hast du dich verletzt?«
War da tatsächlich ein Hauch von Besorgnis in seiner Stimme?
Corrie schüttelte den Kopf, doch sie war um einiges blasser geworden. Nachdem ein weiterer Blick den Vampir überzeugt hatte, dass Corrie nichts weiter geschehen war, wurde sein Ton wieder forscher.
»Wieso braucht ihr Hilfe? Was ist passiert? Und wo habt ihr Yazeem gelassen?«
Corrie saß zwar noch immer der Schreck in den Knochen, aber sie stammelte mit zittriger Stimme: »Noch auf Pamunar. Wir haben das Buch geborgen, und dann war er plötzlich da … Lamassar. Kajsja hat uns gerade noch rechtzeitig weggezaubert.«
Donnalds Blick fiel auf das Dritte Buch des Angwil. Corrie sah in seinen Augen eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Erschrecken aufflackern, als er ihre Worte begriff. »Runter mit euch, rasch«, zischte er in Richtung der beiden Frauen auf dem Dach.
Corrie machte beklommen einen Schritt zurück – und prallte gegen Talisienn, der auf seinen Stock gestützt auf den Weg trat. »Hoppla«, sagte er sanft und legte ihr den Arm um die Schulter. »Was ist denn hier los?«
Corrie sah ihn verzweifelt an. »Yazeem und die anderen brauchen Hilfe. Wir haben das Buch, aber Lamassar ist noch da. Sie kämpfen mit den Silberhufen … Sie werden nicht gewinnen können!«
Corrie spürte, wie die Angst von neuem in ihr emporstieg und ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. »Wir können sie doch nicht im Stich lassen!«
»Das werden wir auch nicht«, sagte Donnald bestimmt, ohne sich umzudrehen, während er Kajsja bei den letzten Sprossen half.
Dann war Silvana an der Reihe. Himmel, versuchte sie sich zu beruhigen, als sie den Fuß über die Dachkante schwang, du bist auf einem Drachen geritten! Du wirst es wohl heil hier herunter schaffen! Mit grimmig zusammengepressten Lippen kam sie schließlich ebenfalls unten an.
Nur wenige Minuten später saßen Corrie und Silvana auf dem Sofa der Kinderbuchabteilung, die beiden Leseratten auf der Sofalehne und Donnald vor ihnen. Talisienn saß in einem der Sessel neben dem Sofa. Die Ladentür hatten sie abgeschlossen. Kajsja zog es vor, sich im Hintergrund zu halten. Still lehnte sie an einem der Regale und gab sich Mühe, kein bisschen aufzufallen. Ihre Augen wanderten jedoch neugierig durch den Verkaufsraum.
»Also, jetzt noch einmal zusammenhängend. Was ist passiert?« Auch wenn der Vampir sichtlich angespannt war, so schaffte er es dennoch, seine Frage in einem für ihn sehr ruhigen Tonfall zu stellen.
Hastig erzählte Silvana die Ereignisse der letzten Stunden, wobei sie sich auf Lamassars Erscheinen im Labyrinth und sein erneutes Auftauchen in der Kammer des Novizen beschränkte.
»Und die anderen kämpfen noch?« Donnalds Hände ballten sich zu Fäusten, und Corrie bemerkte nun zum ersten Mal, dass seine Fingerknöchel an beiden Händen aufgeschürft waren. Corrie nickte und schluckte schwer, als sie wieder an Kushann denken musste. Was mochte geschehen sein, nachdem sie den Brunnen durchschritten hatten? Ob überhaupt noch jemand lebte? »Wir nehmen es an«, sagte sie leise. »Aber Lamassars Leute waren in der Überzahl.«
»Dann gilt es, keine Zeit mehr zu verlieren.« Donnald wandte sich Kajsja zu. »Du wirst mich hinüberbringen.«
Der Portalweberin war es sichtlich unangenehm, plötzlich im Fokus des Vampirs zu stehen. Sie zögerte und sah hilfesuchend zu den beiden Buchhändlerinnen. Silvana konnte sich nur zu gut vorstellen, was nun in ihr vorging, wie sehr ihr ein erneuter Besuch in dem umkämpften Labyrinth widerstreben musste. Schließlich nickte die junge Frau dennoch, als der Wunsch zu helfen über ihre Ängste siegte. »Natürlich. Brechen wir auf.«
»Du wirst nicht allein gehen, Bruder.« Talisienn erhob sich langsam.
Donnald verengte die Augen. »Kommt gar nicht in Frage, das ist viel zu gefährlich.«
»Deswegen ja«, sagte Talisienn mit einem grimmigen Lächeln.
Silvana war immer wieder überrascht, mit welcher stoischen Ruhe der Vampir auf die Ausbrüche seines Bruders reagierte. Noch bevor Donnald Luft für einen weiteren Einwand holen konnte, sprach sein Bruder weiter. »Du weißt ganz genau, dass wir zusammen effektiver sind als einzeln. Außerdem ist Yazeem nicht nur dein Freund. Und du scheinst erneut zu vergessen, dass es meine Entscheidung ist.« Die Worte des Vampirs waren sanft, aber in ihnen lag auch ein Ton, der keinen Widerspruch duldete.
Schließlich nickte Donnald widerwillig und mit zusammengepressten Zähnen.
Silvana wurde es bei dieser Entscheidung mulmig. Sie hatten ihr Ziel erreicht, und in Kürze würde Hilfe bei ihren Kameraden eintreffen. Der Gedanke jedoch, dass Talisienn mitten in einer Schlacht auftauchen würde, umgeben von nahkampferprobten Nachtfüchsen und Silberhufen, ließ sie erschauern. Natürlich hatte sie gesehen, wozu der Hexer fähig war, nicht nur bei der Flucht vor den Feuerwölfen in Port Dogalaan, sondern auch bei der Beschwörung der Nebel-Aare und zu guter Letzt zusammen mit seinem Bruder bei dem Kampf mit dem Dschinn. Tatsächlich war ihre Teamarbeit damals beeindruckend gewesen. Aber was, wenn Talisienn etwas zustieß? Vielleicht würde sie sich wohler fühlen, wenn auch Veron mit ins Labyrinth gehen würde? Apropos Veron … Mit gerunzelter Stirn blickte sie sich suchend um. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den Halbelf bisher noch nicht gesehen hatten.
»Wo ist Veron? Er wäre euch gewiss eine große Hilfe.«
Donnald antwortete mit einem abfälligen Schnauben. »Der ist heute Morgen durch das Portal verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht. Keine Ahnung, was er drüben macht.«
Silvana blinzelte verwirrt. »Das Portal ist also wieder geöffnet?«
»Vincent musste sich zuerst im Keller bemerkbar machen, damit wir die Tür entriegelten«, nickte Donnald. »Aber ja, die Feuerwölfe haben die Magische Schriftrolle verlassen.«
Bei diesen Worten horchte auch Corrie auf. »Dann hat Lamassar tatsächlich sein Versprechen gehalten?«
»Was für ein Versprechen?«, fragte Talisienn argwöhnisch.
»Er hat uns zugesichert, Cryas und seine Mitarbeiter als Zeichen seines guten Willens freizulassen und das Portal wieder zu öffnen.« Silvana hatte die Stirn gerunzelt. Irgendwie konnte sie nicht glauben, dass Lamassar wirklich Wort gehalten hatte. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Veron einfach verschwindet … auch wenn Cryas wieder da ist.«
»Bestimmt hatte er seine Gründe«, bemerkte der Hexer, doch auch auf seiner Stirn hatte sich eine Falte gebildet. »Wahrscheinlich werden sich die Umstände bald klären.«
»Jedenfalls ist von ihm keine Hilfe zu erwarten. Wir verschwenden nur kostbare Zeit.« Donnald fuhr sich ungeduldig mit der Hand durchs Haar und sah dann die beiden Frauen auf dem Sofa ernst an. »Hier solltet ihr sicher sein, bis wir zurückkehren. Falls irgendetwas passiert, nutzt das Portal. Ansonsten setzt ihr keinen Fuß vor die Tür, verstanden?«
Beide nickten beklommen. Donnald winkte Kajsja zu sich heran, und sie stellte sich zwischen die beiden Vampire. »Dann wollen wir mal.« Sie versuchte optimistisch zu klingen, was ihr allerdings nicht wirklich gelang.
»Seid vorsichtig.« Silvana sah den Hexer intensiv an, woraufhin Talisienn ihr ein zuversichtliches Lächeln schenkte, während er seine Kette aus der Manteltasche zog. Mit einem äußerst grimmigen Gesichtsausdruck ließ Donnald die schon bekannten blau glühenden Nadeln zwischen seinen Fingern erscheinen.
Wenige Sekunden später waren die drei im grünen Funkenwirbel des Portals verschwunden. Zurück blieb nur Talisienns Stock, der noch immer am Sessel lehnte.
Corrie tigerte vor dem Sofa auf und ab. Immer wieder sah sie zur Uhr, die für sie sehr viel langsamer lief als sonst. Ihre Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis. Im Mittelpunkt standen die Sorgen um ihre Gefährten und die Angst vor Lamassar. Wie ging es ihnen? Wie stand der Kampf? Was war mit Yazeem? Was hatten die beiden Vampire auf Pamunar vorgefunden? Konnten sie überhaupt noch helfen, oder war der Kampf bereits vorbei … oder war es gar zu spät gewesen? Nein, dann wären sie sicherlich schon längst zurück. Oder … was, wenn sie von Kajsja direkt vor den Schwertern ihrer Gegner abgesetzt worden waren? Wenn sie nicht hatten reagieren können? Oder wenn Lamassar sie alle festgenommen hatte? Oder was, wenn er Kajsja zwang, ihn hierher zu bringen? Was sollten sie …?
»Sie werden alle ganz gewiss wieder wohlbehalten zurückkehren«, versuchte Phil die beiden jungen Frauen mit leidlich zuversichtlicher Stimme zu beruhigen.
Die Leseratten hatten ihnen kurz die wenig spektakulären Geschehnisse während ihrer Abwesenheit berichtet. Mr Marauner war einmal vorbeigekommen und hatte ihnen eine Schachtel Kekse gebracht – als Dankeschön, dass sie Flora davon überzeugt hatten, es doch einmal mit einem Ausflug zur Kapelle zu versuchen. Die Nymphe war von den Pflanzen dort mehr als angetan gewesen und hatte bereits begonnen, sie in ansprechende Formen zu bringen. Aber über den Verbleib des Halbelfs konnten auch sie keine näheren Angaben machen. Für sie war das plötzliche Verschwinden, das mittlerweile beinahe wie eine Flucht erschien, ebenfalls ein Rätsel. Selbst wenn er durch das Portal zurück nach Port Dogalaan gegangen war, hätte er sich trotz aller Freude über das Wiedersehen mit Cryas und den anderen nicht ohne ein Wort verabschiedet – oder wäre zumindest wiedergekommen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle wohlauf waren. Wobei er natürlich nicht ahnen konnte, dass auch sie beide wieder hier waren. Vielleicht würde er gleich wiederkommen?
Corrie hatte bei den Worten der Ratte aufgehört, hin und her zu laufen, und blickte sie stattdessen nur bitter an. »Du hast das Schlachtfeld nicht gesehen, all das Blut …« Noch während sie sprach, kamen die Bilder wieder. Sie verstummte und presste die Lippen aufeinander.
Phil senkte den Kopf und verzichtete auf einen weiteren Versuch, Zuversicht zu verbreiten.
Auch Silvana kämpfte mit ihren Erinnerungen. Sie schüttelte den Kopf, um die unwillkommenen Bilder zu vertreiben, und stand mit einem Ruck auf. Sie musste irgendetwas tun, um sich abzulenken. »Möchtest du auch einen Tee?«
Zunächst schüttelte Corrie den Kopf, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Vielleicht doch … einen Melissentee? Danke.«
Silvana verschwand in die Küche und quittierte die penible Ordnung, die plötzlich dort Einzug gehalten hatte, mit einer hochgezogenen Braue. Zwar war die Küche sonst nicht unaufgeräumt, und sie und Corrie ließen nur selten etwas herumstehen, aber so wie Donnald sie hergerichtet hatte, konnte man meinen, eine Musterküche zu betreten. Auf dem Tisch lag sogar ein Deckchen mit einer Vase darauf, in der ein paar zartrosa Rosen blühten. Mr Marauners Kekspackung lag direkt daneben, und Silvana nahm sich einen Moment, um das Kärtchen zu lesen, das unter dem geflochtenen Geschenkband steckte. Sie lächelte, als sie Mr Marauners enthusiastische Stimme in ihren Gedanken vernahm. Ein paar Kekse zum Tee waren sicherlich keine schlechte Idee. Also nahm sie Teller aus dem Schrank und öffnete die Packung. Darin lagen Shortbreadfinger, Spritzgebäck-Kringel und kleine Cookies mit roten Stückchen, die herrlich nach Beeren dufteten.
Als sie das Wasser auf den Herd gestellt hatte und gerade die Box mit den Teebeuteln hervorholen wollte, hörte sie ein leises Scharren in einem der Hängeschränke neben dem Fenster. Instinktiv griff sie nach ihrem Dolch, bevor sie die Hand nach der Schranktür ausstreckte. Sie rechnete mit allem. Mit Flederspinnen, mit Malmschnüfflern oder mit einer sonstigen Abscheulichkeit, jedoch nicht mit … Bergolins Buch.
Erleichtert aufatmend nahm sie es aus dem Schrank. »Wie kommst du denn da hinein?«
Natürlich antwortete es ihr nicht, doch sobald es in ihrer Hand lag, begann es zu blättern, bis es schließlich in der Mitte seiner immer noch lädierten Seiten innehielt. Dazwischen lag ein handgeschriebener Brief. Stirnrunzelnd begann sie zu lesen, zuerst langsam, Wort für Wort, doch nach und nach huschte ihr Blick immer hektischer über die Seiten, während ihr Herz begann, bis zum Hals zu schlagen.
Corrie sah auf, als Silvana wieder den Verkaufsraum betrat, und runzelte die Stirn. Doch nicht die Tatsache, dass sie keinen Tee dabeihatte, erregte Corries Argwohn, sondern der bestürzte Gesichtsausdruck ihrer Freundin. »Ist etwas passiert?«
»Nicht direkt«, begann Silvana gedehnt. »Ich habe nur etwas gefunden.«
»Was genau?«
Auch die beiden Ratten reckten neugierig ihre Hälse.
Silvana holte tief Luft und begann vorzulesen:
Liebe Corrie, liebe Silvana,
ich hoffe, dass Ihr, wenn Ihr diesen Brief lest, wohlbehalten zurückgekehrt seid. Zu diesem Zeitpunkt werde ich bereits nicht nur dieses Reich, sondern auch das Reich der Hundert Inseln verlassen haben. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe … nur einen Grund. Einen Grund, den Ihr vielleicht verstehen werdet, aber darauf baue ich nicht. Ich hatte nun schon sehr lange für Cryas gearbeitet, und das waren die besten Jahre meines Lebens. Er und die anderen Buchhändler sind meine Familie. Ich hielt es daher für meine Pflicht, alles zu tun, um ihn und den Rest der Belegschaft in Sicherheit zu wissen, als die Feuerwölfe in den Laden einfielen. Nur deshalb habe ich den Verrat an Euch begangen. Lamassar wusste genau, wie ich mich entscheiden würde. Ich habe es Euch nicht erzählt, aber bevor das alles geschah, tauchte er auf Amaranthina auf und ließ mich zu ihm bringen. Er legte seinen Plan dar und versprach, alle meine Freunde wieder freizulassen, wenn ich ihm einen kleinen Gefallen tun würde. Natürlich durfte ich die Festnahmen nicht verhindern, obgleich ich nun von ihnen wusste. Er hatte wirklich jedes Detail geplant und stellte mich vor die Wahl, mich seinem Willen zu beugen oder einige meiner engsten Freunde im Buchladen zu verlieren. Also floh ich in seinem Auftrag an jenem Abend hierher und gab Euch Lamassars Hinweis, um das Rätsel des Buches zu lösen. Mir ist noch immer schleierhaft, wie er das Rätsel selbst lösen konnte und was er damit bezwecken will, wenn er Euch hilft. Ich vermute aber, es geht ihm um den Kompasskäfer. Er versprach mir jedoch, dass er auch Euch nichts antun würde, und ich hoffe inständig, dass er dieses Versprechen hält. Ich weiß, dass ich etwas Unverzeihliches getan habe und dass ich Euch hätte einweihen sollen. Ich will mich in diesem Brief auch nicht rechtfertigen, denn das ist bei meinem Verrat nicht möglich. Mir ist nur wichtig, dass Ihr von mir erfahrt, was ich getan habe. Ich wünsche mir, dass Ihr wisst, dass ich nicht aus Loyalität gegenüber Lamassar gehandelt habe, sondern aus Sorge um Cryas und die anderen, deren Leben in Gefahr waren. Es ist mir auch bewusst, dass Cryas mir mein Handeln niemals verzeihen wird und ich nicht zurück in die Magische Schriftrolle kann. Die Bücher und Eure Sicherheit stehen für ihn über allem. Aber nicht für mich. Dies war die schwerste Tat meines Lebens, und ich muss nun dafür die Konsequenzen tragen. In gewisser Weise habe ich meine Familie nun doch verloren, aber wenigstens ist sie in Sicherheit. Trotz allem wünsche ich Euch viel Glück.
Lebt wohl,
Veron
»Veron ist der Verräter«, flüsterte Silvana erschüttert.
Corrie starrte ihre Freundin entgeistert an und schüttelte dann energisch den Kopf. »Das kann doch gar nicht sein. Nicht Veron«, erwiderte sie und fischte nach dem Pergament in Silvanas Hand.
Doch als sie es selbst noch einmal überflogen hatte, ließ sie den Brief mit erschütterter Miene sinken. »Das glaube ich einfach nicht.«
Die beiden Leseratten saßen zwischen den Freundinnen und wandten die Köpfe fragend hin und her. »Veron hat uns verraten?« Phil rieb sich aufgeregt über die Schnauze. »Aber wieso denn? Wieso ausgerechnet er?«
»Weil er Cryas und die anderen aus der Magischen Schriftrolle retten wollte«, erklärte Corrie, die noch immer fassungslos auf den Boden starrte. »Lamassar hat ihn gezwungen.«
»Aber das entschuldigt die Tat nicht«, erwiderte Scrib ernst.
»Nein«, sagte Silvana. »Natürlich nicht. Aber jetzt ergibt immerhin einiges einen Sinn. Zum Beispiel, warum Veron den Buchladen nicht verlassen wollte.«
Corrie sah sie fragend an, aber Scrib nickte verstehend. »Wegen der Aare.«
»Sie hätten gemerkt, dass er für Lamassar arbeitet«, stimmte Silvana zu. »Sie hätten ihn zerrissen. Das wusste er – oder zumindest hat er es befürchtet und wollte es nicht darauf ankommen lassen. Und dann die Lösung des Rätsels. Ich habe mich schon gefragt, zu welchen seltsamen Schlussfolgerungen er imstande ist – dabei wusste er schon vorher von den Zahlen und hat uns nur den Tipp geben müssen. Ich wette mit dir, dass er auch das Regal zerstört und die Bücher auf den Boden geworfen hat. Dann ist er rasch wieder zu uns hinaufgelaufen und tat so, als wäre er genauso erschrocken wie wir.«
»Und dass Kajsja so passend aufgetaucht ist?«, hakte Corrie nach. »Wie konnte das passieren?«
Silvana hob die Schultern. »Ich nehme an, das war wirklich Zufall. Vielleicht hatte Lamassar Veron auch einen Zeitrahmen vorgegeben, in dem er arbeiten musste. Der Erzmagier hat dann nur dafür gesorgt, dass Kajsja zur entsprechenden Zeit von unserer Notlage erfahren hat – die er selbst verursacht hatte.«
»Was für ein Intrigenspiel von Lamassar«, sagte Corrie und schüttelte erneut den Kopf. »Etwas über so viele Ecken zu planen.«
»›Einfach‹ hatte ihm in der Vergangenheit schon nichts gebracht«, erinnerte Silvana sie. »Es muss so verworren wie möglich sein. Dann kann Lamassar den Triumph, wenn er jemanden manipuliert hat, ohne dass derjenige es merkte, so richtig auskosten.«
Corrie nickte bestätigend. »Wie geht es jetzt weiter?«
»Wir können nur abwarten, wie der Kampf im Labyrinth ausgeht«, antwortete Silvana. »Schließlich können wir ohne Kajsja nicht zurück.«
Corrie senkte den Kopf. »Ich weiß.« Es war schwer, mit der Ungewissheit auszukommen.
»Warum geht ihr nicht zu Cryas und berichtet ihm von dem Brief?«, schlug Scrib vor. »Schließlich muss auch er von Verons Verrat erfahren, denn immerhin ist Veron Cryas’ Stellvertreter.«
»Stimmt«, sagte Silvana.
»Außerdem sollten wir ihm hiervon erzählen«, sagte Corrie und blickte hinunter auf das Dritte Buch von Angwil, das sie noch immer an ihre Brust drückte. »Auch müssen wir ihn warnen, dass vielleicht erneut die Feuerwölfe in der Magischen Schriftrolle auftauchen könnten, nachdem das Portal wieder offen ist. Sie könnten an den Bannzaubern und Aaren vorbei direkt hier hereinspazieren.« Sie hielt kurz inne. »Sogar Lamassar selbst könnte auf diese Weise in unsere Welt kommen.«
»Oh, den möchte ich auf keinen Fall hier haben«, sagte Phil und duckte sich ängstlich.
»Das will wohl niemand«, erwiderte Scrib trocken.
»Dann gehen wir«, beschloss Silvana und sah die beiden Leseratten an. »Lasst das ›Geschlossen‹-Schild in der Tür hängen. Falls jemand von den anderen zurückkehrt, richtet bitte aus, dass wir bei Cryas zu finden sind.«
Beide Leseratten nickten eifrig. »Natürlich«, sagte Scrib.
»Du kannst dich auf uns verlassen«, fügte Phil hinzu.
Silvana seufzte. Sie wusste, dass Phil seine Worte nur gut meinte. Aber nach allem, was hinter ihnen lag und was sie gerade erst erfahren hatten, konnte sie nicht verhindern, dass sie einen bitteren Nachhall in ihren Gedanken hinterließen. Welcher ihrer Gefährten würde sie als Nächstes fallenlassen? Sie hoffte inständig, dass alle anderen wirklich auf ihrer Seite waren.



Kapitel 28
Cryas’ Rückkehr
Als sie ankamen, war Vincents Stube leer, aber immerhin stand die Tür offen. Die sonst so sorgfältig gestapelten Kisten und Truhen an den Wänden des Ganges, der hinauf zum Laden führte, lagen unordentlich herum. Verkohlte Stellen im Holz der verzierten Behältnisse ließen erahnen, wer für diese Unordnung verantwortlich war. Zumindest schienen die Türen entlang des Weges, hinter denen sich die zum Teil gefährlichen Bücher verbargen, unbeschädigt zu sein. Als sie vorübergingen, hörten sie nicht nur die Ketten von Mutopis’ Manifest klirren, sondern auch das furchterregende Heulen, das es von sich gab.
Doch das Gefühl der Vertrautheit, das dies in den beiden Freundinnen ausgelöst hatte, verschwand schlagartig wieder, als sie die Tür zum Verkaufsraum der Magischen Schriftrolle öffneten.
Hier im Verkaufsraum der Magischen Schriftrolle sah es aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Kaum eines der Regale, das sie erblickten, war noch gefüllt. Stattdessen lagen die Bücher in wilden Haufen auf dem Fußboden ausgebreitet, manche noch intakt, andere zerrissen und in Teilen verkohlt. Atlanten, Folianten, Pergamente, Quart- und Oktav-Bände lagen wild durcheinander, dazwischen einzelne Seiten, die keinem Werk mehr zugeordnet werden konnten. Auch vor den Lesepulten hatten die Feuerwölfe nicht haltgemacht – zwar waren sie mittlerweile wieder aufgerichtet worden, doch etliche waren zerbrochen.
Corrie wurde bei dem Gedanken, dass ihr Laden ebenso hätte aussehen können, wenn Yazeem ihnen damals nicht mit der Eiskatze Marsh zu Hilfe gekommen wäre, ganz anders. Sie hob ihren Blick zu den oberen Etagen, während sie das Dritte Buch von Angwil noch immer fest umklammert hielt. Auch hier schienen sich die Feuerwölfe ausgetobt zu haben, denn die Regale waren nicht weniger leer als die im Untergeschoss. Unter der gläsernen Kuppel schließlich hockten die fliegenden Bücher auf den Simsen wie eine Schar aufgeplusterter Tauben. Sie schienen misstrauisch herunterzublicken. Offenbar wagten sie es noch nicht wieder, ihren sicheren Platz hoch oben zu verlassen.
»Ein paar Feuerwölfe fanden es lustig, ihnen nachzujagen.«
Die beiden Freundinnen fuhren beim Klang der sanften Stimme hinter ihnen erschrocken herum. Corrie hätte beinahe mit einem Aufschrei das Buch losgelassen.
Marica zog ihre Hand zurück und lächelte entschuldigend. »Ich wollte euch nicht erschrecken, verzeiht.« Sie wirkte müde und erschöpft, und ihre sonst immer sehr farbenfrohe Kleidung war von einer grauen Patina aus Asche bedeckt. In der Hand hielt sie einen Besen, zwischen dessen Borsten die schwarzen Überreste verbrannten Papiers hingen.
»Schon gut.« Corrie atmete tief durch. »Hallo, Marica. Wir hatten nicht erwartet, dass es hier …«, sie stockte kurz, »so aussieht.«
Marica seufzte schwer. »Ja, ohne Marsh hatten wir leider keine Hilfe, um die Flammen der Wölfe zu löschen. Sie hatten unbändigen Spaß, als Vulco ihnen gestattet hat, sich hier auszutoben.«
»Ist Marsh etwas passiert?«, wollte Silvana erschrocken wissen.
Die Hexe brachte ein beruhigendes Lächeln zustande. »Keine Sorge. Cryas hat ihn und seine Eiskatzen fortgeschickt, als Vulco mit dem Haftbefehl kam.« Sie ließ ihren Blick durch den Laden schweifen. »Aber nun sind wir wieder hier, und alles wird gut werden. Niemandem ist ernsthaft etwas geschehen, und den Laden und die Bücher können wir sicherlich wieder herrichten. Es wird nur etwas dauern. Aber wir haben jede Menge fleißige Hände.«
Corrie und Silvana nickten. Ja, tatsächlich fassten alle mit an und waren so sehr in ihre Aufgaben vertieft, dass sie die beiden Freundinnen bisher nicht bemerkt hatten. Der Gorgone und seine Elfen versuchten, die Verkaufstheke wieder zu ordnen, während etliche andere Mitarbeiter verstreute Bücher einsammelten oder Asche zusammenfegten. Auf der anderen Seite des Raumes an der Treppe sahen sie Vincent – er hatte eine Menge Bücher im Arm, die er auf mehrere am Boden liegende Stapel verteilte.
»Wenigstens geht es euch gut«, bemerkte Marica. »Mein Versiegelungszauber hat gehalten, oder? Wir wollten nicht riskieren, dass die Wölfe auch noch zu euch vordringen und euch durch das Portal überraschen konnten.«
»In der Taberna Libraria ist alles in Ordnung«, bestätigte Silvana. Jedenfalls, was das Mobiliar anging. Einige andere Dinge waren hingegen ganz und gar nicht in Ordnung. Silvana bückte sich, um eine Seite aufzuheben, die vor ihren Füßen lag. Das mit feinen Linien gezeichnete Bild zeigte einen Kelch, aus dem Dunstschwaden stiegen. Und zwischen diesen war ein Pferdekopf zu erahnen … Silvana ließ das Blatt augenblicklich wieder fallen, und es segelte sanft nieder.
»Cryas ist in seinem Büro«, sagte Marica und nickte in die entsprechende Richtung. »Ich bin sicher, dass es sein Gemüt erhellen wird, wenn er sieht, dass es euch gutgeht.« Sie packte den Besen fester und strich sich ein paar Strähnen aus der Stirn. »Fragt ihn bitte, wann Veron gedenkt mitzuhelfen. Je schneller wir alle zusammen dafür sorgen, dass hier wieder alles beim Alten ist, desto schneller werden auch die Erinnerungen an die vergangenen Tage verblassen.«
Silvana verbiss sich die Bemerkung, dass Veron ihnen niemals mehr helfen würde, und zog Corrie sanft mit sich. »Das machen wir, Marica.« Während auf ihrem Weg zu Cryas’ Büro weitere Buchseiten unter ihren Sohlen zerfielen, wanderten Silvanas Gedanken für einen Moment nach Pamunar – sie und Corrie waren der Schlacht entkommen, doch was geschah dort gerade? Würde sich Lamassar zurückziehen, weil er das Buch nicht mehr erreichen konnte? Oder würde er niemals aufgeben? Wäre es vielleicht besser gewesen, im Laden zu bleiben, wo die Aare und Alexanders Schutzzauber sie umgaben? Silvana beschleunigte ihre Schritte und stoppte dann abrupt, als sie das Regal erreichten, in dem die wilden Bände von Wächter-Training für vielerlei magische Geschöpfe aufbewahrt worden waren.
Seine Türen waren regelrecht zerschmettert, die Gitter verbogen, und das Regal selbst schien nur noch deshalb zu stehen, weil sich seine Seitenwände so verkantet hatten, dass sie es damit vor dem endgültigen Einsturz bewahrten. Zahlreiche Seiten und Buchdeckel lagen leblos auf dem Boden ringsumher verstreut, viele von ihnen von deutlichen Brandflecken gezeichnet. Nur ein einzelnes leises Knurren war zu vernehmen. Es stammte von einem noch halbwegs intakten, aber ziemlich zerschlagenen Buch, das sich in die hintere Ecke des Regals zurückgezogen hatte und von dort angriffslustig mit den Seiten raschelte. Asche stob dabei auf und wirbelte Silvana entgegen, die das Buch vorsichtig betrachtete. Zwischen seinen Seiten hing etwas heraus, und erst auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass es sich dabei um ein dickes Fellbüschel handelte. Offenbar waren die Wölfe doch nicht ganz ungeschoren davongekommen.
Silvana klopfte und öffnete dann erst die Tür zum Gang, obwohl in der Mitte der Tür ein Loch klaffte, durch welches sie mühelos hätte schlüpfen können. Hatten denn die Wachzauber das Eindringen der Feuerwölfe nicht verhindert?
Die Tür zum Büro selbst war nur angelehnt, dennoch klopfte Silvana auch hier an und wartete.
»Herein«, klang eine heisere Stimme.
Corrie und Silvana wechselten einen erschütterten Blick. Das klang nicht so, wie sie es von Cryas gewohnt waren.
Zögernd traten sie ein.
Auch Cryas’ Büro trug noch immer deutliche Spuren der Verwüstung. Zwar gab es keine Scherben oder zerfetzte Bücher, aber allein der Brandfleck auf dem Teppich zeugte deutlich von der Zerstörungswut der Stadtwache. Die lebendigen Figuren, die sich normalerweise in dem Teppich bewegten, waren alle an den Rand gerückt … zumindest die, die es noch gekonnt hatten. Dicht um den Brandfleck erinnerten nur noch schwarze Knoten im Gewebe an ehemalige Bewohner des Teppichs. Das Pergament, welches in einem hübschen Glas geschwommen war und beständig seine Farbe geändert hatte, lag nun in einem wenig repräsentablen, an ein Einmachglas erinnernden Gefäß und wechselte träge durch sämtliche Grauschattierungen.
Cryas blickte bei ihrem Eintreten auf, und in seinen müden Augen blitzte es. »Corrie! Silvana! Deja sei Dank, dass es euch gutgeht! Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet! Wo seid ihr gewesen? Wie seid ihr zurückgekommen?« Er erhob sich und kam um seinen massigen Schreibtisch, der den Besuch der Feuerwölfe unbeschadet überstanden hatte, um sie kurz an sich zu drücken. »Wo ist Yazeem?«
Bestürzt starrte Corrie auf den feinen Riss, der sich schräg durch den oberen Teil von Cryas’ Schnabel zog. »Cryas! Was haben sie mit dir gemacht?«
Der Greif winkte ab. »Nichts weiter, das wird heilen. Aber es ist wahrlich eine Schande, dass es zu so etwas kommen konnte.« Er sah die beiden Freundinnen aufmerksam an. »Nun?«
»Yazeem ist noch auf Pamunar«, sagte Silvana rauh und senkte den Kopf. »Er kämpft zusammen mit Blutschatten und den Vox Venti … gegen Lamassar. Talisienn und Donnald sind auch dabei.«
»Gegen Lamassar?«, stieß Cryas entsetzt hervor. »In diesem Moment?«
Die beiden Freundinnen nickten.
Der Greif ließ sich auf die Hinterbeine sinken. »Aber was macht ihr beide denn dann hier? Wie seid ihr hierhergekommen?«
»Mit Kajsja«, sagte Corrie und zog eine Grimasse. »Sie hat uns direkt von Pamunar nach Woodmoore gebracht. Dann ist sie mit Talisienn und Donnald wieder zurückgekehrt.«
Silvana nickte. »Die beiden haben uns gesagt, dass das Portal wieder geöffnet ist. Deshalb haben wir Angst, dass Lamassar hier auftauchen und durch das Portal in die Taberna kommen könnte – oder wieder seine Feuerwölfe schickt.«
»Wieso sollte er das tun?«, fragte Cryas langsam.
Corrie lockerte den Griff um das Buch und streckte es dem Greif hin. »Deshalb.«
Cryas’ Augen weiteten sich. »Ist das etwa …?«
»Das Dritte Buch von Angwil«, erwiderte Corrie und nickte beklommen. »Ja, das ist es.«
Cryas stieß ein ungläubiges Krächzen aus. »Ihr konntet es vor Lamassar an euch nehmen?«
»Es war ganz knapp«, bestätigte Silvana.
»Was für Neuigkeiten.« Cryas schüttelte den Kopf. »Erzählt mir alles, was geschehen ist.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus.
»Was ist, wenn Lamassar hier auftaucht?«, fragte Corrie ängstlich. »Oder seine Häscher?«
»Da sei unbesorgt«, erwiderte Cryas. »König Leigh weilt in der Stadt. Er war es auch, der uns freigelassen hat. Solange er hier ist, sollte sich Lamassar genau überlegen, was er tut.«
»Leigh hat euch freigelassen?«, fragte Silvana erstaunt. »Nicht Lamassar selbst?«, ergänzte Corrie.
»Wieso sollte Lamassar das tun?«, fragte Cryas spöttisch.
Silvana schüttelte den Kopf. »Schon gut. Da komme ich beim Erzählen hin.« Die beiden Freundinnen nahmen auf den Stühlen vor Cryas’ Schreibtisch Platz und erzählten. Dieses Mal holte Silvana weiter aus und erzählte jede Einzelheit ihres Treffens mit Lamassar.
Cryas unterbrach sie mit einem entsetzten Krächzen. »Dann seid ihr ihm tatsächlich leibhaftig begegnet?«
»Sind wir«, bestätigte Corrie.
»Und er hat euch einfach gehen lassen?«
»Das gehörte alles zu seinem Intrigenspiel.«
Cryas nickte. »Weiter.«
Also fuhr Silvana fort, ihre Abenteuer der letzten Tage zu beschreiben. »Dann kommen wir hier an und erfahren, dass nicht nur Lamassar alles geplant hatte, sondern dass auch noch Veron einen guten Teil zu diesem Plan beigetragen hat«, schloss sie ihren Bericht.
Cryas senkte den Kopf. »Dann habt ihr schon davon erfahren?«
Silvana zog den Brief hervor und legte ihn auf den Schreibtisch. »Er hat es uns mitgeteilt.«
»Woher weißt du von seinem Verrat?«, wollte Corrie wissen.
»Er war hier«, antwortete Cryas. »Vincent ging in eure Welt, um zu berichten, dass wir wieder hier sind. Veron kam kurz darauf. Ich dachte, er würde beim Beseitigen der Schäden helfen wollen. Stattdessen beichtete er mir die ganze Geschichte und sein Mitwirken daran.«
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er der Verräter sein soll«, bemerkte Silvana.
»Nun, in diesem Punkt muss ich dir ein wenig widersprechen.«
Silvana sah den Greif irritiert an. »Wieso? Er hat uns doch verraten.«
Neben ihr runzelte Corrie die Stirn. »Ich glaube, ich weiß, was Cryas meint. Überleg doch mal: Veron konnte vor ein paar Monaten weder wissen, wann wir das Tor im Keller öffnen wollten, noch hat er erfahren, dass es dort unten Wasser gibt, über das der Dschinn eingeschleust werden konnte. Das haben wir nicht erwähnt, als wir hier waren, um Hilfe wegen der schwarzen Perle zu erbitten. Außerdem konnte Veron gar nicht wissen, dass wir den Buchladen gekauft hatten, weil zu dem Zeitpunkt, als die Feuerwölfe das erste Mal aufgetaucht sind, das Portal noch versiegelt war. Erst Yazeem hat es geöffnet.«
Silvana starrte ihre Freundin aus großen Augen an. Natürlich hatte sie recht mit dem, was sie sagte, aber die Schlussfolgerung daraus war … »Also muss es in Woodmoore einen weiteren Verräter geben?«
»So sieht es wohl aus«, stellte Cryas fest. »Auch wenn Veron unser Vertrauen enttäuscht hat, so glaube ich ihm dennoch, dass er nur dieses eine Mal Lamassars Befehl gehorcht hat.«
»Er hat wirklich ganz wunderbar geschauspielert«, fügte Silvana finster hinzu.
Corrie richtete ihren Blick auf den Greifen. »Wo ist Veron jetzt?«
Cryas zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Nachdem er zu Ende geredet hatte, sagte er mir Lebewohl und verschwand, noch bevor ich etwas tun konnte.«
»Dann werden wir ihn also nicht wiedersehen.«
»Davon ist auszugehen. Durch seine Tat hat er hier alles verloren. Ich glaube nicht, dass er in der Nähe von Amaranthina bleibt – wenn überhaupt im Inselreich. Es schmerzt mich, ihn nach so langer Zeit auf solche Weise zu verlieren. Aber er hat euer Leben in Gefahr gebracht und dazu noch riskiert, dass Lamassar das Dritte Buch von Angwil bekommt, was alle unsere bisherigen Bemühungen zunichtegemacht hätte. Was geschehen ist, ist nun geschehen.« Der Greif sah die beiden Freundinnen nachdenklich an. »Ihr habt also Hilfe von einer Portalweberin erhalten, deren Orden von Lamassar wieder aufgebaut worden ist?«
»Zuerst hatten wir den Verdacht, dass sie für Lamassar arbeitet, aber dann hat sie uns mehrfach geholfen. Am Ende war sie genauso Teil seines Plans wie alles andere auch«, sagte Silvana.
»Du darfst ihr nichts tun!«, begehrte Corrie auf.
»Ich bin Portalwächter, Corrie«, erwiderte Cryas, aber es klang weniger scharf als vielmehr ermattet. »Es ist meine Pflicht, zusammen mit den anderen Wächtern diesen Orden aufzuspüren und dafür zu sorgen, dass die Weberinnen keinen Ärger mehr machen. Vor allem, dass sie Lamassar nicht länger helfen können. Denn nur so konnte schließlich all das Übel unbemerkt nach Woodmoore gelangen – die Feuerwölfe, der Schattenritter, der Dschinn … Aber da wir jetzt wissen, wonach wir suchen müssen, wird alles einfacher werden.« Er machte eine kurze Pause.
Corrie und Silvana schluckten. Hätten sie doch nichts erzählen sollen? Hatten sie nun Kajsja zum Dank für ihre Hilfe verraten?
Schließlich faltete Cryas seine Tatzen auf dem Schreibtisch. »Wenn ihr Kajsja schützen wollt, dann muss sie bei euch im Einmondreich bleiben. In dieser Welt wird sie verfolgt werden. Vielleicht nicht durch mich, aber ich bin nicht der einzige Portalwächter.« Er hielt inne, als es hinter ihnen an der Tür klopfte.
Die beiden Freundinnen wechselten einen hastigen Blick mit dem Greifen, bevor dieser sein übliches ›Herein‹ verkündete.
Corrie umklammerte das Buch wieder fester. Bitte nicht Lamassar …
Es war auch tatsächlich nicht der Erzmagier, der den Raum betrat, aber der Anblick des Neuankömmlings führte dennoch nicht dazu, dass die Freundinnen aufatmeten.
Yazeem hatte sich zwar das Blut von den Händen und aus dem Gesicht gewischt, seine zerrissene Kleidung war jedoch mit großen dunklen Flecken bedeckt. Auch seine Körperhaltung war nicht so gerade wie sonst, und seine Bewegungen wirkten steif, aber auf den ersten Blick schien er, bis auf einen Schnitt quer über die rechte Wange, unverletzt.
Silvana sprang auf und fiel ihm um den Hals. Sie war so erleichtert, den Werwolf zu sehen. »Gott sei Dank, Yazeem! Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«
Ungelenk erwiderte er die Geste. »Das Gleiche kann ich zurückgeben. Aber als Talisienn und Donn uns zu Hilfe kamen, wusste ich, dass ihr es geschafft haben musstet.«
Auch Cryas hatte aufgeatmet, als er sah, dass sein Freund am Leben war. »Yazeem, nach den Schilderungen der beiden befürchtete ich das Schlimmste. Wie steht es um den Kampf?«
Corrie hingegen konnte nur weiter auf die Tür starren. Für sie schien die ganze Szene meilenweit entfernt zu sein, obwohl alle Personen direkt neben ihr standen. Natürlich hatte sie gehofft, dass Kushann ebenfalls zur Tür hereinkommen würde. Mit seinem für ihn so typischen fröhlichen Lächeln. Gewiss war sie froh, den Werwolf zu sehen, nur war sie im Moment nicht in der Lage, diese Freude auch zu zeigen. Zu schwer wog die Angst um den Mammalikus und davor, was Yazeem noch alles zu berichten wusste. Sie hatte geglaubt, das Warten wäre das Schlimmste gewesen, doch nun war sie sich nicht mehr so sicher. Ihr Mund wurde plötzlich sehr trocken, und sie wagte nicht, die Frage zu stellen, die in ihr brannte.
»Der Kampf ist beendet«, sagte Yazeem tonlos. »Lamassar hat sich zurückgezogen. Die überlebenden Silberhufe und Nachtfüchse sind mit ihm verschwunden. Bevor Donnald und Talisienn auftauchten, kam Livii mit Verstärkung vom Schiff. Da Lamassar den Bann des Labyrinths ohnehin gebrochen hatte, war es für sie nicht schwer, uns zu finden.«
Corrie wollte gerade all ihren Mut zusammennehmen, um ihre Frage zu stellen, doch Silvana kam ihr zuvor. »Gab es Tote?«, fragte sie leise.
Yazeem ließ die Schultern sinken. »Fast alle Vox Venti sind gefallen.«
Silvana sah ihn bestürzt an. »Auch Namar?« Yazeem presste die Lippen zusammen, die zu zittern begonnen hatten, und nickte stumm.
»O nein«, hauchte Corrie. Gleichzeitig ließ die Angst vor der unvermeidlichen Frage ihr Herz wild klopfen.
»Kushann?«
Yazeem atmete tief durch. »Er lebt, aber es sieht leider nicht gut aus. Teemu tut sein Bestes, und Livii ist mit den beiden auf dem Weg zur Festung der Vox Venti.«
Für Corrie schien die Zeit stillzustehen. Alles drehte sich in ihrem Kopf, ihr war heiß und kalt und furchtbar schlecht. Yazeems Tonfall und sein Gesichtsausdruck machten nur allzu deutlich, wie fraglich es war, dass Kushann tatsächlich überlebte. Vielleicht erlag er sogar in diesem Augenblick seinen Verletzungen. Sie nahm gar nicht wahr, wie ihre Freundin ihr den Arm um die Schultern legte. Hörte nicht die Worte, die sie zu ihr sprach.
So blass hatte Silvana Corrie noch nie gesehen. Ihre Freundin schien gar nichts mehr wahrzunehmen, sondern in ihren zweifellos angstvollen Gedanken gefangen zu sein. »Corrie, es wird bestimmt alles gut, hörst du?«, versuchte sie ihr zuzureden. Sie blickte den Werwolf fragend an. »Was geschieht jetzt weiter?«
»Ich werde gleich mit Kajsja nach Pamunar zurückkehren, um mit Blutschatten Bilanz zu ziehen«, sagte Yazeem und massierte sich die Nasenwurzel.
»Dann ist Kajsja auch hier?«, fragte Silvana und sah aus den Augenwinkeln, wie Cryas seine Flügel straffte.
»Nein, sie ist in Woodmoore, zusammen mit Talisienn und Donnald«, entgegnete Yazeem und runzelte die Stirn. »Wo ist eigentlich Veron?«
»Das ist eine andere Geschichte.« Silvana presste die Lippen zusammen.
Neben ihr regte sich Corrie plötzlich wieder. Hastig nahm sie den Anhänger ab, den der Erste Offizier ihr gegeben hatte und hielt ihn dem Werwolf hin. »Bitte bring dies, so schnell du kannst, zu Kushann«, sagte sie heiser und sah den Werwolf flehend an. »Er muss ihn wiederhaben. Jetzt. Sollte er dich hören können, sag ihm, dass ich weiß, wofür der Anhänger steht. Ich hoffe, es wird helfen.«
Der Werwolf nahm den Stein entgegen, stellte aber keine Fragen, sondern nickte nur. »Wir sprechen, wenn ich wieder da bin. Donnald und Talisienn werden sich so lange um euch kümmern. Und um den Laden.« Er blickte zu dem Greif. »Cryas, auch wir müssen später noch sprechen.«
Der Greif nickte. Dabei musterte er Corrie, die wieder gedankenverloren auf den verkohlten Boden starrte.
Als Yazeem den Raum verlassen hatte und die beschädigte Tür hinter ihm zuknallte, setzte sich Corrie nieder, wo sie gerade gestanden hatte. Tränen rannen über ihre Wangen.
Silvana legte ihr erneut den Arm um die Schulter. Auch Cryas kam um seinen Schreibtisch und setzte sich zu ihr. »Kushann Nam’Thyrel ist der zäheste Freibeuter, den ich jemals getroffen habe. Er hat schon so viele Schlachten gesehen und so viele Gefahren überlebt – ich bin mir sicher, dass dir all seine Narben nicht entgangen sind. Wenn er weiß, dass du um ihn bangst, wird er dich sicherlich nicht enttäuschen. Habe Vertrauen, Corrie. Alles wird gut.«
Mit zusammengepressten Lippen hob Corrie den Kopf und sah den Greif aus feuchten Augen an. »Aber wie soll ich noch Vertrauen haben, wenn uns selbst diejenigen verraten, die uns helfen sollten? Sogar das Schicksal ist gegen uns.«
Cryas seufzte schwer. »Das ist die Kunst, würde ich meinen. Trotz allem das Vertrauen und den Mut nicht zu verlieren, egal was das Schicksal bereithält. Ich weiß, das ist einfacher gesagt als getan, und meistens erscheint es uns wie eine übermächtige Anstrengung. Aber es gibt eine Zeit für alles. Und jetzt ist noch nicht die Zeit zur Verzweiflung. Da bin ich mir sicher.«



Kapitel 29
Bitteres Ende
Corrie starrte hinunter auf den blauen, leise gurrenden Vogel in ihrer Hand und versuchte, die aufsteigenden Tränen aus ihren Augen zu blinzeln. Doch das heiße Brennen, zusammen mit dem Kloß in ihrem Hals, war stärker. Bisher hatten sie immer Glück gehabt, warum hatte es dieses Mal anders sein müssen?
Silvana, die ebenfalls mit einem Vogel in der Hand neben ihr stand, legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Es ist gleich vorbei«, flüsterte sie beruhigend, obwohl Corrie sich sicher war, dass auch die Augen ihrer Freundin feucht glänzten. »Dann gehen wir mit Yazeem zurück.« Sie drückte Corrie an sich, als vor ihr Teemu, immer noch deutlich hinkend, seine Wolkenband-Taube in den Himmel entließ und ihr mit tränenüberströmten Wangen nachblickte. Für Namar – und all die anderen, die ihr Leben im Kampf gegen Lamassar im Labyrinth verloren hatten und deren Asche die Großmeisterin während der Abschiedszeremonie verstreut hatte. »Möge Ilaja deinen Geist mit offenen Flügeln empfangen und dir einen Platz in ihrem weiten Reich schenken«, hörten sie den Hyan murmeln. Mit gesenktem Kopf trat er vom Rand der Klippe zurück und humpelte wieder zu den anderen.
»Jetzt wir«, raunte Silvana und zog Corrie sanft mit sich. Ein Stück vor der Steilküste blieb sie stehen, gerade so weit, dass sie nicht direkt hinunterblicken musste. Stattdessen hielt sie ihren Blick fest auf den Horizont gerichtet, wo die Sonne sich dem Meer entgegenneigte. »Für die, die wir verloren haben«, flüsterte sie, und eine Träne rann nun auch über ihre Wange. »Wir werden euch nicht vergessen.« Sie hob den Arm und ließ den Vogel fliegen.
Sie sah zu Corrie. »Jetzt du.«
Ihre Freundin senkte den Kopf tiefer und versuchte durchzuatmen, doch es wurde nicht mehr als ein Schluchzen. »Möge Ilaja euch aufnehmen«, flüsterte sie heiser, strich dem Vogel sanft über das blaue Gefieder und öffnete dann die Hand.
Wie zur Bestätigung gab das Tier ein kurzes Trällern von sich. Dann entschwand es mit raschen Flügelschlägen zu seinen Gefährten, die schon hoch in den Himmel aufgestiegen und nur noch als kleine, schwarze Punkte zu erkennen waren.
Beide standen noch einen Moment gedankenversunken am Rand der Klippe, dann berührte Silvana sanft Corries Arm. »Lass uns gehen.«
Corrie nickte kaum merklich und wandte sich, nach einem letzten Blick gen Himmel, ebenfalls um. Langsam folgte sie Silvana, die sich ihre Tränen am Ärmel abwischte. Sie liefen auf dem Pfad durch die Wiese zurück zu ihren Freunden, die ihnen entgegensahen – Blutschatten, Tabit und Yazeem. Yildrun stand bei Teemu und sprach leise mit ihm, während sie seine Hand hielt.
Als Corrie und Silvana heran waren, erhob sich Kushann steif von dem Baumstamm, auf dem er gesessen hatte. Sein Gesicht war noch immer sehr blass, und er trug den linken Arm in einer Schlinge aus dunklem Tuch, doch dank Teemu würde er wieder vollständig genesen. Vor Erleichterung waren Corrie bereits vor der Begräbniszeremonie die Tränen über die Wangen gelaufen, als sie bei ihrer Ankunft den Ersten Offizier an der Seite von Blutschatten erkannt hatte. Sie hatte ihn so stürmisch umarmt, dass sie ihn dabei fast von den Beinen gerissen hätte. Kushann hatte es mit seinem üblichen Humor genommen. Jetzt trat er bedächtig auf Corrie zu und nahm sie tröstend in den Arm. »Es tut mir um Namar und die anderen sehr leid«, hörte Silvana ihn murmeln, während er ihrer Freundin beruhigend über den Rücken strich. »Was hältst du davon, wenn wir zusammen ein Stück gehen?«
Als Corrie darauf fragend den Kopf zu Silvana wandte, brachte diese ein mattes Lächeln zustande und machte eine auffordernde Geste.
Also ließ sich Corrie behutsam von dem Ersten Offizier mitziehen, der mit vorsichtigen Schritten auf eine kleine Baumgruppe inmitten der Wiese zusteuerte.
Obwohl er ihre Hand hielt, blickte ihn Corrie nicht an. Sie kämpfte mit den Gefühlen in ihrem Inneren, die am heutigen Tag alle gleichzeitig wieder losgebrochen waren. Und eines davon belastete sie besonders.
Sie spürte, wie der Erste Offizier sanft ihre Finger drückte. »Ist es die Trauer um Namar, oder beschäftigt dich noch mehr?«
»Ich fühle mich schuldig«, gestand Corrie mit gesenktem Kopf. »An alldem hier.«
Kushann blieb abrupt stehen und sah sie ungläubig an. »Denkst du das wirklich?«
»Ich habe mir schließlich das Abenteuer gewünscht, oder?«
»Aber das bedeutet doch nicht, dass du damit bestimmt hast, wie die Ereignisse verlaufen würden. Reperisciria hin oder her.« Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und zog es sanft hoch.
Corrie sah, dass er ihr aufmunternd zuzwinkerte. »Es zeigt nur, wie wichtig es ist, dass ihr jetzt nicht aufgebt. Ja, Lamassar hat uns Verluste zugefügt. Dass es so endet, war aber zu befürchten. Dennoch: Weder dich noch Silvana trifft an alldem hier irgendeine Schuld. Nicht daran«, er deutete zu den Tauben am Himmel über ihnen, »und auch nicht hieran.« Dabei nickte er zu seinem Arm.
Corrie schwieg und starrte ins Gras. Wahrscheinlich hatte der Freibeuter mit seinen Worten recht, aber ihre Schuldgefühle ließen sich nicht so einfach fortwischen. Sie sah wieder auf, als sie Kushanns Hand auf ihrer Wange spürte.
»Ich weiß, dass dies nicht gerade der beste Zeitpunkt dafür ist, aber bevor wir diese Insel wieder verlassen, möchte ich dir noch etwas sagen, auch wenn ich nicht wirklich weiß, wie.« Er trat dicht vor sie und legte seine Stirn an ihre. »Du weißt«, sagte er leise, »warum ich dir den Anhänger gegeben habe.«
»Aus demselben Grund, aus dem ich ihn dir zurückgegeben habe«, flüsterte Corrie.
Kushann nickte. »Ich war so voller Erleichterung, als Rabas ihn mir mit deinen Worten in die Hand legte.« Er atmete tief durch. »Corrie, ich … du … sollst wissen, dass … dass ich dich …«
Corrie, deren Herz unwillkürlich angefangen hatte, ganz rasch zu klopfen, unterbrach ihn, indem sie sich selbst überraschte: Sie legte dem Ersten Offizier die Arme um den Nacken und küsste ihn sanft auf die Lippen.
Zuerst verblüfft, erwiderte Kushann dann die Geste zärtlich und strich ihr eine schwarze Strähne hinter das Ohr.
Silvana, die das Geschehen aus der Ferne betrachtete, musste trotz der gedrückten Stimmung lächeln. Wenigstens ein gutes Ende gab es also – und sie freute sich für Corrie.
Als sie sich umdrehte, wurde ihr Gesicht jedoch gleich wieder ernst. Yazeem.
Dem Werwolf setzte der Tod seines Freundes deutlich zu. In den vergangenen Tagen war er nur ab und zu im Buchladen aufgetaucht, um seine Hilfe anzubieten. Angesichts der Trauer in seinen Augen hatte Silvana ihm jedoch versichert, dass sie im Moment zurechtkämen und er sich Zeit für sich nehmen solle.
Wenn sie sah, wie er am Baum lehnte und ins Leere starrte, fragte sie sich jedoch unwillkürlich, ob Yazeem jemals wieder der Alte werden würde. Der, der stets der ruhende Pol für sie war, der ihnen Mut machte, auf sie achtgab und über alles Bescheid wusste, was wichtig für sie war. Gern hätte sie ihm Trost gespendet, doch sie wusste nicht, wie.
Ganz so abwesend, wie sie gedacht hatte, schien der Werwolf doch nicht zu sein, denn er hob den Kopf und erwiderte ihren Blick.
»Alles, was wir jetzt brauchen, ist etwas Zeit«, sagte er und presste kurz die Lippen zusammen.
»Aber ich werde nach wie vor für euch da sein. Du brauchst dich nicht zu sorgen.«
»Und ihr werdet immer auf uns zählen können«, fügte Blutschatten hinzu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Yazeem, du und Corrie.« Dabei sah er Silvana entschieden an.
»Egal wie ausweglos die Lage zu sein scheint«, fügte Kushann hinzu, der mit Corrie im Arm zu ihnen trat.
Silvana bemerkte, dass auch Corries gelöstes Lächeln etwas verblasste, als sie zu dem Werwolf hinüberblickte.
In Yazeems Mundwinkel zuckte etwas, das entfernte Ähnlichkeit mit einem müden Lächeln hatte. »Hab Dank, Rabas.«
»Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte Tabit.
»Dem Geheimnis von Pamunar muss nun nicht mehr auf den Grund gegangen werden«, erwiderte sein Bruder und holte tief Luft. »Wir haben das Dritte Buch von Angwil. Aber von Lamassar fehlt im Moment jede Spur. Von ihm, den Schiffen und seinen Schergen.«
»Ich glaube nicht, dass er nach Enguria zurückkehrt«, sagte Silvana. »Auch wenn er dem König sicherlich einreden könnte, dass alles nur zum Besten des Reiches geschehen ist. Aber ich habe so ein Gefühl, dass er seine Pläne noch einmal geändert hat.«
»Dann solltest du dieses Gefühl im Auge behalten«, riet ihr Kushann. »Vielleicht wird es sich als nützlich erweisen.«
»Auf jeden Fall darf er nie wieder einen solchen Vorsprung bekommen«, sagte Corrie. »Nie wieder.«
Blutschatten nickte zustimmend.
»Was ist mit Kajsja?«, fragte Kushann. »Sie hat euch doch hierhergebracht, oder? Cryas hat sie demnach gehen lassen?«
»Sie wird Albian zukünftig in seinem Café helfen«, erwiderte Corrie. »Er kann jede zusätzliche Hand gebrauchen.«
Blutschattens Züge hellten sich auf. »Albian Blackwood?«
»Sie hat sogar ein eigenes Zimmer bekommen«, bestätigte Silvana. Sie war noch immer erstaunt, wie gut alles gepasst hatte. Emma hatte inzwischen eine gesunde Tochter zur Welt gebracht, und Albian hatte Kajsjas Hilfe mit Freuden angenommen. »Bleibt also nur noch Veron«, bemerkte Blutschatten und zog die Brauen zusammen. »Nach all den Jahren, die wir einander kannten … Nie hätte ich gedacht, dass er so etwas tun würde.«
Yazeem lächelte bitter. »Wer von uns hätte an seiner Stelle nicht versucht, seine Freunde zu schützen? Er wusste, wozu Lamassar fähig ist. In seinen Augen gab es keine andere Möglichkeit, als mitzuspielen. Es enttäuscht mich nur, dass er sich keinem von uns anvertraut hat. Vielleicht wären die Ereignisse anders verlaufen, wenn wir vorher gewusst hätten, dass Lamassar alles von Anfang an geplant hatte. Und einige würden noch leben.«
Silvana nickte langsam. Was Veron anging, so waren sie noch immer von seinem Verrat schockiert, doch sie konnten auch nachvollziehen, dass er ihr Vertrauen nur deshalb gebrochen hatte, weil er glaubte, damit seinen Freunden helfen zu können. Selbst Cryas betonte mittlerweile, dass er Veron zwar nicht mehr uneingeschränkt vertrauen, aber ihm doch zumindest seine Tat verzeihen würde, sollte sich der Halbelf eines Tages wieder bei ihm blicken lassen. Doch bisher war von ihm keine Spur mehr zu finden. Weder im Einmond- noch im Zweimondreich.
Auch stellte sich weiterhin die Frage nach dem Verräter, der für das Auftauchen des Dschinns verantwortlich gewesen war – und für den ersten Besuch der Feuerwölfe, noch bevor die Taberna Libraria ihre Tore geöffnet hatte.
Blutschatten straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Es ist Zeit, Kushann.«
Corrie spürte ihn seufzen und hob den Blick.
Die Enttäuschung in ihren Augen ließ Kushann lächeln. »Wenn wir auf See sind, werde ich dir schreiben«, versprach er. »Ich werde die Briefe zu Cryas schicken, damit Yazeem sie dir von dort aus mitbringen kann.«
»Darauf freue ich mich«, erwiderte Corrie und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Sehr. Und nimm den Anhänger bitte nicht wieder ab.«
»Keine Sorge. Ich werde ihn immer tragen.« Kushann zwinkerte. »Dir werde ich auch einen besorgen. Wir werden uns schon nicht verlieren.« Er küsste sanft ihre Stirn. »Wenn wir das nächste Mal in Port Dogalaan anlegen, zeige ich dir, wie man Pargus spielt. Aber nun entschuldige mich bitte. Auf bald!«
Corrie nickte stumm. Sie würde ihn vermissen, aber zumindest wusste sie nun, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte.
Gemeinsam mit ihrer Freundin und den beiden Werwolf-Brüdern sah sie dem Kapitän und seinem Ersten Offizier nach, die langsam im Dunkel des Waldes verschwanden.
Sie dachte wieder daran, was sie und Silvana in den letzten Tagen beschlossen hatten. Trotz oder vielleicht gerade wegen all dessen, was sie hatten durchmachen müssen – der Kämpfe, die sie ausgefochten hatten, der Furcht, die sie verspürt, des Triumphes und des Leids, die sie erlebt hatten, des Wissens um die Toten, um das Spiel, das Lamassar gespielt hatte, und um seine Intrigen, die ihren Freund gezwungen hatten, sich gegen sie zu wenden –, wollten sie nicht zulassen, dass es Lamassar gelang, seine perfiden Pläne in die Tat umzusetzen. Sie hatten einen Pfad beschritten, der sie bereits weitergeführt hatte, als sie das jemals gewollt hatten, doch nun war es zum Umkehren zu spät. Die drohenden Konsequenzen wogen weitaus schwerer als die Sorge um das, was ihr Schicksal auf diesem Pfad noch für sie bereithalten mochte. Sie wussten zwar nicht, wohin es sie am Ende führen würde – doch sie wussten, wie das Ende aussah, wenn sie nichts taten. Also galt es, weiter die Rätsel zu lösen und weiter nach den Büchern zu suchen. Sie würden nicht aufgeben. Corrie ballte entschlossen die Fäuste.
Sie würden die zwei letzten Bücher finden.
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